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  Lavinia Lake ist schön, klug - und unheilbar neugierig. Was läge da näher, als in London eine Agentur für »diskrete private Ermittlungen« zu eröffnen! Doch gleich bei ihrem ersten Fall kommt sie einem mordlustigen Betrüger in die Quere. Die Angelegenheit könnte schlimm enden — wäre da nicht der gut aussehende Tobias March, der ihr stets in größter Not beisteht. Denn nichts liegt ihm so sehr am Herzen wie Lavinias Glück ...


  »Sollten Sie es sich heute Abend mit diesem Roman von Amanda Quick gemütlich machen, richten Sie sich besser auf eine lange Lesenacht ein!« The Denver Post


  Übersetzt von Elke Iheukumere
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  Buch


  Ihre Neugier sowie ihr ausgeprägter Geschäftssinn bescheren der zauberhaften Lavinia Lake eine Partnerschaft mit dem umwerfend attraktiven, stets bestens informierten, aber reichlich undurchsichtigen Tobias March: Gemeinsam gründen sie eine Privatdetektei für die gehobene Londoner Gesellschaft. Und bald schon ermitteln Lavinia und Tobias in ihrem ersten Fall: Howard, ein alter Freund von Lavinias Vater, ist mit der charmanten, vor Abenteuerlust nur so sprühenden Celeste verheiratet. Besser gesagt: Howard war mit ihr verheiratet. Denn nun ist Celeste tot - erwürgt mit einer Herrenkrawatte. Alle Spuren weisen auf ein erst kürzlich verschwundenes, unermesslich kostbares Armband, von dessen magischen Kräften nur wenige Auserwählte wissen - darunter auch der überaus verdächtige Witwer Howard. Auf der Jagd nach dem Mörder erwachen plötzlich Lavinias hellseherische Fähigkeiten zu neuem Leben. Und bald schon gelingt es ihr, den Täter aus seinem Hinterhalt zu locken; dumm nur, dass sie sich dabei selbst in höchste Lebensgefahr bringt. Und niemand scheint ihr helfen zu können - außer ihr völlig unmöglicher, faszinierender Partner Tobias March...


  Autorin


  Amanda Quick ist das Pseudonym der erfolgreichen, vielfach preisgekrönten Autorin Jayne Ann Krentz. Seit Jahren eine der erfolgreichsten Autorinnen historischer Romane, die stets Spitzenplätze auf der Bestsellerliste der New York Times erreichen, hat Amanda Quick weltweit inzwischen weit über 30 Millionen Leserinnen gefunden. Die Autorin lebt mit ihrer Familie im Nordwesten der USA. Nach Liebe wider Willen ist Im Bann der Leidenschaft der zweite Roman um die bezaubernde Detektivin Lavinia Lake und ihren faszinierenden Partner Tobias March.
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  Prolog


  Der Kustos stellte die Kerze hin und öffnete den alten, ledergebundenen Band. Er wendete die Seiten sorgfältig um, bis er die Stelle fand, die er gesucht hatte.


  ... Es wird behauptet, dass sie sich heimlich im Schutze der Nacht treffen, um ihre seltsamen Zeremonien auszuführen. Es gibt Gerüchte, dass die Eingeweihten die schlangenhaarige Medusa anbeten. Andere behaupten, dass sie sich im Gehorsam zu ihrem Meister versammeln, der über die Macht der Medusa verfügt, die Menschen in Stein zu verwandeln.


  Vom Talent des Meisters wird behauptet, dass es eine merkwürdige und schreckliche Art der Magie ist. Nachdem er seine Opfer in eine tiefe Trance versenkt, gibt er ihnen Befehle. Wenn er sie aus ihrer Trance befreit, üben sie diese Befehle ohne jede Frage aus.


  Das große Geheimnis dabei ist, dass diejenigen, an denen diese Kunst ausgeübt wird, keine Erinnerungen an die Befehle haben, die man ihnen gegeben hat, während sie in Trance waren.


  Man glaubt, dass die Macht des Meisters verstärkt wird durch die Kräfte des einzigartigen Juwels, das er trägt.


  In den Stein ist ein Furcht erregendes Bild der Medusa geschnitzt. Ein Zauberstab ist in das Juwel eingraviert, unter dem durchtrennten Hals der Kreatur. Man sagt, dass er eine Darstellung des magischen Stabes ist, der von dem Meister des Kultes benutzt wird, um eine Trance zu bewirken.


  Das geschnitzte Juwel ähnelt einem Onyx, bis auf die Tatsache, dass die verschiedenen Farblagen selten sind und außergewöhnlich eigenartige Schattierungen von Blau aufweisen anstatt von Schwarz und Weiß. Es umrahmt das Bild der Medusa, das in die hellerfarbige Lage des Steines geschnitzt ist. Die zweite Lage des Steines ist ein Blau, das leuchtet wie feine, blasse Saphire.


  Das goldene Armband, in das der Stein eingelassen ist, ist mit vielen kleinen Löchern verziert, um das Bild von verschlungenen Schlangen zu schaffen.


  In dieser Gegend wird der Meister höchst gefürchtet. Seine Identität während der Zeremonien des Kults wird immer verborgen durch einen Umhang mit einer Kapuze. Niemand kennt seinen Namen, doch das Juwel mit dem Gorgonenkopf und dem Zauberstab ist sein Emblem und Siegel. Man glaubt auch, dass es die Quelle seiner Macht ist.


  Man hat mir verraten, dass der Stein bekannt ist als Blaue Medusa.


  1


  Tobias beobachtete, wie Lavinia die Treppe des Hauses Nummer sieben in der Claremont Lane hinaufging, und wusste sofort, dass etwas schief gelaufen war. Ihr Gesicht war für ihn ein ununterbrochener Quell der Faszination. Unter dem Rand ihrer modischen Haube zeigte es jetzt die Zeichen einer erschrockenen, nachdenklichen Anspannung.


  Zugegeben, was sie betraf, besaß er nur beschränkte Erfahrungen, doch wusste er, dass sich Lavinia selten Gedanken über ein Problem oder einen Rückschlag machte. Sie neigte eher dazu, sofort zu handeln. Viel zu schnell, seiner Meinung nach. Unvorsichtig und übereilt waren die Worte, die ihm zusätzlich sofort einfielen.


  Er sah durch das Fenster ihres gemütlichen kleinen Wohnzimmers. Jeder Muskel in seinem Körper hatte sich angespannt, bereit für den Kampf, für ihre Verteidigung. Er lehnte solchen Unsinn wie Vorahnungen oder gar metaphysische Schwingungen brüsk ab, aber er verließ sich auf seine Gefühle, ganz besonders, wenn es um Dinge ging, die seine neue Partnerin und Geliebte betrafen. Er wusste besser als alle anderen, dass es schon eine Menge brauchte, um sie aus der Fassung zu bringen.


  »Mrs. Lake ist zu Hause«, sagte er und warf über die Schulter hinweg der Haushälterin einen Blick zu.


  »Das wurde aber auch Zeit.« Mrs. Chilton stellte das Tablett mit dem Tee mit einem Gesicht großer Erleichterung ab und ging zur Tür. »Ich dachte schon, sie würde nie mehr kommen. Ich werde ihr mit dem Mantel und den Handschuhen helfen. Sie wird ihren Gästen den Tee eingießen wollen, da bin ich sicher. Und sehr wahrscheinlich freut sie sich auch schon auf eine Tasse für sich selbst.«


  Tobias hatte allerdings den Eindruck, dass Lavinia viel eher einen gesunden Schluck von dem Sherry brauchen konnte, den sie in ihrem Arbeitszimmer verwahrte. Doch die medizinische Therapie des Alkohols würde noch etwas warten müssen.


  Zunächst einmal musste sie sich um die Gäste kümmern, die im Wohnzimmer auf sie warteten.


  Lavinia blieb an der Haustür stehen und suchte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Er konnte deutlich die Anzeichen von Anspannung um ihre wunderschönen Augen erkennen.


  Was zum Teufel war geschehen?


  Während der Geschichte um die Wachsfiguren-Morde vor ein paar Wochen hatte er geglaubt, Lavinia recht gut kennen gelernt zu haben. Sie war nicht leicht aufzuregen oder zu verängstigen. In der Tat hatte er in seiner ab und zu gefährlichen Laufbahn als Ermittler nur sehr wenige Menschen beiderlei Geschlechts erlebt, die unter bedrohlichen Umständen so gelassen blieben wie Lavinia Lake.


  Es musste etwas sehr Dramatisches geschehen sein, um diesen Ausdruck in ihre Augen treten zu lassen. Das Gefühl der Beklommenheit, das ihn erfasste, wirkte sich sowohl auf seine Geduld als auch auf seine Laune aus, die beide zurzeit nicht gerade gut waren. Er würde sich mit dieser neuen Situation befassen, sobald er mit Lavinia allein war.


  Leider würde das noch einige Zeit dauern. Ihre Gäste schienen bestrebt, sich länger mit ihr zu unterhalten. Tobias machte sich aus beiden nichts. Der große, elegante, schlanke und modisch gekleidete Gentleman Dr. Howard Hudson hatte sich als alter Freund der Familie vorgestellt.


  Seine Frau Celeste war eine dieser ungewöhnlich attraktiven Frauen, die sich ihrer Wirkung auf Männer nur zu bewusst waren und die nicht zögerten, ihre Gabe, die Männer zu manipulieren, auch einzusetzen. Ihr glänzendes blondes Haar war hoch auf ihrem Kopf getürmt, und ihre Augen hatten die Farbe eines Sommerhimmels. Sie trug ein hauchdünnes Kleid aus Musselin, mit winzigen Rosen bestickt und mit rosa und grünen Bändern verziert. An ihrer Tasche hing ein kleiner Fächer. Tobias dachte, dass das Kleid für einen so frischen Tag Anfang des Frühlings zu tief ausgeschnitten war, aber er war beinahe sicher, dass der Ausschnitt von Celeste sorgfältig kalkuliert war.


  In den zwanzig Minuten, die er mit dem Paar verbracht hatte, war er zu zwei unerschütterlichen Entschlüssen gekommen. Der erste war, dass Dr. Howard Hudson ein Scharlatan war. Der zweite, dass Celeste durch und durch eine Abenteurerin war. Aber er nahm an, dass es besser wäre, sein Urteil für sich zu behalten. Er bezweifelte, dass Lavinia seiner Meinung war.


  »Ich freue mich so sehr darauf, Lavinia wieder zu sehen«, meinte Hudson, der sich lässig in einen Sessel zurücklehnte. »Es sind schon mehrere Jahre her, seit wir uns zuletzt trafen. Ich kann es kaum erwarten, ihr meine liebe Celeste vorzustellen.«


  Hudson besaß die volle sonore Stimme eines ausgebildeten Schauspielers. Sie war tief und vibrierend, etwas, das man mit einem wohlklingenden Instrument in Verbindung brin-gen würde. Der Ton ging Tobias auf die Nerven, aber er musste zugeben, dass er auf beinahe unheimliche Art und Weise Aufmerksamkeit erregte.


  Hudson machte einen ausgesprochen modischen Eindruck in seinem ausgezeichnet geschneiderten dunkelblauen Rock, der gestreiften Weste und der gefältelten Hose. Seine Krawatte war auf eine kunstvolle Art gebunden, die Tobias an seinen Schwager Anthony erinnerte, der diese Kunst sicher bewundert hätte. Mit einundzwanzig war Anthony in einem Alter, in dem junge Männer sehr auf solche Dinge achteten. Er würde zweifellos auch die ungewöhnlichen goldenen Anhänger bewundern, die Hudsons Uhr zierten.


  Tobias schätzte, dass der Doktor um die Mitte vierzig war. Hudson besaß die gepflegten, gut aussehenden Züge eines Mannes, nach dem sich die Frauen umdrehten, ganz gleich, wie alt er auch sein mochte. Sein dichtes dunkelbraunes Haar zeigte in bemerkenswerter Weise silberne Strähnen, und er trug seine Kleidung mit einer Autorität und einer Selbstverständlichkeit, die selbst Brummell auf dem Höhepunkt seiner gesellschaftlichen Herrschaft zur Ehre gereicht hätte.


  »Howard.« Die Anspannung verschwand aus Lavinias Gesicht, als sie das Wohnzimmer betrat. Sie streckte beide Hände aus, in einer unmissverständlichen und begeisterten Geste des Willkommens. »Verzeih, dass ich zu spät komme. Ich bin in der Pall Mall einkaufen gewesen und habe nicht mehr an die Zeit und den Verkehr gedacht.«


  Tobias war fasziniert von der raschen Veränderung ihres Gesichtsausdrucks. Wenn er nicht einen kurzen Blick auf sie erhascht hätte, als sie die Treppe vor dem Haus hinaufkam, hätte er niemals geahnt, dass sie sich Sorgen über irgendetwas machte.


  Es ärgerte ihn, dass allein die Anwesenheit von Dr. Howard Hudson einen so belebenden Einfluss auf ihre Laune hatte.


  »Lavinia, meine Liebe.« Howard stand auf und nahm ihre beiden Hände in seine langen, gepflegten Finger und drückte sie sanft. »Worte können nicht ausdrücken, wie wundervoll es ist, dich nach so langer Zeit wieder zu sehen.«


  Erneut spürte Tobias eine Woge störender und dennoch unerklärlicher Besorgnis. Abgesehen von seiner fesselnden Stimme waren es Hudsons Augen, die an ihm besonders auffielen. Ihre ungewöhnliche Kombination von Braun und Gold verlieh ihnen einen bezwingenden Ausdruck.


  Sowohl seine Stimme als auch sein Blick sind ihm in seinem Beruf zweifellos sehr nützlich, überlegte Tobias. Dr. Howard Hudson übte die so genannte Wissenschaft der Hypnose aus.


  »Ich habe mich sehr gefreut, als ich gestern deine Nachricht bekam«, meinte Lavinia. »Ich hatte keine Ahnung, dass du in London bist.«


  Hudson lächelte. »Ich war derjenige, der sich gefreut hat, als ich feststellte, dass du in der Stadt bist. Stell dir nur meine Überraschung vor, meine Liebe. Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass du mit deiner Nichte nach Italien gegangen bist, als Begleiterin einer Lady mit Namen Mrs. Underwood.«


  »Unsere Pläne hatten sich dann völlig unerwartet geändert«, erklärte Lavinia freundlich. »Emeline und ich wurden durch etliche Umstände gezwungen, früher als vorgesehen nach England zurückzukehren.«


  Tobias zog bei dieser Untertreibung die Augenbrauen hoch, doch er schwieg weise.


  »Nun, das ist ein Glück, soweit es mich betrifft.« Howard drückte ihre Hände noch einmal freundlich und gab sie dann frei. »Darf ich dir meine Frau Celeste vorstellen?«


  »Wie geht es Ihnen, Mrs. Lake?«, murmelte Celeste mit melodischer Stimme. »Howard hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.«


  Tobias schmunzelte insgeheim über ihr Benehmen. Der beinahe theatralisch anmutig gesenkte Kopf von Celeste verbarg nicht die kalte Berechnung in ihren Augen. Er konnte sehen, wie sie Lavinia abschätzte, einordnete und beurteilte. Es war klar, dass sie Lavinia sofort als unwichtig und als keine Bedrohung abtat.


  Zum ersten Mal an diesem Nachmittag war er echt belustigt, Lavinia einfach so abzutun war von vornherein ein Fehler.


  »Das ist in der Tat eine Freude.« Lavinia setzte sich auf das Sofa, strich den Rock ihres pflaumenfarbenen Kleides glatt und griff nach der Teekanne. »Ich hatte keine Ahnung, dass Howard geheiratet hat, aber ich freue mich darüber. Er hat sowieso schon viel zu lange damit gewartet.«


  »Ich hatte gar keine andere Wahl«, versicherte Howard. »Ein Blick auf meine wunderschöne Celeste vor einem Jahr -und mein Schicksal war besiegelt. Zusätzlich dazu, dass sie mir eine hinreißende Frau und Begleiterin ist, hat sie sich als sehr geschickt dabei erwiesen, meine Geschäfte und meine Termine zu verwalten. In der Tat würde ich schon gar nicht mehr wissen, wie ich ohne sie zurechtkommen sollte.«


  »Du schmeichelst mir, Sir.« Celeste senkte die Augenlider und lächelte Lavinia an. »Howard hat versucht, mir einige seiner Fähigkeiten der Hypnose beizubringen, aber ich fürchte, dass ich kein Talent für diese Wissenschaft besitze.«


  Sie nahm von Lavinia die Tasse mit der Untertasse entgegen. »Wie ich gehört habe, war mein Mann ein guter Freund Ihrer Eltern?«


  »Das war er in der Tat.« Ein sehnsüchtiger Ausdruck huschte über Lavinias Gesicht. »Er war in den längst vergangenen Tagen ein gern gesehener Besucher in unserem Haus. Meine Eltern mochten ihn nicht nur sehr, sie zählten sich auch zu seinen größten Bewunderern. Mein Vater hat mir bei mehreren Gelegenheiten erzählt, dass er Howard als den begabtesten Hypnotiseur einstufte, den er je gekannt hat.«


  »Ich akzeptiere das als großes Kompliment«, meinte Howard bescheiden. »Deine Eltern waren beide sehr fachmännisch in dieser Wissenschaft. Ich fand es faszinierend, ihnen zuzusehen. Beide hatten einen einzigartigen Stil, aber jeder von ihnen hat damit auch erstaunliche Ergebnisse erzielt.«


  »Mein Mann hat mir erzählt, dass Ihre Eltern vor beinahe einem Jahrzehnt auf dem Meer verschollen sind«, sagte Celeste. »Und dass Sie im selben Jahr auch Ihren Ehemann verloren haben. Das muss eine äußerst schwierige Zeit für Sie gewesen sein.«


  »Ja, das war es.« Lavinia goss noch zwei weitere Tassen Tee ein. »Aber meine Nichte Emeline lebt seit sechs Jahren bei mir, und wir verstehen uns ausgezeichnet. Es ist schade, dass sie nicht hier ist, um Sie heute Nachmittag kennen zu lernen. Sie nimmt mit Freuden an einem Vortrag über die Monumente und Brunnen in Rom teil.«


  Celeste gelang es, einen Ausdruck höflicher Sympathie zu zeigen. »Sie und Ihre Nichte stehen ganz allein auf der Welt?«


  »Ich sehe es nicht so, als wäre ich allein«, erklärte Lavinia fest. »Wir haben immerhin einander.«


  »Aber dennoch gibt es nur Sie beide. Zwei Frauen, unge-schützt auf der Welt.« Celeste bedachte Tobias mit einem verschleierten Blick. »Meiner Erfahrung nach ist es eine sehr schwierige und unglückliche Lage für eine Frau, ohne den Rat und die Kraft eines Mannes zu sein, an den man sich anlehnen kann.«


  Tobias hätte beinahe die Tasse und die Untertasse fallen lassen, die Lavinia ihm gerade in die Hand gedrückt hatte. Es war nicht Celestes vollkommen falsche Einschätzung von Lavinias und Emelines persönlicher Lage und Fähigkeiten, die ihn erschütterte. Es war die Tatsache, dass er hätte schwören können, dass diese Frau mit ihm flirtete.


  »Emeline und ich kommen sehr gut zurecht«, erklärte Lavinia, und in ihrer Stimme lag eine unerwartete Schärfe. »Bitte, sei vorsichtig, Tobias, sonst wirst du noch deinen Tee verschütten.«


  Ihre Blicke trafen sich und er erkannte, dass sie trotz ihres höflichen Benehmens irritiert war. Er fragte sich, was er wohl diesmal falsch gemacht hatte. Ihre Beziehung schien sich mit blitzartiger Geschwindigkeit von Kratzbürstigkeit in Leidenschaft zu wandeln, und, soweit er das beurteilen konnte, gab es nur wenig dazwischen. Keiner von beiden fühlte sich so recht wohl mit der feurigen Affäre, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Aber eines konnte er von ihrer Verbindung ganz sicher behaupten: Langweilig war sie nie.


  Das war schade, fand er. Es gab Zeiten, da hätte er eine Menge dafür gegeben, wenn es mit Lavinia einige langweilige Augenblicke gegeben hätte. Dann hätte er wenigstens die Möglichkeit, einmal zu Atem zu kommen.


  »Verzeih mir, Lavinia«, begann Howard mit dem Ton eines Mannes, der kurz davor steht, ein delikates Thema anzuschneiden. »Mir ist es nicht entgangen, dass du deinen Be-ruf nicht ausübst. Hast du die Wissenschaft der Hypnose aufgegeben, weil du festgestellt hast, dass es hier in London nur eine geringe Nachfrage danach gibt? Ich weiß, es ist schwierig, die richtige Kundschaft zu erreichen, wenn man keine gesellschaftlichen Verbindungen hat.«


  Zu Tobias’ Überraschung schien diese Frage Lavinia zu verwirren. Sie zuckte leicht zusammen und die Teetasse in ihrer Hand zitterte. Aber sie hatte sich sehr schnell wieder erholt.


  »Ich habe aus einer Anzahl Gründen eine neue Karriere gestartet«, erklärte sie. »Die Nachfrage nach hypnotischer Therapie ist zwar so stark wie eh und je, aber die Konkurrenz auf diesem Gebiet ist sehr groß, und wie du sicher schon festgestellt hast, ist es schwierig, einen exklusiven Kundenkreis anzuziehen, es sei denn, man hat Verbindungen und Referenzen aus der Gesellschaft.«


  »Ich verstehe.« Howard nickte ernst. »In diesem Falle werden Celeste und ich eine Menge Arbeit haben. Es wird nicht einfach sein für mich, hier eine Praxis aufzubauen.«


  »Wo haben Sie denn bis jetzt gearbeitet?«, fragte Tobias.


  »Ich habe einige Jahre in Amerika verbracht, ich bin gereist und habe dabei Vorlesungen über die Wissenschaft der Hypnose gehalten. Vor etwa einem Jahr habe ich allerdings Heimweh bekommen und bin nach England zurückgekehrt.«


  Celeste strahlte ihn an. »Ich habe Howard im letzten Jahr in Bath kennen gelernt. Er hatte dort eine gut gehende Praxis aufgebaut, aber er hatte das Gefühl, dass es an der Zeit sei, nach London zu gehen.«


  »Ich hoffe, hier in der Stadt eine größere Anzahl interessanter und ungewöhnlicher Fälle vorzufinden«, erklärte Howard ernst. »Die meisten meiner Klienten, sowohl in Bath als auch in Amerika, suchten Behandlung für recht normale Krankheiten. Rheumatismus, weibliche Hysterie, Schlafschwierigkeiten, solche Dinge. Alle für einen Patienten beunruhigend genug, aber für mich keinerlei Herausforderung.«


  »Howard hat die Absicht, Forschungen durchzuführen und Experimente auf dem Gebiet der Hypnose zu machen.« Celeste betrachtete ihren Mann bewundernd. »In der Tat ist er dazu entschlossen, alle Anwendungen und Mittel dieser Wissenschaft zu entdecken. Er hofft, ein Buch über dieses Thema zu schreiben.«


  »Und um das erfolgreich tun zu können, muss ich in der Lage sein, Klienten mit ausgefalleneren nervösen Störungen zu behandeln, solche, die man normalerweise auf dem Land nicht findet«, fügte Howard hinzu.


  Lavinias Augen leuchteten voller Begeisterung. »Das ist ein aufregendes und bewundernswertes Ziel. Es ist höchste Zeit, dass der Wissenschaft der Hypnose der Respekt zukommt, der ihr gebührt.« Sie warf Tobias einen viel sagenden Blick zu. »Ich schwöre, eine ganze Menge Menschen, die nur flüchtig darüber Bescheid wissen, glauben noch immer, dass die Hypnotiseure alles Quacksalber und Scharlatane der schrecklichsten Sorte sind.«


  Tobias ignorierte die Bemerkung und nahm einen Schluck von seinem Tee.


  Hudson atmete tief durch und schüttelte dann ernst den Kopf. »Leider muss ich zugeben, dass es viel zu viele betrügerische Menschen in unserem Beruf gibt.«


  »Nur ein Fortschritt in der Wissenschaft wird diese Leute entmutigen«, unterstützte ihn Lavinia. »Forschungen und Experimente sind genau das, was nötig ist.«


  Celeste warf ihr einen fragenden Blick zu. »Ich bin neugierig, die Art Ihrer neuen Karriere zu erfragen, Mrs. Lake. Es gibt so wenig Berufe, die heutzutage einer Lady offen stehen.«


  »Ich verdiene Geld mit Menschen, die mich einstellen, um private Nachforschungen zu betreiben.« Sie stellte die Tasse auf die Untertasse. »Ich glaube, ich habe hier irgendwo meine Visitenkarten.« Sie beugte sich über die Armlehne des Sofas und öffnete eine kleine Schublade in einem Tisch. »Ach ja, hier sind sie.«


  Sie zog zwei kleine weiße Karten aus der Schublade und reichte eine davon Howard und eine Celeste.


  Tobias wusste ganz genau, was auf die kleinen weißen Karten gedruckt war.


  Private Nachforschungen Diskretion garantiert


  »Höchst ungewöhnlich«, meinte Celeste und sah recht verblüfft aus.


  »Faszinierend.« Howard steckte die Karte ein und runzelte offensichtlich betroffen die Stirn. »Aber ich muss sagen, dass es mir Leid tut zu erfahren, dass du deine Praxis aufgegeben hast. Du hattest ein großes Talent für die Hypnose, meine Liebe. Deine Entscheidung, eine neue Karriere einzuschlagen, ist ein Verlust für diesen Beruf.«


  Celeste betrachtete Lavinia nachdenklich. »War es nur die Furcht vor der Konkurrenz, die Sie dazu gebracht hat, diese Wissenschaft aufzugeben?«


  Hätte Tobias Lavinia nicht beobachtet, wäre ihm der Ausdruck der Vorsicht sicher entgangen, der sich in ihren Augen zeigte, aber sofort wieder verschwunden war. Und er hätte wahrscheinlich auch nicht bemerkt, wie sich die Muskeln an ihrem Hals zusammenzogen. Er hätte schwören können, dass sie schluckte, ehe sie die Frage beantwortete.


  »Es gab da einen... unangenehmen Zwischenfall mit einem Klienten«, erklärte Lavinia mit ausdrucksloser Stimme. »Und auch das Einkommen war nicht so, wie ich es mir gewünscht hätte. Es ist schwierig, auf dem Land hohe Gebühren zu berechnen. Diese Erfahrung wirst auch du gesammelt haben, Howard. Zusätzlich musste ich an Emelines Zukunft denken. Sie war zu der Zeit bereits aus der Schule, und ich fand, es war an der Zeit, dass sie eine gute Erziehung bekam. Es gibt nichts Besseres, als nach Übersee zu reisen, um Eleganz und Vornehmheit zu lernen. Also kam eines zum anderen. Als uns dann Mrs. Underwood eine Saison in Rom in Aussicht stellte, dachte ich, es sei das Beste, das Angebot anzunehmen.«


  »Ich verstehe.« Howard nahm den Blick nicht von ihrem abgewandten Gesicht. »Ich muss zugeben, dass ich Gerüchte gehört habe über unangenehme Vorfälle in diesem kleinen Dorf im Norden. Ich hoffe, du hast dich davon nicht über Gebühr beeinflussen lassen.«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, versicherte ihm Lavinia einen Hauch zu hastig. »Nur, als Emeline und ich aus Italien zurückkehrten, hatte ich den Wunsch, dieses neue Gebiet auszuprobieren, und ich habe festgestellt, dass es mir sehr zusagt.«


  »Es ist zumindest ein eigenartiger Beruf für eine Lady.« Celeste musterte Tobias scharf. »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen die neue Tätigkeit von Mrs. Lake, Sir?«


  »Ich versichere Ihnen, es gibt Tage, da zweifle ich tief und bin sehr unsicher«, erklärte Tobias mit einem Anflug von Spott. »Ganz zu schweigen von der Anzahl schlafloser Nächte.«


  »Mr. March macht nur Spaß.« Lavinia spendierte Tobias einen giftigen Blick. »Er ist gar nicht in der Lage, etwas dagegen zu haben. In der Tat übernimmt er von Zeit zu Zeit sogar die Arbeit meines Assistenten.«


  »Ihres Assistenten?« Celestes Augen weiteten sich schockiert. »Wollen Sie damit etwa behaupten, dass Sie ihn anstellen?«


  »Nicht so ganz«, widersprach Tobias freundlich. »Ich bin eher ihr Partner.«


  Weder Celeste noch Howard schienen diese klare Korrektur gehört zu haben. Sie starrten ihn beide entgeistert an.


  Howard blinzelte. »Assistent, hast du gesagt?«


  »Partner«, wiederholte Tobias höflich.


  »Ich bediene mich der Dienste von Tobias bei einigen Fällen, ab und zu.« Lavinia winkte ab. »Wann immer ich seine ganz besondere Erfahrung brauche.« Sie lächelte ihn überaus charmant an. »Ich glaube, er ist nur zu erfreut, ein zusätzliches Einkommen zu haben. Ist das nicht so, Sir?«


  Er wurde langsam ungeduldig. Es war Zeit, sie daran zu erinnern, dass sie nicht die Einzige war, die die Zähne blecken konnte.


  »Es ist nicht nur das Geld, das mich bei unserer Partnerschaft anzieht«, versicherte er. »Ich muss zugeben, dass ich noch einige zusätzliche, außergewöhnlich angenehme Vorteile entdeckt habe.«


  Sie hatte den Anstand zu erröten, doch wie er es sich schon gedacht hatte, weigerte sie sich nachzugeben. Mit einem gütigen Lächeln erklärte sie ihren Gästen:


  »Unsere Vereinbarung gibt Mr. March die Gelegenheit, seine Logik und sein Denkvermögen zu trainieren. Er findet die Sache als mein Assistent sehr anregend. Stimmt das nicht, Sir?«


  »In der Tat«, gab Tobias zu. »Eigentlich könnte man sogar sagen, dass unsere Verbindung mir anregendere Erfahrungen gebracht hat, als ich sie in früheren Jahren gemacht habe, Mrs. Lake.«


  Lavinia räusperte sich warnend. Er lächelte zufrieden und aß einen der Rosinenkuchen mit Marmelade, die Mrs. Chilton mit auf das Tablett gelegt hatte. Mrs. Chilton macht wundervolle Rosinenbrötchen, dachte er.


  »Das ist alles sehr faszinierend.« Celeste beobachtete Tobias über den Rand ihrer Teetasse hinweg. »Und worum genau geht es bei Ihren ganz besonderen Erfahrungen, Mr. March?«


  »Mr. March ist sehr gut darin, Informationen aus verschiedenen Quellen zu bekommen, die mir nicht so ohne weiteres zugänglich sind«, sagte Lavinia, noch ehe Tobias antworten konnte. »Ein Gentleman ist in der Lage, Nachforschungen an gewissen Stellen anzustellen, an denen eine Lady nicht willkommen ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  In Howards Augen blitzte Verständnis auf. »Was für eine außergewöhnliche Regelung. Ich nehme an, diese neue Beschäftigung hat sich als lukrativer erwiesen als deine alte, Lavinia?«


  »Sie kann recht einträglich sein«, erklärte sie knapp. »Erzähl mir, wann wirst du an deiner neuen Adresse mit den neuen therapeutischen Behandlungen beginnen, Howard?«


  »Es wird mindestens noch einen Monat dauern, um die letzten Regelungen wegen der Möblierung zu treffen«, meinte er. »Und dann muss ich publik machen, dass ich Klienten akzeptiere, aber nur an den ungewöhnlicheren Fällen von Nervenkrankheiten interessiert bin. Wenn man nicht vorsichtig genug ist, wird man überlaufen von den Ladys, die eine Therapie gegen Hysterie suchen. Wie ich schon erwähnte, möchte ich nicht meine Zeit damit vergeuden, eine solch allgemeine Störung zu behandeln.«


  »Ich verstehe.« Lavinia betrachtete ihn interessiert. »Wirst du auch Anzeigen in den Zeitungen veröffentlichen? Ich habe selbst daran gedacht, so etwas zu tun.«


  Tobias hielt mitten im Kauen inne und senkte die Hand mit dem Rosinenbrötchen. »Was soll das denn zum Teufel? Mir gegenüber hast du nie etwas in dieser Richtung erwähnt.«


  »Ach, lass nur.« Sie winkte mit der Hand ab. »Die Einzelheiten werde ich dir später erklären. Es ist nur so ein Gedanke, mit dem ich in letzter Zeit gespielt habe.«


  »Spiele mit etwas anderem«, riet er ihr. Er steckte das letzte Stück des Brötchens in den Mund.


  Lavinias Blick war mörderisch.


  Er tat so, als hätte er ihn nicht bemerkt.


  Howard räusperte sich. »Also, ich werde wahrscheinlich keine Anzeigen in die Zeitungen setzen, weil ich fürchte, dass sie nur die üblichen Klienten anziehen werden mit ihren gewöhnlichen nervösen Problemen.«


  »Ja, ich denke, das Risiko besteht.« Lavinia runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber immerhin, Geschäft ist Geschäft.«


  Die Unterhaltung ging zu den obskuren und neuen technischen Seiten der Hypnose. Tobias schlenderte zum Fenster und lauschte der angeregten Unterhaltung, doch er beteiligte sich nicht daran.


  Er hegte ernsthafte Bedenken gegenüber der Hypnose. Er war, bis er Lavinia begegnet war, davon überzeugt gewesen, dass die Ergebnisse der französischen Untersuchungen dieser Wissenschaft richtig waren. Sie waren von so ehrenhaften Wissenschaftlern wie Dr. Franklin und Lavoisier geleitet worden. Ihre Schlussfolgerungen waren einfach und direkt: So etwas wie animalische Hypnose gab es nicht. Daher hatte die Hypnose keine wissenschaftliche Basis. Die Ausübenden waren schlicht Betrüger.


  Er hatte bereitwillig die Aussage akzeptiert, dass die Fähigkeit, eine tiefe Trance hervorzurufen, nur die Tat eines Scharlatans war, geeignet, die Leichtgläubigen zu unterhalten. Er hätte eventuell zugegeben, dass ein geschickter Hypnotiseur wahrscheinlich in der Lage war, seinen Einfluss auf Menschen mit schwachem Willen ausüben zu können. Aber das machte die ganze Sache seiner Meinung nach nur noch suspekter.


  Dennoch leugnete er nicht, dass das öffentliche Interesse an der Hypnose sehr groß war und es keine Anzeichen gab, dass sich das änderte, trotz der Meinung vieler Ärzte und ernsthafter Wissenschaftler. Manchmal fand er es beunruhigend, dass Lavinia in dieser Richtung ausgebildet war.


  Die Hudsons verabschiedeten sich eine halbe Stunde später. Lavinia ging mit ihnen zur Haustür. Tobias blieb an seinem Platz am Fenster und sah zu, wie Hudson seiner Frau in die Mietkutsche half.


  Lavinia wartete, bis die Kutsche abgefahren war, ehe sie die Haustür schloss. Als sie ein paar Sekunden später das Wohnzimmer betrat, schien sie weitaus ruhiger als zu dem Zeitpunkt, an dem sie nach Hause gekommen war. Der Besuch ihrer alten Freunde hatte offensichtlich ihre Anspannung ein wenig gelockert. Tobias war nicht sicher, was er von Hudsons Fähigkeit hielt, ihre Laune zu verbessern.


  »Möchtest du noch eine Tasse Tee, Tobias?« Lavinia setzte sich wieder auf das Sofa und griff nach der Teekanne. »Ich werde noch eine trinken.«


  »Nein, danke.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und sah sie an. »Was ist verdammt passiert, während du heute Nachmittag unterwegs warst?«


  Bei seiner Frage zuckte sie zusammen. Tee plätscherte auf den Tisch.


  »Gütiger Himmel, sieh doch nur, was du angerichtet hast.« Sie griff nach einer Serviette und tupfte den See auf. »Warum um alles in der Welt glaubst du, dass etwas passiert sei?«


  »Du hast gewusst, dass Gäste auf dich warteten. Du hast sie immerhin selbst eingeladen.«


  Sie konzentrierte sich darauf, den verschütteten Tee aufzuwischen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Zeit ganz vergessen hatte, und der Verkehr war schrecklich.«


  »Lavinia, ich bin kein Idiot!«


  »Das reicht, Sir.« Sie warf die Serviette beiseite und funkelte ihn böse an. »Ich bin nicht in der Stimmung, um mich einem deiner Kreuzverhöre zu stellen. In der Tat hast du gar kein Recht, mich wegen meiner privaten Angelegenheiten auszufragen. Ich schwöre, in letzter Zeit beginnst du dich wie ein Ehemann aufzuführen.«


  Tiefes Schweigen senkte sich über sie beide. Das Wort Ehemann hing in der Luft zwischen ihnen, geschrieben mit feurigen Buchstaben.


  »Wo ich doch nur dein gelegentlicher Partner bin und manchmal auch dein Geliebter«, meinte Tobias schließlich mit ausdrucksloser Stimme. »Was willst du damit sagen?«


  Leichte Röte stieg in ihre Wangen. »Verzeih mir, Sir. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Das war unangemessen. Meine einzige Entschuldigung ist die, dass ich momentan etwas irritiert bin.«


  »Das sehe ich. Als dein besorgter, gelegentlicher Partner möchte ich gern wissen, warum?«


  Sie presste die Lippen zusammen. »Sie hat mit dir geflirtet.«


  »Wie bitte?«


  »Celeste. Sie hat mit dir geflirtet. Streite es nicht ab. Ich habe es gesehen. Sie hat sich auch keine besondere Mühe gemacht, das zu verbergen, nicht wahr?«


  Er war so erstaunt, dass es eine Minute dauerte, bis er überhaupt begriff, wovon sie sprach.


  »Celeste Hudson?«, wiederholte er. Die Bedeutung dessen, was sie ihm vorwarf, tobte durch seinen Kopf. »Nun ja, ich habe bemerkt, dass sie ein paar zögernde Bemühungen in dieser Richtung gemacht hat, aber...«


  Sie setzte sich sehr gerade und reckte den Rücken. »Es war abscheulich.«


  War Lavinia wirklich eifersüchtig? Diese erregende Möglichkeit ließ eine Woge der Euphorie durch seinen Körper schwappen.


  Er riskierte ein schräges Lächeln. »Es war sehr geübt und daher nicht besonders schmeichelnd, doch abscheulich würde ich es nicht nennen.«


  »Aber ich. Sie ist eine verheiratete Frau. Sie sollte nicht auf diese Art mit den Augen klimpern, wenn sie dich ansieht.«


  »Meiner Erfahrung nach flirten halt eine gewisse Art von Frauen, ob sie nun verheiratet sind oder nicht. Es ist wohl so eine Art angeborenes Verhalten, nehme ich an.«


  »Wie schrecklich für den armen, lieben Howard. Wenn sie so weitermacht bei jedem Mann, der ihr begegnet, ist er bestimmt sehr oft unglücklich.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe so eine Ahnung, dass der arme, liebe Howard die Gabe des Flirts bei seiner Frau äußerst nützlich findet.« Tobias kam zu ihr hinüber und nahm sich noch ein Brötchen von dem Tablett. »In der Tat würde es mich nicht erstaunen, wenn ich herausfinde, dass er sie ganz besonders wegen dieses Talents geheiratet hat.«


  »Also wirklich, Tobias!«


  »Ich meine das im Ernst. Ich bezweifle nicht, dass sie in seiner Praxis in Bath eine ganze Reihe Gentlemen als Klienten angelockt hat.«


  Lavinia schien von dieser Beobachtung erschüttert zu sein. »An diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht. Glaubst du, sie hat einfach nur versucht, dich für eine Reihe von therapeutischen Behandlungen zu interessieren?«


  »Ich würde glauben, man kann mit Sicherheit sagen, dass Mrs. Hudsons Augenklimpern nicht mehr ist als eine Art Reklame für Hudsons hypnotische Therapien.«


  »Hmm.«


  »Und jetzt, nachdem wir diese Angelegenheit erledigt haben«, sprach er, »wollen wir zu meiner kleinen Befragung zurückkehren. Was zum Teufel ist passiert, während du heute einkaufen warst?«


  Sie zögerte und seufzte dann leise. »Nichts Bedeutendes. Ich dachte, ich hätte auf der Straße jemanden gesehen, den ich früher einmal gekannt habe.« Sie nippte an ihrem Tee. »Jemanden, den ich hier in London nicht erwartet hätte.«


  »Wen?«


  Sie runzelte die Nase. »Ich schwöre, mir ist noch keiner in die Quere gekommen, dem es gelingt, ständig wieder auf ein Thema zurückzukommen, von dem der andere deutlich gemacht hat, dass er nicht darüber reden will.«


  »Das ist eines meiner vielen Talente. Und zweifellos einer der Gründe dafür, warum du mich ab und zu als deinen Assistenten einstellst bei einigen Fällen.«


  Sie schwieg. Sie ist nicht rebellisch und auch nicht störrisch, dachte er. Sie ist zutiefst verunsichert und weiß nicht, wo sie mit ihrer Geschichte beginnen soll.


  Er stand auf. »Komm, meine Süße. Wir holen unsere Mäntel und unsere Handschuhe und machen einen Spaziergang im Park.«
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  »Nun, Howard?« Celeste saß ihm in der Kutsche gegenüber. »Du hast gesagt, du seist voller Neugier herauszufinden, wie es der alten Freundin deiner Familie ergangen ist. Bist du zufrieden?«


  Er betrachtete nachdenklich die Straße, sein gut aussehendes Profil war von der Seite aus zu sehen. »Ich nehme es an. Aber ich muss zugeben, ich finde es absolut außergewöhnlich, dass Lavinia ihre Karriere mit der Hypnose für ein so eigenartiges Geschäft aufgegeben hat.«


  »Vielleicht ist Mr. March der Lockvogel, der sie für diese neue Karriere interessiert hat. Es ist offensichtlich, dass die beiden Liebende sind.«


  »Vielleicht.« Howard hielt inne. »Aber es ist schwierig zu verstehen, dass sie ihre Praxis aus irgendeinem Grund aufgegeben haben sollte, auch nicht für einen Liebhaber. Sie hatte wirklich großes Talent für diese Kunst. Ich hatte angenommen, dass sie noch besser werden würde als ihre Eltern. Und sie waren beide in der Tat sehr geschickt.«


  »Leidenschaft ist eine sehr mächtige Kraft.« Sie schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »Sie kann eine Frau dazu bringen, ihren Lebensweg zu ändern. Denk doch nur an unsere eigene Verbindung und wie sich mein Leben verändert hat.«


  Howards Gesicht wurde sanft. Er streckte die Hand aus und tätschelte mit seinen langen Fingern ihre Hand. Seine strahlenden Augen verdunkelten sich.


  »Du bist es, die mein Leben verändert hat, meine Liebe«, erklärte er mit seiner tiefen, samtweichen Stimme. »Ich werde ewig dankbar sein, dass du dich entschieden hast, dein Schicksal mit dem meinen zu verbinden.«


  Sie logen beide, dass sich die Balken bogen, dachte sie. Aber sie taten es beide außerordentlich begabt.


  Howard wandte sich wieder der geschäftigen Straße zu. »Wie fandest du Lavinias Kollegen, Mr. March?«


  Sie ließ sich einen Moment Zeit, um über Tobias March nachzudenken. Sie fand, dass sie eine Autorität war, wenn es um das männliche Geschlecht ging. Den größten Teil ihres Lebens hatte ihr Glück von der Genauigkeit abgehangen, mit der sie die Männer einschätzen konnte und ihre eigene Fähigkeit, sie zu manipulieren.


  Sie hatte von klein auf ein Geschick für Geschäfte besessen, und sie meinte, dass die ernsthafteren Geschäfte dieser Art mit ihrem ersten Ehemann begonnen hatten. Sie war damals sechzehn Jahre alt gewesen. Er war ein verwitweter Geschäftsbesitzer in den Siebzigern gewesen, der mitten in dem erfolglosen Versuch, seine ehelichen Pflichten zu erfüllen, verstorben war. Sie hatte den Laden geerbt, doch da sie nicht die Absicht hatte, ihr Leben hinter einer Ladentheke zu verbringen, hatte sie ihn für eine erkleckliche Summe verkauft.


  Das Geld von dem Verkauf und die kleinen Verdienste, die sie nebenher machte, hatten sie in die Lage versetzt, die Kleider und den Flitterkram zu kaufen, mit denen sie ein paar Stufen der gesellschaftlichen Leiter höher klettern konnte. Ihre nächste Eroberung war der etwas dumpfe Sohn eines Mitgliedes des örtlichen Adels, der vier Monate lang ihre Miete bezahlte, ehe seine Familie seine Affäre entdeckte und ihm sein Geld entzog. Danach hatte es noch andere Männer gegeben, einschließlich eines Mannes der Kirche, der darauf bestanden hatte, dass sie die Gewänder seines Berufes trug, während er sie auf dem Altar liebte.


  Die Affäre hatte geendet, als sie von einem angesehenen Mitglied seiner Gemeinde entdeckt worden waren. Die Frau war beim Anblick dessen, was auf dem Altar geschah, in Ohnmacht gefallen. Alles war nicht verloren gewesen, überlegte Celeste. Während ihr Geliebter mit einem in Essig getränkten Lappen vor der Nase seines ohnmächtigen Gemeinde-Schäfchens hin und her gewedelt hatte, war Celeste durch eine Seitentür verschwunden, nicht ohne ein sehr schönes Paar Kerzenleuchter mitgehen zu lassen, die aus der reichhaltigen Sammlung von Silber in der Kirche bestimmt nie vermisst werden würden.


  Die Kerzenleuchter hatten ihr finanziell den Weg geebnet -bis sie Howard kennen gelernt hatte. Er war ihr bis jetzt größter Triumph gewesen. Von der Sekunde an, in der sie ihm begegnet war, hatte sie gewusst, dass er einzigartige Möglichkeiten besaß. Die Tatsache, dass er sich nicht nur von ihr persönlich angezogen fühlte, sondern dass er auch ihre kluge Art zu schätzen wusste, hatte die Dinge beschleunigt. Als alles gesagt und getan war, stand sie in seiner Schuld. Er hatte ihr eine ganze Menge beigebracht.


  Sie dachte nun über Tobias March nach. Ihr erster Eindruck war, dass er, obwohl er ausgezeichnete Schultern und einen schönen Körperbau hatte, sich sehr wenig für Mode zu interessieren schien. Sein Rock und seine Hose waren so komfortabel geschnitten, um sich ungehindert darin bewegen zu können, auf Stil hatte er dabei nicht geachtet. Der Knoten in seiner Krawatte war schlicht und nicht modisch elegant.


  Aber sie sah sich als eine scharfe Beobachterin der Männer, als eine Frau, die es gewohnt war, an solch äußerlichen Dingen vorbeizusehen. Sie hatte sofort gewusst, dass March anders war als die anderen Gentlemen, denen sie in ihrem Leben begegnet war. Es war offensichtlich für sie, dass er einen stahlharten Kern besaß, der nichts mit seinen körperlichen Fähigkeiten zu tun hatte. Sie hatte es erkannt in den verschleierten Tiefen seines kühlen, rätselhaften Blickes.


  »Obwohl Mrs. Lake das Gegenteil behauptet hat, glaube ich nicht, dass er nur ihr Assistent ist«, meinte sie schließlich. »Ich bezweifle sehr, dass Mr. March Befehle von irgendjemandem entgegennehmen würde, ob von einem Mann oder einer Frau, es sei denn, er will es selbst.«


  »Da stimme ich dir zu«, versicherte Howard. »Als er behauptete, dass er Lavinias gelegentlicher Partner ist, hat er das mit der Leichtfertigkeit eines Mannes erklärt, der sich nur zu seiner eigenen Unterhaltung mit seinem Gegner streitet.«


  »Ja. Er war ganz sicher nicht wütend und auch nicht erniedrigt von Mrs. Lakes Behauptung, dass er von ihr angestellt sei. In der Tat habe ich den deutlichen Eindruck ge-wonnen, dass die Tatsache, wer von ihnen das Sagen hat, so eine Art privater Spaß zwischen den beiden ist.«


  Und das wiederum zeugte von einer sehr intimen Verbindung zwischen Lavinia und Tobias, dachte Celeste. Sie hatte versucht, diese Beziehung mit einem kleinen Flirt zu testen, doch das Ergebnis war mau gewesen. March hatte sie mit diesen unbeteiligten, schwer zu deutenden Augen gemustert und hatte nichts verraten.


  Im Ganzen gesehen, war Tobias March ein sehr interessanter und zweifellos recht gefährlicher Gentleman. Er könnte sich allerdings in der Zukunft, die sie geplant hatte, als recht nützlich erweisen. Zunächst einmal würde sie ihn natürlich von Lavinia Lake weglocken müssen, aber das wäre für ihre einzigartigen Talente nur eine geringe Herausforderung. Mrs. Lake bot keine ernsthafte Konkurrenz, soweit sie das einschätzte.


  Celeste spielte mit dem kleinen Fächer, der an ihrer Tasche hing und lächelte schmal. In ihrem Leben war ihr noch nie ein Mann begegnet, mit dem sie nicht fertig geworden wäre.


  »Was ist es, was dich so an Mrs. Lake anzieht, Howard?«, fragte sie. »Ich schwöre, wenn du so weitermachst, überlege ich mir, ob ich nicht eifersüchtig werden sollte.«


  »Niemals, meine Liebe.« Er wandte den Kopf und starrte sie ein paar Sekunden lang mit der Macht seiner bezwingenden Augen an. Seine Stimme wurde noch tiefer. »Ich verspreche dir, dir gehört meine ganze Leidenschaft.«


  Ihr stockte der Atem, was nicht dem Ansturm des Verlangens oder der Erregung zuzuschreiben war. Es war die Angst, die ihr plötzlich Atembeschwerden bereitete. Doch es gelang ihr, sich mit einem Lächeln und gesenkten Augenlidern wieder zu fangen.


  »Ich bin froh, das zu hören«, meinte sie leichthin.


  Sie war sicher, dass ihre Stimme normal klang, doch ihr Puls schlug noch immer zu schnell. Sie brauchte all ihre Willenskraft, um nicht die Hände zu Fäusten zu ballen.


  Howard betrachtete sie noch eine Minute länger mit seinem durchdringenden Blick. Dann lächelte er und sah erneut zum Fenster hinaus. »Genug von Lavinia und Mr. March. Sie sind in der Tat ein ungewöhnliches Paar, aber ihre eigenartige Beziehung sollte uns nichts angehen.«


  Als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße gerichtet hatte, holte Celeste tief Luft. Es war so, als wäre sie vor einer unsichtbaren Fallgrube errettet worden. Sie riss sich zusammen und beruhigte sich.


  Trotz Howards offensichtlich unbeteiligter Reaktion traute sie ihm nicht, als er so lässig sein Interesse daran beiseite schob, das ihn dazu gebracht hatte, Lavinia von seiner Anwesenheit in der Stadt zu unterrichten.


  Howard war offensichtlich interessiert an Mrs. Lake. Celeste sagte sich, dass sie diese Ablenkung begrüßen sollte. Wenn es schon nichts anderes bewirkte, so diente doch sein Interesse an seiner alten Bekannten dazu, seine Aufmerksamkeit an diesem kritischen Punkt in ihren Plänen abzulenken. Aber sie hatte das dumme Gefühl, dass ihr irgendetwas entging.


  Sie beobachtete ihn ganz genau, registrierte den abweisenden, nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Es machte ihr Sorgen. Diese eigenartigen Perioden, in denen er sich zurückzog und schwieg, wurden in letzter Zeit immer häufiger. Sie hatten begonnen, als er von dem Zwang erfasst wurde, die Hypnose nicht nur auszuüben, sondern sich einer ausgedehnten Forschung dieser Wissenschaft zu widmen.


  Und plötzlich stolperte sie über die Wahrheit mit atemberaubender Deutlichkeit.


  »Du hast Mrs. Lakes Einladung zum Tee angenommen, um herauszufinden, ob sie in der Hypnose genauso geschickt geworden ist wie du«, meinte sie leise. »Darum geht es, nicht wahr? Du musstest wissen, ob sie nach all den Jahren für dich womöglich eine echte Herausforderung darstellt, oder?«


  Howard erstarrte kurz. Diese kleine, körperliche Reaktion bestätigte ihre Vermutung. Er wandte sich ihr ruckartig zu und sie versank in den unendlichen Tiefen seiner Augen.


  Er blieb stumm. Doch sie hatte das Gefühl, als sei sie auf ihrem Platz versteinert. Sie hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn die Kutsche in Flammen gestanden hätte. Panik ergriff sie. Er konnte ihre Pläne unmöglich kennen, dachte sie verzweifelt. Es gab keine Möglichkeit, wie er ihren Plan hatte entdecken können. Sie war sehr, sehr vorsichtig gewesen.


  Howard lächelte und brach damit den bösen Bann. Die hypnotische Eindringlichkeit in seinem Blick schwand.


  »Ich gratuliere dir, meine Liebe«, meinte er. »Du bist, wie immer, sehr klug. Weißt du, ich hatte meine eigene Neugier Lavinia betreffend noch gar nicht so recht umrissen - bis ich sie heute nach all den Jahren zum ersten Mal wieder gesehen habe. Erst dann wollte ich herausfinden, ob sie ihr Potenzial auf dem Gebiet der Hypnose weiterentwickelt hatte. Sie besaß eine so natürliche Gabe für diese Kunst, musst du wissen. Ich habe es schon Vorjahren erkannt, als sie noch ein junges Mädchen war. Alles, was noch nötig gewesen wäre, war Übung, um ihre Fähigkeiten zu schulen.«


  Celeste atmete tief durch und beruhigte sich. »Hast du dich vielleicht sogar gefragt, ob sie deine eigenen Fähigkeiten womöglich übertroffen hätte, Howard?«


  Er zögerte. »Mag sein.«


  »Das wäre völlig unmöglich.« Sie sprach mit absoluter Überzeugung. »Es gibt niemanden, der ein großer Meister ist. Selbst der große Mesmer muss dein Talent bewundert haben.«


  Howard lachte leise. »Ich danke die für deine Gefühle, meine Liebe, aber unter diesen Umständen fürchte ich, ist es höchst unwahrscheinlich, dass wir die Wahrheit herausfinden über Mr. Mesmers Bewunderung für meine Fähigkeiten.«


  »Es ist schade, dass er vor ein paar Jahren gestorben ist und nie in der Lage war, dich bei der Arbeit zu sehen. Aber ich versichere dir, er wäre beeindruckt gewesen. Nein, es ist viel eher wahrscheinlich, dass er dich beneidet hätte, Sir. Und was Mrs. Lake betrifft: Du brauchst dir über sie keine Sorgen zu machen. Sie ist absolut keine Herausforderung für dich. Sie hat sich offensichtlich entschieden, jegliche Begabung, die sie eventuell hatte, für eine andere Karriere aufzugeben.«


  »So scheint es zu sein.« Er tätschelte ihre Hand. »Es gelingt dir doch stets wieder, meine Laune zu verbessern, meine Liebe. Ich schwöre, ich wüsste nicht, was ich ohne dich anfangen sollte.«


  Sie lächelte und entspannte sich. Aber sie durfte ihre Vorsicht nicht vollkommen außer Acht lassen. Die Arbeit, die vor ihr lag, war viel zu wichtig, um sorglos zu werden. Sie war schon früher Risiken eingegangen, aber diese Sache war bei weitem der gefährlichste Plan, auf den sie sich je eingelassen hatte.


  Es ist die Sache wert, versicherte sie sich. Wenn alles so lief, wie sie es geplant hatte, dann würde der Gewinn aus diesem Geschäft ihr erlauben, ihr Schicksal noch einmal zu verbessern. Sie würde in der Lage sein, endgültig Zugang zur gehobenen Gesellschaft zu bekommen und hätte dann das erreicht, wonach sie sich schon seit Ewigkeiten gesehnt hatte.


  Das einzige Hindernis auf ihrem Weg war Howard. Ihn durfte sie nicht unterschätzen, ermahnte sie sich.
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  »Das ist sicher der Tag, an dem ich mich den Personen aus meiner Vergangenheit stellen musste«, meinte Lavinia. »Zuerst meine Begegnung in Pall Mall und dann der Besuch von Howard Hudson. Ich versichere dir, dass diese beiden Männer in meiner Einschätzung vollkommen verschiedene Stellungen einnehmen.«


  Sie saßen zusammen auf einer Steinbank in der kunstvollen und recht künstlichen gotischen Ruine, die Tobias vor ein paar Jahren entdeckt hatte. Der Architekt hatte zweifellos die Absicht gehabt, mit der anmutigen Struktur der eleganten Pfeiler und den bezaubernd verfallenen Wänden einen Ort der Ruhe und Beschaulichkeit zu schaffen. Aber er hatte den Fehler gemacht, sie in einer entlegenen, total zugewachsenen Ecke des Parks anzulegen. Daher hatte die Öffentlichkeit sich nie sonderlich dafür interessiert. Die modische Welt kam schließlich in den Park, um zu sehen und gesehen zu werden. Sie kamen nicht, um nach Privatsphäre und Abgeschiedenheit zu suchen.


  Tobias hatte bei einem langen Spaziergang die Ruine entdeckt und hatte sie zu seinem privaten Rückzugsgebiet erkoren. Lavinia wusste, dass sie der einzige Mensch war, den er je an diesen Ort gebracht hatte.


  Er hatte sie hier geliebt. Die Erinnerung daran stieg in ihr auf und weckte diesen verräterischen Sturm von Gefühlen, Gefühle, die sie sich nie hätte erträumen lassen. Nur Tobias konnte sie in ihr erzeugen. Nichts an ihrer Verbindung mit ihm war einfach oder geradeaus, überlegte sie. Auf der einen Seite konnte er sie so schrecklich wütend machen wie kein anderer Mann. Auf der anderen Seite war er allerdings auch der aufregendste Gentleman, den sie kannte. Einfach nur ganz nahe neben ihm zu sitzen war etwas Wunderbares.


  Sie wusste nicht, was sie von ihrer ungewöhnlichen Verbindung halten sollte, mit dieser komplizierten Mischung aus Geschäft und Leidenschaft. Aber sie wusste, dass das Leben nie wieder so sein würde wie vor ihrer Verbindung zu Tobias March.


  »Wer war er?«, fragte Tobias.


  Sie beschäftigte sich angelegentlich mit den Röcken ihres Kleides und suchte nach Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen.


  »Das ist eine lange Geschichte«, meinte sie nach einer Weile.


  »Ich habe es nicht eilig.«


  Es gab keine richtige Stelle, um zu beginnen. Und sie kannte Tobias mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er nicht aufgeben würde, bis er seine Antwort bekommen hatte. Zusätzlich dazu, dass er sie fuchsteufelswild machen konnte und dass er der aufregendste Mann war, dem sie je begegnet war, so war er auch höchst beharrlich, ausdauernd und stur.


  Sie würde ihm besser alles erklären. Es war die einzige Möglichkeit, wie sie noch vor Dunkelheit nach Hause kommen würden.


  »Du erinnerst dich vielleicht daran, dass ich von einem unglücklichen Vorfall im Norden gesprochen habe.«


  »Ja.«


  »Der Gentleman, den ich heute Morgen in Pall Mall gesehen habe, ist mit diesem Vorfall verbunden. Sein Name ist Oscar Pelling. Der Grund, dass ich zu spät nach Hause gekommen bin, war der, dass mich das Auftauchen dieses grässlichen Mannes kurzfristig erschüttert hat. Ich habe in einem Teegeschäft eine Pause eingelegt, um mich zu stärken und meine Nerven zu beruhigen.«


  »Erzähl mir von diesem Oscar Pelling.«


  »Alles in allem läuft es darauf hinaus, dass er mich für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht hat.« Sie hielt inne. »Und er könnte damit sogar Recht haben.«


  Es herrschte Schweigen, während Tobias diese Eröffnung zu verdauen versuchte. Er beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und faltete locker die Hände zwischen den Knien. Er betrachtete die mächtige Pflanze, die an der Ruine emporwuchs.


  »Er hat deine hypnotische Behandlung dafür verantwortlich gemacht?«, fragte er.


  »Richtig.«


  »Ah.«


  Sie runzelte die Stirn. »Bitte, was soll denn diese Bemerkung bedeuten, Sir?«


  »Es erklärt, warum du vor zwei Jahren diesen Beruf aufgegeben hast und dich einer Vielzahl anderer Karrieren zugewandt hast, um dich und Emeline durchzubringen. Du hattest Angst, dass du mit deiner Kunst Schaden angerichtet hattest.«


  Wieder herrschte Schweigen. Diesmal dauerte es länger.


  Lavinia holte tief Luft. »Es ist kein Wunder, dass du dir eine Karriere in dem Geschäft für private Nachforschungen


  ausgesucht hast, Sir. Du hast ein deutliches Talent für deduktive Logik.«


  »Erzähl mir die ganze Geschichte«, bat er.


  »Oscar Pellings Frau Jessica war für kurze Zeit meine Klientin. Sie kam zu mir wegen der Behandlung einer nervösen Störung.« Sie zögerte. »Jessica schien eine sehr nette Frau zu sein. Sie war hübsch. Ein wenig größer als der Durchschnitt. Elegant. Reiche, gebildete Damen ihres Standes haben öfter sehr empfindliche Nerven. Sie neigen zu Ohnmachtsanfällen und mildem Ausbruch weiblicher Hysterie.«


  Er nickte. »Davon habe ich gehört.«


  »Aber es war sofort offensichtlich, dass Jessicas Zustand viel schlimmer war, als ich es erwartet hatte. Sie zögerte jedoch, mir zu erlauben, sie in Trance zu versetzen.«


  »Warum kam sie zu dir für eine Behandlung, wenn sie nicht in Trance versetzt werden wollte?«


  »Vielleicht hatte sie das Gefühl, dass sie sich an niemand anderen wenden konnte. Sie war nur dreimal bei mir. Bei jedem dieser Besuche war sie höchst aufgeregt. Während der ersten beiden Sitzungen hat sie mich sehr genau ausgefragt nach der Art einer hypnotischen Trance.«


  »Hatte sie Angst, sich unter die Kontrolle eines anderen Menschen zu begeben?«


  »Nicht unbedingt. Mrs. Pelling schien eher besorgt über die Möglichkeit, dass sie unbewusst private, persönliche Informationen während der Trance preisgeben könnte und sich später nicht mehr an das erinnern würde, was sie gesagt hatte. Ich habe ihr versichert, dass ich ihr ganz genau all die Worte wiederholen würde, die sie während ihrer Trance von sich gäbe, doch ich glaube, sie war sich meiner Diskretion nicht absolut sicher.«


  »Sie kannte dich nicht sehr gut.«


  Lavinia lächelte kurz. »Danke für das Kompliment, Tobias.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es ist doch nur die Wahrheit. Ich würde dir meine geheimsten Geheimnisse anvertrauen. In der Tat habe ich das schon bei mehr als nur einer Gelegenheit getan.«


  »Und ich würde dir die meisten anvertrauen, Sir.« Sie betrachtete seine breiten Schultern. Tobias konnte stur und arrogant sein, doch man konnte ihm sein Leben anvertrauen. »Ich glaube, ich tue das bereits.«


  Er nickte. »Sprich weiter.«


  »Ja, nun, wie ich schon sagte, ich hatte den Eindruck, dass Jessica Pelling das Gefühl hatte, dass sie keine andere Wahl hatte, auch wenn sie äußerst ängstlich war, dieses Experiment einzugehen.«


  »Eine verzweifelte Frau.«


  »Ja.« Lavinia hielt inne und erinnerte sich an die Vorfälle dieser letzten Sitzung. »Aber ich würde nicht behaupten, dass sie eine mutlose Frau war.«


  In Tobias’ intelligenten Augen blitzte die Überraschung auf. »Dann litt sie also nicht unter Melancholie?«


  »Zu diesem Zeitpunkt habe ich das nicht geglaubt. Wie ich schon sagte, während ihrer ersten beiden Besuche haben wir über die therapeutischen Aspekte der Hypnose gesprochen. Ich habe sie ihr so genau wie möglich beschrieben, während sie vor meinem Schreibtisch auf und ab gelaufen ist.«


  Tobias reckte sich und begann mit abwesendem Gesicht, seinen linken Schenkel zu massieren. »Mrs. Pelling klingt wie eine Frau, die ernsthaft nach einer Heilung ihrer nervösen Leiden suchte, aber sie hat zweifellos der ganzen Geschichte mit der Hypnose misstraut. Ich kann ihr Dilemma sehr gut verstehen.«


  »Mir ist sehr wohl bewusst, dass du in dieser Wissenschaft keinen Nutzen siehst. Du glaubst, dass diejenigen, die sie als therapeutische Behandlungen anwenden, alles Scharlatane und Quacksalber sind, nicht wahr?«


  »Das ist nicht ganz richtig«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Ich glaube, dass einige Menschen mit schwachem Verstand einer hypnotischen Trance sehr zugänglich sind. Aber ich glaube nicht, dass ein Anwender dieser Kunst in der Lage wären, seinen Willen einem Mann mit meinem Wesen aufzuzwingen.«


  Sie sah, wie er seinen Schenkel massierte, und dachte an die Kugel, die er vor einigen Monaten in sein Bein bekommen hatte. Er hatte sich standhaft geweigert, dass sie eine hypnotische Trance gegen die Schmerzen anwendete, die er ab und zu erdulden musste.


  »Unsinn«, erklärte sie. »Die Wahrheit ist, dass der Gedanke, dass ich dich in Trance versetzen könnte, dich so sehr beunruhigt, dass du lieber die Schmerzen deiner Wunde erduldest, als die ganze Sache auszuprobieren. Gestehe es, Sir.«


  »Wenn ich in deiner Nähe bin, meine Liebe, habe ich andauernd das Gefühl, in Trance zu sein.«


  »Bah. Versuch nicht, mich mit drögen Komplimenten abzuspeisen.«


  »Dröge?« Er hörte auf, seinen Schenkel zu massieren. »Ich bin am Boden zerstört, Madam. Ich dachte, unter diesen Umständen sei das eine sehr charmante Bemerkung. Auf jeden Fall ist meine Wunde recht gut geheilt, auch ohne die Hilfe der Hypnose.«


  »Sie schmerzt dich aber immer noch, ganz besonders, wenn das Wetter umschlägt. Sie macht dir zum Beispiel momentan Schwierigkeiten, nicht wahr?«


  »Ich habe festgestellt, dass ein oder zwei Gläser Brandy Wunder wirken«, meinte er. »Ich werde Brandy trinken, sobald wir nach Hause kommen. Aber genug davon. Bitte, erzähl deine Geschichte weiter.«


  Sie schaute in das wuchernde Grün vor ihr. »Als Jessica Pelling zum dritten und letzten Mal zu mir kam, konnte ich sehen, dass sie außer sich war. Sie stellte keine Fragen mehr, sondern befahl mir, sie sofort in eine therapeutische Trance zu versetzen. Ich erwartete keinerlei Schwierigkeiten dabei. In der Tat war sie ausgezeichnet. Ich begann sie auszufragen, um den Grund ihrer Verzweiflung herauszufinden. Zu meinem größten Entsetzen enthüllte sie mir, dass sie Todesangst vor ihrem Ehemann hatte.«


  »Vor Oscar Pelling?«


  »Ja.« Lavinia erschauderte. »Sie waren erst seit einem Jahr verheiratet, aber sie beschrieb mir ein Leben, das wie ein Albtraum klang.«


  Sie rief sich die Einzelheiten ihrer letzten Sitzung mit Jessica Pelling wieder ins Gedächtnis:


  »... Oscar ist heute Abend wieder böse.« Jessica sprach mit der unnatürlichen Ruhe der Menschen, die in Trance sind. »Er sagt, dass ich die falschen Gerichte für das Abendessen ausgewählt habe. Er behauptet, dass ich es absichtlich getan habe, um seine Autorität als Herr des Hauses zu untergraben. Er behauptet, dass ich aufsässig bin. Er wird mich wieder bestrafen müssen...«


  Lavinia fühlte eine eisige Kälte tief in ihrem Magen. »Hat er Ihnen gestern Abend wehgetan, Jessica?« »Ja. Er tut mir immer web, wenn er mich bestraft. Er sagt, es ist mein Fehler, dass er gezwungen ist, mich zu schlagen.«


  » Was ist geschehen, Jessica?«


  »Er schickt die Diener in ihre Zimmer. Dann packt er mich am Arm. Er zerrt mich ins Schlafzimmer und er... er tut mir weh. Er schlägt mich wieder und wieder.«


  Lavinia betrachtete Jessicas attraktives Gesicht. Es gab keinerlei Anzeichen von Verletzungen oder blauen Flecken.


  »Wohin schlägt er Sie, Jessica?«


  »Auf meine Brüste, meinen Bauch. Überall hin, nur nicht ins Gesicht. Er ist stets sorgfältig darauf bedacht, mein Gesicht nicht zu verletzen. Er sagt, er möchte nicht, dass ich irgendjemandem Leid tue. Ich bin eine so schlechte Frau, dass ich ganz sicher ein blaues Auge oder eine aufgerissene Lippe zu meinem Vorteil nutzen würde, um Mitleid von den Menschen zu bekommen, die nicht wissen, dass ich es verdient habe, bestraft zu werden.«


  Lavinia starrte sie entsetzt an. »Tut er Ihnen oft weh?«


  »Seine Wutanfälle steigern sich. Es ist so, als würde er dem Zeitpunkt immer näher rücken, an dem er völlig die Kontrolle verliert. Es ist deutlich, dass er mich nur geheiratet hat, um an mein Erbe zu kommen. Ich glaube, dass er mich bald umbringen wird.«


  Lavinia riss sich bei der Erinnerung an diese schreckliche Sitzung mühsam zusammen.


  »Ich konnte kein Wort ihrer traurigen Geschichte mehr weiter ertragen«, sagte sie. »Ich habe die Hypnose abgebrochen und ihr wortgetreu berichtet, was sie mir erzählt hat.«


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Zuerst hat sie alles abgestritten. Aber an ihrer Haltung konnte ich sehen, dass sie Schmerzen hatte, sowohl körperlich als auch seelisch. Als ich ihr meine Beobachtung mitteilte, ist sie zusammengebrochen und hat geweint.«


  »Was kann ich tun?«, hatte Jessica unter Tränen gefragt.


  »Tun?« Lavinia fühlte sich durch ihre schlichte Trage fast überfordert. »Sie müssen ihn natürlich sofort verlassen.«


  »Ich habe davon geträumt, ihn zu verlassen.« Jessica trocknete ihre Augen mit dem Taschentuch, das Lavinia ihr gab. »Aber er kontrolliert mein Vermögen. Ich habe keine Familie, die ich um Hilfe bitten könnte. Ich kann mir nicht einmal einen Fahrschein für eine Kutsche nach London leisten. Und was sollte ich tun, wenn es mir gelingt, ihm zu entfliehen ? Ich habe keine Möglichkeit, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich würde auf der Straße enden. Und ich fürchte, dass Oscar mich verfolgen würde. Er kann Ungehorsam nicht ausstehen. Er würde mich schrecklich bestrafen, wenn er mich gefunden hätte. Er könnte mich sogar umbringen.«


  »Sie müssen sich verstecken. Sie könnten einen neuen Namen annehmen und behaupten, Witwe zu sein.«


  »Nicht ohne Geld.« Jessica umklammerte fest ihre Tasche. »Ich stecke in der Falle.«


  Lavinia blickte auf den Ring, den Jessica trug. » Vielleicht gibt es einen Weg...«


  »Es überrascht mich wenig, dass du dich in diese Sache eingemischt hast«, meinte Tobias leicht spöttisch. »Was hast du getan?«


  »Jessica trug einen sehr ungewöhnlichen Ring. Er war aus Gold, besetzt mit bunten Steinen und winzigen, glitzernden Diamanten in Form einer Blume. Ich habe sie danach gefragt.


  Sie hat mir erzählt, dass er in ihrer Familie vererbt wurde und dass sie ihn trug, seit sie die Schule verlassen hatte. Er sah recht wertvoll aus.«


  Tobias nickte. »Und du hast Jessica gedrängt, den Ring zu nutzen, um ihr neues Leben zu finanzieren.«


  Lavinia zuckte mit den Schultern. »Es schien mir die praktischste Lösung zu sein. Die einzige andere Möglichkeit, die ich sehen konnte, war, dass sie Oscar Pelling vergiftete. Etwas sagte mir, dass sie vor dem Gedanken, ihren Ehemann zu töten, zurückschrecken würde.«


  Tobias’ Mundwinkel zuckten kurz amüsiert. »Ganz im Gegensatz zu dir?«


  »Nur als letztes Mittel«, versicherte sie ihm. »Auf jeden Fall habe ich geglaubt, der Plan mit dem Ring wäre besser. Ich wusste, wenn sie mit dem Ring nach London gelangen könnte, würde sie in der Lage sein, ihn für eine beachtliche Summe zu verkaufen. Es würde zwar nicht genügen, über lange Zeit im Luxus zu leben, aber es wäre immerhin genug, um ihr die Mittel zu garantieren, bis sie einen Beruf ergriffen hatte.«


  »Meine Süße, du hast dich so oft wieder neu orientiert, dass ich befürchte, du übersiehst die Tatsache, dass nicht jeder so einfallsreich und entschlossen ist wie du.«


  Sie seufzte. »Da könntest du Recht haben. Ich muss sagen, obwohl ich meinen Plan ausgezeichnet fand, so sah Jessica doch entsetzt aus, als ich ihn ihr erklärte. Der Gedanke, eine neue Identität anzunehmen und eine Möglichkeit finden zu müssen, sich selbst zu versorgen, war ihr total fremd. Sie war immer reich gewesen, musst du wissen. Der Gedanke, ohne ihr Vermögen zu sein, machte ihr panische Angst.«


  »Darüber hinaus war es verdammt unfair«, überlegte Tobias laut. »Immerhin gehörte das ganze Geld ihr.«


  »Nun ja, natürlich. Ich hatte in dieser Sache großes Mitleid mit ihr. Aber meiner Meinung nach hatte sie entweder die Möglichkeit, ihrem Vermögen den Rücken zu kehren und einen neuen Namen anzunehmen oder die hohe Kunst der Giftmischerei zu erlernen. Wie ich schon sagte, ich glaubte nicht, dass die letzte Möglichkeit sie begeistern würde.«


  »Manchmal lässt du mich erschauern, Lavinia.«


  »Unsinn. Ich bin sicher, du hättest ihr denselben Rat gegeben, wenn du an meiner Stelle gewesen wärst.«


  Er zuckte mit den Schultern, schwieg aber.


  Sie runzelte die Stirn. »Das eben Gesagte nehme ich zurück. Du hättest ihr nicht geraten, sich die Mühe zu machen, eine neue Identität zu finden. Du hättest es so eingerichtet, dass Pelling ein, äh, befreiender Unfall zugestoßen wäre.«


  »Da ich nicht an deiner Stelle war, ist es reine Spekulation, darüber nachzudenken.«


  »Manchmal lässt du mich erschauern, Sir.«


  Er grinste, als er seine eigenen Worte aus ihrem Mund hörte. Zweifellos nahm er an, dass sie einen Spaß machte. Aber das tat sie nicht. Manchmal ließ er wirklich einen Schauer durch ihren Körper rinnen. Es gab einige dunkle Stellen tief in seinem Inneren verborgen. Ab und zu wurde sie daran erinnert, dass es noch eine ganze Menge gab, was sie nicht über ihn wusste.


  »Was ist mit Jessica Pelling geschehen?«, fragte er.


  »Ich habe sie nie wieder gesehen«, flüsterte Lavinia. »Am nächsten Tag hat sie Selbstmord begangen.«


  »Wie? Eine Überdosis Laudanum? Hat sie zu viel Milch vom Mohn getrunken?«


  »Nein. Sie hat ein viel dramatischeres Mittel gewählt. Sie ist mitten in einem heftigen Gewitter ausgeritten und hat sich in den Fluss gestürzt. Ihr Pferd kam ohne sie zurück. Später fand man eine Notiz in Mrs. Pellings Schlafzimmer, in der sie ihre Absicht ankündigte, sich zu ertränken.«


  »Hmm.«


  Kurzes Schweigen senkte sich über beide.


  »Ihre Leiche wurde nie gefunden.«


  »Hmm.«


  »So etwas passiert hin und wieder.« Lavinia verschränkte die Hände fest in ihrem Schoß. Die Erinnerungen an diesen schrecklichen Tag waren so frisch und lebhaft, dass sie sich zwingen musste, Luft zu holen. »Der Fluss war sehr tief und an einigen Stellen sehr gefährlich. Es war nicht ungewöhnlich, dass bei einer Überschwemmung eine unglückliche Seele in den Fluss fiel und nie wieder auftauchte.«


  »Oscar Pelling hat dich für den Tod seiner Frau verantwortlich gemacht?«


  »Ja. Er hat mich auf der Straße angehalten, gleich nachdem die Suchmannschaft alle Hoffnung aufgegeben hatte, sie zu finden. Er war so schrecklich wütend, dass ich... dass ich beinahe um meine eigene Sicherheit gefürchtet habe.«


  Eine eigenartige Starre überkam Tobias. »Hat er dich angerührt? Hat er Hand an dich gelegt? Hat er dich auf irgendeine Weise verletzt?«


  Das zornige Blitzen seiner Augen raubte ihr beinahe den Atem. Sie schluckte und sprach dann mühsam weiter.


  »Nein«, versicherte sie ihm hastig. »Nicht wirklich. Er hätte es auch nicht gewagt, mich vor so vielen Zeugen anzugreifen. Aber er hat mir vorgeworfen, Jessica mit meinen hypnotischen Behandlungen in den Tod getrieben zu haben.«


  »Verstehe.«


  »Er hat dafür gesorgt, dass sich das Gerücht meiner Unfähigkeit schnell verbreitete. Innerhalb kürzester Zeit hat Oscar Pelling meinen Ruf in der gesamten Gegend gründlich zerstört. Ich habe alle meine Klienten verloren.« Sie zögerte. »In Wahrheit war ich allerdings nicht sicher, ob ich meinen Beruf weiter ausüben wollte.«


  »Weil du Angst hattest, dass Pelling Recht haben könnte. Dass deine Therapie bei Jessicas Tod eine Rolle gespielt haben könnte.«


  »Ja.«


  Das ist es, dachte sie. Tobias kannte nun ihr dunkelstes Geheimnis. Ihr wurde unvermittelt klar, dass dies der echte Grund gewesen war, warum sie beim Anblick von Oscar Pelling so erschüttert gewesen war. Sie hatte gewusst, dass es zu dieser für sie schrecklichen Situation kommen würde, in der Tobias herausfand, dass sie am Tod einer unschuldigen Frau schuld war. Sie kannte sein Misstrauen gegenüber der Wissenschaft der Hypnose nur zu gut und was er von denjenigen hielt, die diese Kunst ausführten. Sie bereitete sich innerlich auf seine abwehrende Reaktion vor. Doch gleichzeitig fragte sie sich, wann und warum seine Meinung von ihr für sie so wichtig geworden war. Warum interessierte es sie so dringend, was er von ihr dachte?


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Lavinia.« Tobias streckte die Hand aus und nahm ihre verkrampften Hände in seine großen, kräftigen. »Du trägst keine Schuld an der ganzen Sache. Du hast nur versucht, ihr zu helfen. Sie war in einer verzweifelten Situation, die nach einer außergewöhnlichen Lösung verlangte. Dein Plan für Jessica, den Ring zu veräußern, um unter einem neuen Namen für ein neues Leben zu bezahlen, war ausgezeichnet. Es ist nicht dein Fehler, dass sie nicht Nerven genug hatte, diesen Plan auszuführen.«


  Im ersten Moment glaubte sie, sie hätte nicht richtig gehört. Tobias machte ihr keinen Vorwurf. Die Welt schien ein wenig heller zu werden, die Luft wurde klarer und duftender. Sie konnte wieder atmen.


  »Aber womöglich habe ich sie gezwungen, sich ihrer eigenen Hilflosigkeit zu stellen, indem ich sie dazu ermuntert habe, ein solches Risiko einzugehen, und habe sie damit noch tiefer in Verzweiflung gestürzt.« Lavinia presste die Finger in ihre Handfläche. »Vielleicht habe ich ihr das Gefühl vermittelt, dass alles hoffnungslos wäre und dass der einzige Ausweg der Selbstmord war.«


  »Du hast ihr einen möglichen Fluchtweg gezeigt. Es lag an Jessica, ob sie ihn nutzen wollte oder nicht.« Tobias zog sie fest an sich und legte warm den Arm um sie. »Du hast alles getan, was du konntest.«


  Es war eigenartig, wie angenehm es war, sich an ihn zu schmiegen, dachte sie. Er war ein so schwieriger Mann, doch ab und zu hatte Tobias’ starke, unerschütterliche Kraft eine wunderbare, beruhigende Wirkung auf sie.


  Er machte ihr für das, was geschehen war, keinen Vorwurf!


  »Ich hätte mich heute von dieser kurzen Begegnung nicht so sehr aus der Fassung bringen lassen sollen«, meinte sie nach einer Weile. »Es ist vollkommen normal, dass ein Gentleman seines Reichtums und seiner Stellung ab und zu in die Stadt kommt, um einzukaufen und seinen Geschäften nachzugehen.«


  »Sehr wahr.«


  »Und es ist nicht ungewöhnlich, dass ich ihn in Pall Mall gesehen habe. Immerhin ist London in vieler Hinsicht wie eine kleine Welt, wenn es um Einkäufe geht.«


  »Es war nicht die Überraschung, in Pall Mall ein bekanntes Gesicht zu sehen, die dich aus der Ruhe gebracht hat«, meinte Tobias. »Es war eher so, dass der Anblick von Pelling die Erinnerungen an das Ereignis zurückgebracht hat, das deine Karriere als Hypnotiseur zerstört hat.«


  »Teilweise schon.« Aber hauptsächlich war es, weil ich das Gefühl hatte, ich würde dir alles gestehen müssen, fügte sie im Stillen hinzu. Deshalb musste ich auch eine Tasse Tee trinken. Deswegen bin ich zu spät gekommen. Ich wollte dir nicht mit dieser Geschichte gegenübertreten.


  Aber jetzt war es vorbei. Die Wahrheit war ans Licht gekommen, und Tobias machte sie nicht dafür verantwortlich. In der Tat stellte er sie eher als eine Art Heldin in diesem Drama dar. Erstaunlich.


  »Du hast jetzt eine neue Karriere, Lavinia«, erklärte er. »Was in der Vergangenheit geschehen ist, zählt nicht länger.«


  Sie entspannte sich und genoss die Wärme seines Körpers.


  Nach einer Weile zog er sie noch näher an sich und senkte seinen Mund auf ihren.


  »Es ist ein bisschen zu kühl hier draußen für so was«, murmelte sie an seinen Lippen.


  »Ich werde dich wärmen«, versprach er ihr.


  4


  Die kleine Gruppe eifriger junger Kavaliere, die Emeline auf der Eingangstreppe des Institutes umringten, machte Anthony unsicher. Sie alle zeigten großes Interesse daran, den Vortrag, den sie gerade gehört hatten, zu diskutieren, doch er nahm an, dass die meisten von ihnen dafür noch andere Motive hatten. Emeline jedoch schien sich dieser Möglichkeit überhaupt nicht bewusst zu sein. Sie war eifrig damit beschäftigt, ihre Meinung über den Vortrag zu verbreiten.


  »Ich fürchte, dass Mr. Lexington nicht viel Zeit in Italien verbracht hat, wenn er überhaupt je dort gewesen ist«, erklärte Emeline. »Er gibt eine sehr magere Beschreibung der römischen Monumente und Brunnen ab. Zufällig hatten meine Tante und ich die Gelegenheit, vor kurzem einige Zeit in dieser Stadt zu verbringen, und ich...«


  »Das ist zweifellos auch der Grund Ihres bestechenden Sinnes für Mode«, erklärte einer der Gentlemen eifrig. »Das Kleid, das Sie tragen, ist eine höchst ungewöhnliche Mischung aus Bernstein und Gold. Die Farbe des Himmels beim Sonnenuntergang. Sie wird nur noch überstrahlt von Ihren leuchtenden Augen, Miss Emeline.«


  Es gab einige gemurmelte Zustimmungen.


  Emeline zögerte keine Sekunde. »Danke, Sir. Also, wie ich schon sagte, meine Tante und ich hatten das Glück, einige Monate in Rom zu leben. Und ich kann Ihnen versichern, Mr. Lexington hat das Thema nicht gut getroffen. Es ist ihm nicht gelungen, die wahre Eleganz der Monumente zu übermitteln. Zufällig war ich in der Lage, während ich in Italien war, einige Skizzen und Zeichnungen zu machen...«


  »Ich würde Ihre Skizzen sehr gern einmal sehen, Miss Emeline«, war eine Stimme am Rand der Menge zu hören.


  »Ich auch, Miss Emeline.«


  »Kein Monument, ganz gleich, wie spektakulär es auch sein mag, ließe sich mit Ihrer eigenen Eleganz vergleichen, Miss Emeline«, warf eine andere Stimme ein.


  Das reicht, dachte Anthony. Er holte mit einer übertriebenen Geste seine Uhr aus der Tasche. »Ich fürchte, ich muss Miss Emeline unterbrechen. Es ist schon spät. Ich habe ihrer


  Tante versprochen, dass sie um fünf Uhr zu Hause sein würde. Wir müssen uns beeilen.«


  »Ja, natürlich.« Emeline warf den Männern in der kleinen Gruppe ein charmantes Lächeln zu. »Mr. Sinclair hat vollkommen Recht. Wir müssen los. Aber ich habe unsere Unterhaltung sehr genossen. Es ist wirklich sehr erstaunlich. Ich hatte keine Ahnung, dass so viele von Ihnen sich für römische Brunnen und Monumente interessieren.«


  »Ich bin fasziniert, Miss Emeline.« Ein Gentleman in einem Rock, der so eng war, dass Anthony sich fragte, wie er wohl seine Arme bewegen konnte, verbeugte sich tief. »Ich versichere Ihnen, dass ich von diesem Thema völlig fasziniert bin und auch von Ihren Bemerkungen darüber.«


  »Ich bin verzaubert«, versicherte ihr ein anderer.


  Damit begann ein hitziger Wettbewerb, bei dem jeder Mann in der Gruppe versuchte, Emeline davon zu überzeugen, dass seine eigenen, ganz besonderen Interessen wesentlich tiefer gingen als die der anderen in der Menge.


  Anthony musste sich bemühen, nicht die Zähne zu fletschen. Er nahm Emelines Arm unter den seinen und führte sie rasch die Treppe hinunter. Ein Chor von Stimmen verabschiedete sich von ihr.


  »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist«, staunte Emeline.


  »Keine Angst«, versicherte Anthony. »Wir werden zu Hause sein, ehe deine Tante beginnt, sich Sorgen zu machen.«


  »Wie fandest du denn Mr. Lexingtons Vortrag?«, fragte sie.


  Er zögerte und zuckte dann mit den Schultern. »Um ganz ehrlich zu sein, ich fand ihn langweilig.«


  Sie lachte amüsiert auf. »In diesem Punkt sind wir uns einig. Dennoch habe ich diesen Nachmittag sehr genossen.«


  »Genau wie ich.«


  Er hätte ihn noch viel mehr genossen, dachte er, wäre er nicht verpflichtet gewesen, sich durch die Horde der Stutzer zu kämpfen, die sich in dem Vortragsraum versammelt hatten. Er war ziemlich sicher, dass nicht ihr Interesse an römischen Monumenten und Brunnen sie dorthin gebracht hatten. Emeline war das Lockmittel gewesen. Sie war in letzter Zeit eine Art Mode geworden, nach einigen erfolgreichen Auftritten in einigen wichtigen Ballsälen der gehobenen Gesellschaft.


  Er wusste sehr gut, dass Emelines Mangel an einer Erbschaft und Verbindungen der Familie es nicht zulassen würden, dass sie sich längere Zeit in den gehobenen gesellschaftlichen Kreisen bewegen könnte, trotz all der Bemühungen von Lavinia. Umsichtige Mütter, die ihre Söhne lukrativ verkuppeln wollten, würden hart daran arbeiten, um sicherzugehen, dass ihre Sprösslinge Emeline mit nicht zu ernsthaften Absichten betrachteten.


  Doch das hinderte viele der jungen Heißsporne nicht daran, sich von dieser bezaubernden und ungewöhnlichen Frau angezogen zu fühlen. Sogar die herzlosen Eroberer und Wüstlinge gaben ihre Versuche nicht auf, in einer Art perversem Sport zu versuchen, sie zu verführen.


  Er hatte sich zu Emelines Beschützer erkoren und er sah es als seine Pflicht an, sie vor ungewollter Aufmerksamkeit zu schützen. Aber was ihm in letzter Zeit zunehmend Sorgen bereitete war die Tatsache, dass sie sich vielleicht entscheiden könnte, einiges an dieser Aufmerksamkeit auszuprobieren.


  Es wäre alles viel einfacher, wenn er in der Lage wäre, ihr seine Zuneigung zu erklären und um ihre Hand anzuhalten. Aber leider war es so, dass er es sich nicht leisten konnte, sie in dem Stil zu unterhalten, den sie verdient hatte.


  In letzter Zeit hatte er viel Zeit damit verbracht, über sein Problem nachzudenken, und war zu verschiedenen möglichen Lösungen gekommen. Es lief alles auf eines hinaus: Er musste einen Weg finden, einen anständigen Lebensunterhalt zu verdienen, und das musste schnell passieren, ehe einer dieser Männer, die Emeline ständig umlagerten, sich seinen Eltern widersetzte und Emeline davon überzeugte, mit ihm durchzubrennen.


  Sie beeilten sich nun, nicht nur, weil langsam die Dämmerung einsetzte, sondern auch, weil es bald zu regnen drohte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Emeline, als sie den kleinen Park erreichten. »Bist du krank?«


  Das riss ihn aus seinen Grübeleien. Es ärgerte ihn, dass sie glaubte, er fühle sich nicht wohl. »Nein, ich bin nicht krank. Ich denke nach.«


  »Oh, ich dachte, dass das Eis, was wir vorhin gegessen haben, dir eventuell nicht gut bekommen ist.«


  »Ich versichere dir, ich bin bei bester Gesundheit.«


  »Gut. Was hast du dann?«


  »Emeline, deine Tante hat deutlich gemacht, dass sie wünscht, du solltest noch eine Saison genießen, ehe du ein Heiratsangebot annimmst.«


  »Was um alles in der Welt hat eine Heirat damit zu tun?«


  Er drückte seinen Rücken durch. »Es ist sehr wahrscheinlich, dass irgendwann einer dieser... dieser Gentlemen, die dich nach dem Vortrag heute so angepäuselt haben, sich entscheiden könnte, um deine Hand anzuhalten.«


  »Oh, das bezweifle ich. Keiner ihrer Mütter oder Väter wäre damit einverstanden. Sie können sich alle ihre Frauen von edlerem Geblüt aussuchen, und wenn die Zeit dafür gekommen ist, werden sie auch genau das tun.«


  »Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein leichtsinniger Mann mit einer Frau, die seine Eltern nicht akzeptieren... wegläuft«, erklärte Anthony düster.


  »So wie es die Gentlemen ständig in diesen Büchern tun, die Tante Lavinia so gern liest?« Emeline lachte vergnügt. »Wie romantisch. Aber ich bezweifle sehr, dass ich der Typ dafür bin, um einen Mann dazu zu bringen, mit mir wegzulaufen.«


  »Du bist ganz genau der Typ.« Anthony blieb plötzlich stehen und funkelte sie an. »Du musst vorsichtig sein, Emeline. Man weiß nicht, wann einer dieser Wüstlinge mitten in der Nacht vor deinem Schlafzimmerfenster auftaucht, um dich zu bewegen, in die Kutsche einzusteigen, die auf der Straße wartet.« Genauso, wie er es sich selbst in gewissen Fieberphantasien vorgestellt hatte, gab er zu.


  »Eine Hochzeit in Gretna Green?« Emelines Augen weiteten sich. »Unsinn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer dieser Gentlemen überhaupt den Schneid hat, so etwas Aufregendes anzuzetteln.«


  Anthony fühlte, wie sich sein Magen verknotete. »Du meinst, du würdest es aufregend finden, mit einem dieser hohlköpfigen Stutzer wegzulaufen?«


  »In der Tat.«


  Ihm wurde eiskalt.


  Und dann lächelte sie. »Natürlich ist das sehr unwahrscheinlich.«


  »Unmöglich.« Daran hielt er sich fest. »Ja, natürlich. Absolut unmöglich.«


  »In der Tat.«


  Aber es war nicht unmöglich, und das wusste er auch. Es war in der letzten Saison zumindest ein Mal passiert, soweit er wusste. Warum sollte es in dieser Saison nicht auch wieder passieren ? Früher oder später würde ein junges Paar, dem man verboten hatte zu heiraten, mitten in der Nacht nach Gretna Green fliehen. Und falls ihre verzweifelten Väter sie nicht einholten, ehe die Sache erledigt war, würde das Paar frisch verheiratet zurückkehren. Ihre Eltern wären gezwungen, den fait accompli zu akzeptieren. Und die Gesellschaft würde ein neues Thema haben, über das man beim Tee klatschen konnte.


  Wenn er auch nur einen Funken von Verstand hatte, sollte er lieber schweigen, dachte Anthony. Doch stattdessen räusperte er sich.


  »Ah, warum sagst du, dass es unmöglich wäre, mit einem dieser Gentlemen wegzulaufen, um ihn dann zu heiraten?«, fragte er vorsichtig.


  »Weil ich keinen von denen liebe, natürlich.« Sie warf einen Blick auf die einzige Uhr, die an ihrem Umhang hing. »Komm schon, Anthony, wir müssen uns beeilen. Ich will nicht in den Regen kommen. Tante Lavinia würde in Ohnmacht fallen, wenn ich das neue Kleid ruiniere.«


  Sie liebte keinen von ihnen.


  Das bedeutete nicht, rief er sich ins Gedächtnis, dass sie ihn liebte, aber wenigstens hatte sie keine zärtlichen Gefühle für einen anderen entwickelt.


  Seine Laune verbesserte sich schlagartig. Er grinste. »Beruhige dich, Emeline. Jede Lady, die es mit Tobias als Geschäftspartner aufnimmt, wird der Gedanke an ein ruiniertes Kleid nicht aus der Bahn werfen.«


  Emeline lachte. »Du weißt nicht, wie viel Wert Tante Lavinia auf Madam Francescas Kleider legt. Sie betrachtet sie als Investition.«


  Leider wusste er ganz genau, warum Lavinia so viel für


  Kleider von der exklusiven Schneiderin ausgab. Sie hatte noch immer die Idee, Emeline mit jemandem aus der gehobenen Gesellschaft zu verheiraten.


  Auf halbem Weg zur Claremont Lane entdeckte er Tobias und Lavinia, die gerade die Treppe zum Haus Nummer 7 hinaufgingen.


  »Es sieht so aus, als wären wir nicht die Einzigen, die heute spät nach Hause kommen«, meinte Emeline fröhlich. »Lavinia und Mr. March müssen einen Spaziergang gemacht haben.«


  Anthony betrachtete Tobias, der sich gegen das eiserne Treppengeländer lehnte und darauf wartete, dass Lavinia den Schlüssel aus ihrer Tasche holte. Selbst aus dieser Entfernung konnte er feststellen, dass sein Schwager sehr zufrieden schien. Tobias sah aus wie ein Raubtier, das sich nach einer erfolgreichen Jagd entspannt.


  »Ein recht belebender Spaziergang, wenn ich mich nicht irre«, murmelte Anthony.


  »Wie bitte?« Sie schaute ihn neugierig an.


  Glücklicherweise brauchte er ihr seine Bemerkung nicht zu erklären. In diesem Moment wandte Tobias den Kopf in ihre Richtung und wartete nun auf die beiden.


  »Guten Tag, Miss Emeline.« Tobias nickte ihr zu. »Wie war der Vortrag?«


  »Nicht so gelehrt, wie man hätte hoffen können, aber Anthony und ich hatten trotzdem einen schönen Tag«, erklärte Emeline.


  In der Sekunde, in der Lavinia ihren Schlüssel gefunden hatte, öffnete Mrs. Chilton die Tür.


  »Möchtest du hereinkommen und Tee trinken?«, fragte Lavinia Anthony.


  »Danke, nein.« Er warf Tobias einen eindringlichen Blick zu. »Ich möchte gern mit dir reden, wenn du nichts dagegen hast.«


  Tobias zog eine Augenbraue hoch und stieß sich von dem Geländer ab. »Kann das nicht warten?«


  »Ich fürchte nicht. Es ist eine dringende Sache.«


  »Also gut. Wir können uns auf dem Weg zu meinem Club unterhalten.« Tobias wandte sich zu Lavinia. »Ich verabschiede mich, Madam.«


  »Auf Wiedersehen, Sir.«


  Anthony war überrascht von dem ungewöhnlich sanften Ton, mit dem sie sich von ihm verabschiedete, doch für Tobias schien es normal zu sein.


  Sie warteten, bis die Damen im Haus waren, ehe sie sich zur nächsten Ecke aufmachten, um eine Mietkutsche heranzuwinken.


  Es gelang ihnen ohne Schwierigkeiten, und sie stiegen ein.


  Tobias setzte sich in eine Ecke und warf Anthony einen prüfenden Blick zu.


  »Stimmt etwas nicht? Du siehst aus, als hättest du einen Löffel voll bitterer Medizin geschluckt.«


  Das war schon das zweite Mal, dass ihm jemand gesagt hatte, er sähe krank aus, dachte Anthony. Es ärgerte ihn.


  »Ich brauche ein Vermögen«, erklärte er rundheraus.


  »Brauchen wir das nicht alle?« Tobias streckte sein linkes Bein aus. »Wenn du eines findest, lass es mich wissen. Ich werde es gern mit dir teilen.«


  »Ich meine das ernst. Ich möchte eine größere Nummer Geld haben, die es mir erlaubt, meine Frau auf die rechte Weise zu versorgen.«


  »Verdammte Hölle.« Tobias sah ihm in die Augen. »Du liebst Miss Emeline, nicht wahr?« »Jawohl.«


  »Verdammt, das hatte ich befürchtet. Hast du ihr deine Zuneigung gestanden?«


  »Natürlich nicht. Ich bin gar nicht in der Lage, das zu tun, denn ich kann sie nicht bitten, mich zu heiraten.«


  Tobias nickte resigniert. »Weil du kein Vermögen besitzt.«


  Anthony trommelte mit den Fingern auf die schmale Fensterbank. »Ich habe über die ganze Sache nachgedacht.«


  »Der Himmel schütze uns vor jungen Männern, die zu viel nachdenken.«


  »Ich bin sehr entschlossen in dieser Angelegenheit.«


  »Ja, das sehe ich. Ich nehme an, du hast dir bereits einen Plan zurechtgelegt, um das Vermögen zu erhalten, das du zu brauchen gedenkst.«


  »Ich habe ein gutes Auge für die Karten. Mit ein wenig Übung...«


  »Nein.«


  »Zugegeben, ich habe nie um hohe Einsätze gespielt, weil du immer etwas gegen das Spiel hattest, aber ich denke, ich könnte am Kartentisch recht gut abschneiden.«


  »Nein.«


  »Lass mich doch erst mal ausreden.« Anthony beugte sich vor in der Absicht, seine Meinung deutlich zu machen. »Die Mehrheit der Spieler geht nicht auf eine logische Art und Weise an das Spiel. In der Tat setzen sie sich normalerweise an den Spieltisch, nachdem sie schon eine ganze Menge getrunken haben. Es ist kein Wunder, dass die meisten Gentlemen schwere Verluste erleiden. Ich jedoch habe die Absicht, das Spiel vom Standpunkt eines mathematischen Problems zu betrachten.«


  »Deine Schwester würde als Geist zurückkehren und mich bis in die Steinzeit verfolgen, wenn ich dir erlauben würde, die Spielhöllen zu betreten. Du weißt genauso gut wie ich, dass ihre größte Angst gewesen ist, dass aus dir ein Spieler werden könnte.«


  »Ich weiß, dass Ann Angst hatte, dass ich genauso mittellos ende wie unser Vater. Aber ich versichere dir, das wäre nicht der Fall.«


  »Verdammt, es ist nicht die Tatsache, dass dein Vater alles verloren hat, was er besaß, weil er dem verdammten Spieltisch nicht widerstehen konnte. Es ist eher die Tatsache, dass er sich wegen eines umstrittenen Kartenspiels hat umbringen lassen, während er versuchte, seine Verluste wieder hereinzuholen. Auf die Dauer kann man bei diesem Spiel nicht gewinnen.«


  »Ich bin nicht mein Vater.«


  »Das weiß ich.«


  Anthony hatte sich vor diesem Konflikt gefürchtet von dem Zeitpunkt an, als er sich diesen Plan zurechtgelegt hatte. Die Strategie war zwar kompliziert, doch er musste dabei bleiben.


  »Ich möchte über diese Sache nicht streiten«, meinte er. »Wir wissen beide, dass du mich nicht aufhalten kannst. Ich bin kein kleiner Junge mehr. Dies ist meine Entscheidung.«


  Tobias’ Augen wurden so dunkel wie ein Unwetter auf See. In all den Jahren, in denen er mit dem Mann zusammengelebt hatte, der mehr ein Vater für ihn gewesen war als je sein eigener Vater, hatte Anthony nur selten einen solch kalten und unerbittlichen Ausdruck in seinen Augen gesehen. Ein eisiger Schauer rann durch seinen Körper.


  »Wir wollen das einmal klarstellen«, erklärte Tobias mit seiner sanftesten und damit gefährlichsten Stimme. »Wenn du darauf bestehst, in die Spielhöllen zu gehen, dann darfst du einen gigantischen Streit mit mir erwarten. Du glaubst vielleicht, dass ich dich nicht aufhalten kann, aber du wirst feststellen, dass ich dir im Weg stehe, wann immer du dich umdrehst. Ich bin Anns Gedenken etwas schuldig. Glaube nicht, dass ich mein Versprechen an sie vergessen werde.«


  Anthony hatte damit gerechnet, dass Tobias Schwierigkeiten machen würde. Er holte tief Luft und drückte sein Rückgrat durch.


  »Ich habe nicht den Wunsch, mich deswegen mit dir zu streiten«, erklärte er. »Du weißt sehr gut, dass ich dich und deine Loyalität deinem Schwur gegenüber zu schätzen weiß. Aber ich bin in einer verzweifelten Situation, und ich habe keine andere Wahl.«


  Statt ihm einen weiteren Vortrag zu halten, wandte Tobias seine Aufmerksamkeit der Straße vor dem Fenster zu und versank in grüblerisches Schweigen.


  Anthony ertrug es, so lange er konnte. Dann versuchte er, die grimmige Atmosphäre in der Kutsche ein wenig aufzulockern.


  »Tobias? Hast du jetzt etwa die Absicht, gar nicht mehr mit mir zu sprechen?« Er zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Das sieht dir so gar nicht ähnlich. Ich hätte eher etwas Energischeres erwartet. Eine Drohung vielleicht, mir mein vierteljährliches Taschengeld zu sperren.«


  »Ich habe dir noch vor ein paar Minuten erklärt, dass du nicht der Einzige bist, der sehr gern ein Vermögen sein Eigen nennen würde.«


  Anthony war verwirrt von dem plötzlichen Wechsel in ihrer Diskussion. »Ich habe angenommen, du machst Spaß.«


  Und dann traf ihn die Erkenntnis mit der Gewalt eines


  Blitzes. »Guter Gott, es geht um Mrs. Lake, nicht wahr? Denkst du daran, sie zu heiraten?«


  Tobias wandte den Kopf ein wenig. »Ich bin genauso wenig in der Lage, sie zu bitten, mich zu heiraten, wie du es bei Miss Emeline bist.«


  Anthony glaubte, eine bessere Gelegenheit würde es nie wieder geben. Es war an der Zeit, zum zweiten Teil seines sorgfältig ausgearbeiteten Planes überzugehen.


  »Ganz im Gegenteil«, erklärte er rasch. »Du steckst nicht so tief in der Klemme. In der Tat beneide ich dich. Immerhin ist es ja nicht so, als würdest du vollständig ohne Mittel dastehen. Du streichst in deiner Karriere als privater Ermittler ab und zu eine dicke Provision ein.«


  »Mein Beruf ist ein höchst unberechenbares und unvorhersehbares Mittel, meinen Lebensunterhalt zu verdienen, und das weißt du nur zu gut.«


  »Mrs. Dove hat dich doch sicher gut bezahlt für die Nachforschungen, die du in ihrem Fall bei den Morden im Wachsfigurenkabinett angestellt hast. Du hattest genügend Mittel, um in eines von Crackenburnes Schiffen zu investieren, nicht wahr?«


  »Ich war in der Lage, eine einzige Aktie in diesem Geschäft zu kaufen. Außerdem habe ich keine Ahnung, ob ich damit erfolgreich sein werde oder nicht, ganz zu schweigen, in welchem Umfang, bis dieses verdammte Schiff aus dem Osten zurückkehrt. Und bis dahin werden noch einige Monate vergehen.«


  »Und in der Zwischenzeit musst du abwarten und darauf hoffen, dass Mrs. Lake nicht von einem anderen Gentleman verzaubert werden wird, der es sich leisten kann, eine Frau zu unterhalten«, meinte Anthony.


  »Wie du sehen kannst, stehe ich deiner Not nicht ganz unbeteiligt gegenüber.«


  Anthony zuckte mit den Schultern. »Wenn es dich tröstet, ich bezweifle sehr, dass Mrs. Lake jemals nur des Geldes wegen heiraten würde.«


  Tobias schwieg. Er blickte jetzt wieder aus dem Fenster.


  »Emeline hat über die Gefühle ihrer Tante einer Heirat wegen mit mir gesprochen«, meinte Anthony.


  Diese Bemerkung weckte Tobias’ Aufmerksamkeit. »Was hat Miss Emeline dir erzählt?«


  »Sie ist ziemlich sicher, dass Mrs. Lake, auch wenn sie oft davon redet, wie wichtig Geld ist, insgeheim absolut romantisch ist.«


  »Lavinia? Romantisch? Wo zum Teufel hat Emeline nur diese Idee her?«


  »Ich nehme an, es ist Mrs. Lakes Vorliebe für romantische Poesie, die sie auf diesen Gedanken gebracht hat.«


  Tobias überlegte kurz. Dann schüttelte er den Kopf. »Zum Teufel, es lässt sich nicht abstreiten, dass Lavinia Poesie sehr liebt. Aber sie ist viel zu pragmatisch, um zuzulassen, dass sie ihre persönlichen Entscheidungen beeinflusst.«


  Anthony seufzte insgeheim. Er rief sich wieder ins Gedächtnis, dass sein Schwager Tobias, auch wenn er eine ganze Anzahl ausgezeichneter Eigenschaften besaß, keine Geduld mit romantischen oder sentimentalen Dingen hatte. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die große Kunst zu erlernen, die Ladys zu bezaubern.


  »Emeline ist vollkommen sicher, dass Mrs. Lake niemals eine Ehe ohne Liebe eingehen würde, gerade wegen ihrer romantischen Gefühle«, erklärte er geduldig. »Ganz gleich, wie sicher der finanzielle Hintergrund sein würde.«


  »Hmm.«


  Tobias’ düstere Laune wäre unter anderen Umständen beinahe lustig gewesen, dachte Anthony. Doch in Wahrheit tat ihm sein Schwager sehr Leid.


  Tobias hatte in der Vergangenheit ab und zu eine Affäre gehabt, doch seit sie vor all den Jahren Ann und das Baby verloren hatten, hatte sein Schwager sich nie wieder so viel aus einer Lady gemacht, um sich in diese Art von Sackgasse treiben zu lassen. Die Sache mit Mrs. Lake war ernst. Tobias brauchte Führung.


  Anthony räusperte sich. »Mir scheint, du tätest gut daran, Mrs. Lake gegenüber ein wenig romantischer zu sein. Ich kann nur feststellen, dass du ab und zu recht schroff zu ihr bist.«


  »Zweifellos, weil sie darauf besteht, mir bei jeder Gelegenheit zu widersprechen. Ich habe noch nie eine Frau kennen gelernt, die so störrisch ist.«


  »Ich nehme an, sie ist es leid, ständig deine Befehle zu hören.«


  Tobias biss die Zähne zusammen. »Verdammte Hölle. Man kann doch wohl kaum von mir erwarten, dass ich mich in eine Imitation von Byron und seinen Genossen verwandle. Zunächst einmal bin ich viel zu alt, um den romantischen Poeten zu spielen. Und dann kann ich keinen verdammten Vers zu Papier bringen.«


  »Ich schlage ja nicht vor, dass du ein Poet werden sollst. Du könntest nur ab und zu einmal einen poetischen Satz einwerfen.«


  Tobias zog die Augen zusammen. »Zum Beispiel?«


  »Nun, wenn du sie zum Beispiel morgens begrüßt, könntest du sie mit einer Göttin vergleichen.« »Mit einer Göttin? Bist du verrückt geworden?«


  »Es war ja nur ein Vorschlag.«


  Tobias begann, seinen linken Oberschenkel zu massieren. Er schwieg lange.


  »Welche Göttin?«, fragte er schließlich.


  »Nun ja, man macht wohl nie einen Fehler, wenn man eine Lady mit Venus vergleicht.«


  »Venus. Das ist vollkommener Unsinn. Lavinia würde mich auslachen.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Anthony sanft. »Ich glaube nicht, dass irgendeine Lady lachen würde, wenn man sie am Morgen mit Venus vergleicht.«


  »Hah.«


  Er hatte alles getan, was zu diesem Zeitpunkt möglich war, dachte Anthony. Jetzt war es an der Zeit, die Unterhaltung auf die drängenderen Themen zu bringen.


  »Wenn ich das nötige Geld aufbringen könnte«, meinte er, »dann würde Crackenburne mir eventuell erlauben, auch eine Aktie in einem seiner Schifffahrtsunternehmen zu kaufen.«


  »Du wirst das Geld, das du dazu brauchst, nicht in einem dieser infernalischen Clubs finden, in dem die Dummköpfe mit Spiel und Karten ihr Glück suchen«, knurrte Tobias. »Es gibt einen Grund dafür, dass sie diese Läden Hölle nennen.«


  Die Schatten in der Kutsche wurden länger.


  Tobias presste die Lippen zusammen. »Ich habe dir schon oft genug gesagt, dass du eine ausgezeichnete Karriere als Geschäftsmann machen könntest. Du hast einen Kopf für Zahlen und Einzelheiten. Crackenburne würde dich gern einem seiner Freunde empfehlen.«


  »Dieser Beruf interessiert mich nicht.«


  Sie schwiegen beide.


  »Ich habe allerdings noch einen anderen Vorschlag«, meinte Anthony. Jetzt war er vorsichtig und näherte sich mit äußerster Sorgfalt seinem eigentlichen Plan.


  Tobias betrachtete ihn aufmerksam. »Was für einen?«


  »Du könntest mich als deinen Assistenten einstellen.«


  »Diese Stelle hast du doch schon ab und zu eingenommen.«


  »Aber nur informell.« Anthony erwärmte sich für das Thema. Der Gedanke war ihm schon den ganzen Nachmittag über durch den Kopf gegangen. »Ich möchte gern eine Stelle als dein offizieller Assistent haben. Eine Art Mann für alle Dinge für dich. Im Gegenzug könntest du mir die hohe Kunst der privaten Nachforschungen und Untersuchungen beibringen.«


  »Und was versprichst du dir davon?«


  »Ein Einkommen«, meinte Anthony.


  »Statt eines Taschengeldes, meinst du?«, fragte Tobias spöttisch.


  »Genau. Und ab und zu einen Bonus, das wäre nett.«


  »Ja, nicht wahr? Es gibt doch nichts Schöneres als ab und zu einen Bonus, das sage ich immer.«


  Anthony holte tief Luft. »Wirst du wenigstens über meinen Vorschlag nachdenken?«


  Tobias sah ihn scharf an. »Du meinst das im Ernst, nicht wahr?«


  »Und ob. Ich glaube, ich habe eine Begabung für diesen Beruf.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass es eine Begabung für diese Art von Arbeit gibt«, meinte Tobias. »Meiner Erfahrung nach kommt man zu diesem Geschäft, wenn andere, respektablere Alternativen kein Einkommen bringen, das groß genug ist, um einen aus dem Armenhaus herauszuhalten. Es ist beinahe so wie eine Karriere als Straßenmädchen.«
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  Emeline schaute Lavinia über den Frühstückstisch hinweg an. »Bist du ganz sicher, dass deine Begegnung mit Oscar Pelling auf der Straße gestern dich nicht über Gebühr aufgeregt hat?«


  »Ich gebe zu, dass ich am Anfang von seinem Anblick ein wenig erschüttert war.« Lavinia öffnete die Zeitung. »Aber ich habe mich recht gut erholt, danke.«


  Das verdankte sie der Tatsache, dass sie nicht länger ihr dunkles Geheimnis vor Tobias verbergen musste, fügte sie im Stillen hinzu.


  »Das tust du doch immer.«


  »Was tue ich immer?«


  Emeline lächelte. »Du erholst dich immer wieder gut. In der Tat hast du ein Talent dafür, meine liebe Tante.«


  »Ja, nun ja, man hat schlechthin keine wirkliche Alternative, nicht wahr?« Lavinia nippte an ihrem Kaffee. »Und wie ich schon sagte, es war doch sehr wahrscheinlich, dass ich früher oder später Pelling einmal begegnen würde, jetzt wo wir wieder in London sind. Selbst Gentlemen, die lieber auf ihren Besitzungen auf dem Land leben, wie Pelling es tut, müssen doch irgendwann einmal in die Stadt kommen, um sich um ihre Geschäfte zu kümmern. Zumindest schien er mich nicht bemerkt zu haben.«


  »Wenigstens das.« Emeline verzog das Gesicht. »Ein


  schrecklicher Mann. Ich hoffe, er wird bald wieder auf seinem Landsitz verschwinden.«


  »Das wird er ganz sicher. Wenn ich mich recht erinnere, ist er kein Mann, der die Freuden der Gesellschaft genießt.« Lavinia wandte die Seite der Zeitung um. Und was ging sie Pelling überhaupt an? Jetzt wo Tobias die Wahrheit wusste und sie nicht verantwortlich für den Tod von Jessica Pelling gemacht hatte! Das Leben schien etwas leichter und heller zu sein an diesem Morgen.


  Emeline nahm sich ein wenig Marmelade aus dem kleinen Topf mitten auf dem Tisch. »Ich würde gern mit dir reden, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Du redest doch mit mir.«


  »Ich meine, ich möchte über etwas Wichtiges mit dir reden. Ich habe über meine Karriere nachgedacht.«


  »Was für eine Karriere? Du hast doch gar keine.«


  Lavinia sah nicht von ihrer Zeitung auf. Ein Stück Papier und ein Stift lagen auf dem Tisch neben ihrer Kaffeetasse. Bevor sie eine Anzeige in der Zeitung schalten würde, wollte sie sich eingehend informieren. Sie hatte sich entschieden, eine Liste von besonders wirkungsvollen Wörtern und Sätzen aufzuschreiben, die in den attraktiveren Anzeigen verwendet wurden. Ihr Ziel war es, eine fesselnde Wortwahl zu finden, um ihre Dienste als Privatdetektiv anzubieten.


  Die meisten Anzeigen in der heutigen Morgenzeitung waren nicht besonders ansprechend in Lavinias Augen. Es gab eine Anzeige über Räume, die vermietet werden sollten, mit einer angenehmen Aussicht auf den Park, in einer anderen Anzeige wurden modebewusste Gentlemen aufmerksam gemacht auf die Ankunft von hochwertigen Baumwollhemden, die garantiert starkes Schwitzen verhinderten.


  Die bei weitem interessanteste Anzeige war von einem Dr. G. B. Darfield aufgegeben worden, der Behandlungen anbot für Witwen und verheiratete Frauen, die unter schwachen Nerven und weiblicher Hysterie leiden. Er versprach außerordentlich wirksame Heilmittel, die besonders der weiblichen Konstitution zuträglich sind.


  »Genau das ist es«, erklärte Emeline. »Ich habe keine Karriere.«


  »Natürlich hast du das nicht.« Lavinia dachte über die Anzeige nach, die Behandlung für weibliche Hysterie bot. »Was hältst du von dem Hinweis außerordentlich wirksame Heilmittel'?«


  »Das klingt viel zu medizinisch. Lavinia, du hörst mir gar nicht zu. Ich versuche, mit dir über meine Zukunft zu reden.«


  »Was gibt es denn für ein Problem mit deiner Zukunft?« Lavinia nahm den Stift und schrieb außerordentlich und wirksam auf. »Ich dachte, es liefe alles recht gut. Wir verdanken es Joan Dove, dass wir Einladungen zu den beiden wichtigsten gesellschaftlichen Ereignissen der Saison bekommen haben - für den Stillwater Ball und den Ball, den Joan selbst plant. Und das erinnert mich daran, dass wir einen Termin bei Madam Francesca haben, zur Anprobe für unsere Kleider.«


  »Ja, ich weiß. Aber ich möchte nicht über Bälle und Mode reden.« Emeline hielt inne. »Ich möchte einen Beruf haben, Lavinia.«


  »Unsinn.« Lavinia runzelte die Stirn über die Anzeige eines Putzmachers: Eine ausgezeichnete Auswahl für anspruchsvolle Menschen, die sich für die modischsten Hauben und Hüte interessieren. »Kein Gentleman der gehobenen Gesellschaft will eine Frau, die einen Beruf hat. Denkst du, ich sollte meine Dienste als modisch beschreiben?«


  »Ich verstehe nicht, wie man das Geschäft, vertrauliche Nachforschungen anzustellen, als modisch bezeichnen könnte.«


  »Ganz im Gegenteil. Es ist doch offensichtlich, dass man, wenn man eine exklusive Kundschaft ansprechen will, sich bemühen muss, modisch zu erscheinen, ganz abgesehen von den Diensten, die man anbietet. Kein Mitglied der gehobenen Gesellschaft kann es sich leisten, nicht modisch zu sein.«


  »Lavinia, ich habe nicht die Absicht, einen Gentleman der gehobenen Gesellschaft zu heiraten. Ich könnte mir in der Tat kein schrecklicheres Schicksal vorstellen.«


  Lavinia schrieb das Wort modisch auf. »Du hast doch sicher nicht die Absicht, einen Bauern zu heiraten. Keiner von uns beiden hat sich über Gebühr für das Landleben interessiert, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ich habe auch nicht die Absicht, einen Bauern zu heiraten. Ich habe mich entschieden, dass ich gern deine Partnerin werden möchte.«


  »Wie meinst du das? Du bist doch bereits meine Partnerin. In der Tat haben wir jeden Tag eine Partnerschaft. Was hältst du von dem Satz wirksame Geräte für interessante Gentlemen, angeboten in vertraulicher und diskreter Art? Das klingt doch sehr interessant, findest du nicht auch?«


  »Ja.« Emeline runzelte die Stirn. »Aber ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.«


  »Ich auch nicht.« Lavinia schürzte die Lippen. »Das ist ein kleines Problem, nicht wahr? Wenn ich vielleicht die Wortwahl etwas ändern würde...« Sie hielt inne, als sie hörte, dass die Haustür geöffnet wurde. »Wie es scheint, bekommen wir Besuch. Es ist viel zu früh für einen normalen Besuch. Eventuell ist es ein neuer Klient.«


  »Es ist wohl eher Mr. March.« Emeline nahm sich noch einen warmen Keks. »Ich habe bemerkt, dass er nicht länger auf Formalitäten besteht, wenn er uns besucht.«


  »Darum hat er sich nie gekümmert«, grummelte Lavinia. »Wenn du dich recht erinnerst, war er damit beschäftigt, die Statuen in unserem kleinen Geschäft in Rom zu zerschlagen, als wir ihn zum ersten Mal gesehen haben. Seine gesellschaftlichen Formen haben sich seit dieser ersten Begegnung nicht wesentlich verbessert, meiner Meinung nach.«


  Emeline lächelte und biss ein winziges Stück ihres Kekses ab.


  Lavinia lauschte wachsam den Schritten der Stiefel im Flur. »Du könntest Recht haben in deiner Meinung, dass es immer schlimmer wird mit ihm. Dies ist schon das zweite Mal in dieser Woche, dass er uns zum Frühstück besucht.«


  Emelines Augen begannen zu strahlen. »Vielleicht hat Anthony ihn begleitet.«


  »Machen Sie sich keine Mühe, Mrs. Chilton«, hörte man Tobias’ Stimme durch die Tür des Frühstückszimmers. »Einige der Eier und Ihre ausgezeichneten Kartoffeln werden genügen.«


  Trotz ihres Ärgers lauschte Lavinia aufmerksam, so wie sie es stets tat, auf den kleinsten Unterschied in seinen Schritten, als er näher kam. Sie entspannte sich ein wenig, als sie merkte, dass er heute sein linkes Bein nicht über Gebühr nachzuziehen schien. Das kam zweifellos daher, dass es ein klarer Morgen war. Sie wusste, dass seine Wunde ihm am meisten zu schaffen machte, wenn feuchter Nebel über der Stadt lag.


  Tobias erschien an der Tür und blieb stehen. »Einen guten Tag, Ladys.«


  »Mr. March.« Emeline strahlte. »Wie nett, Sie zu sehen. Haben Sie Mr. Sinclair mitgebracht?«


  »Nein. Er wollte mich begleiten, aber ich habe ihn für einige Geschäfte weggeschickt.« Tobias sah Lavinia an, seine Augen blitzten entschlossen. »Ich schwöre, du siehst bezaubernd aus heute, Madam. Die wahre Verkörperung der Venus, die aus dem Meer aufsteigt. In der Tat hebt der Anblick deiner strahlenden Gestalt am Morgen meine Laune, er klärt meine Sinne und inspiriert mich zu metaphysischen Gedanken.«


  »Verkörperung der Venus?« Lavinia hatte die Tasse halb an den Mund geführt, jetzt hielt sie inne und runzelte betroffen die Stirn. »Fühlst du dich nicht wohl, Tobias? Du klingst gar nicht wie du selbst.«


  »Ich befinde mich in ausgezeichneter Gesundheit, danke.« Er warf einen erwartungsvollen Blick auf den Emailletopf. »Ist noch Kaffee übrig?«


  Emeline reagierte, noch ehe Lavinia eine weitere Bemerkung über seine ungewöhnliche Begrüßung machen konnte.


  »Natürlich.« Emeline griff nach der Kaffeekanne. »Bitte, setzen Sie sich doch. Ich werde Ihnen gern Kaffee einschenken. Wird Mr. Sinclair uns besuchen, nachdem er seine Geschäfte erledigt hat?«


  »Das bezweifle ich. Er wird den größten Teil des Tages beschäftigt sein.« Tobias zog sich einen Stuhl heran und griff nach dem letzten Keks.


  Emeline goss ihm Kaffee ein. »Mr. Sinclair hat gar nicht erwähnt, dass er Pläne für den heutigen Tag hatte.«


  »Sehr wahrscheinlich deshalb nicht, weil er gar keine hatte, bis er auf den Gedanken kam, als mein Assistent zu arbeiten.«


  Emeline blickte auf, sie stellte die Kanne mit einem Plopp ab. »Assistent?«


  Tobias zuckte mit den Schultern und griff nach der Butter und dem Marmeladentopf. »Er hat mir gesagt, dass er eine Karriere als Privatdetektiv verfolgen will. Er sagt, er möchte, dass ich ihm das Geschäft beibringe.«


  Emeline war fasziniert. »In der Tat. Das ist erstaunlich.«


  »Ich persönlich fand es eher bedrückend.« Tobias strich Butter und Marmelade auf den Keks und nahm dann einen großen Bissen davon. »Wie Sie wissen, habe ich ihn in Richtung eines etwas stabileren Berufes gedrängt. Ich habe mir vorgestellt, dass er einmal ein Geschäftsmann wird. Aber wenn ich Anthony glauben kann, ist die einzige andere Karriere, die ihn noch interessiert, die eines Berufsspielers.«


  »Was für ein Zufall«, meinte Emeline.


  Tobias betrachtete sie ungläubig. »Ich hoffe, Sie wollen nicht behaupten, dass Sie in die gleiche Richtung tendieren, Miss Emeline.«


  »Natürlich bin ich nicht daran interessiert, eine Spielerin zu werden.« Emeline warf Lavinia einen flüchtigen Blick zu und räusperte sich dann. »Aber ich habe gerade Tante Lavinia erklärt, dass ich mich entschieden habe, selbst eine Karriere anzustreben. Ich möchte gern die Ausbildung zu meinem Beruf sofort beginnen.«


  »Und ich habe Emeline erklärt, dass sie über so etwas gar nicht nachzudenken braucht.« Lavinia faltete die Zeitung zusammen. »Ihr gesellschaftlicher Kalender ist in letzter Zeit sehr voll. Sie hat gar keine Zeit, eine Berufsausbildung zu machen.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Emeline. »Ich habe die Absicht, in deine Fußstapfen zu treten, Tante Lavinia.«


  Es gab ein kurzes, äußerst inhaltsschweres Schweigen.


  Lavinia merkte schließlich, dass sie recht unattraktiv den Mund geöffnet hatte. Sie schloss ihn hastig wieder.


  »Lächerlich«, knirschte sie.


  »Ich möchte deine Assistentin werden, genau wie Anthony es bei Mr. March tut.«


  Lavinia starrte sie entsetzt an.


  »Lächerlich«, wiederholte sie. »Deine Eltern wären schockiert bei dem Gedanken, dass ihre kleine Tochter in dieses Geschäft einsteigen will.«


  »Meine Eltern sind tot, Tante Lavinia. Ihre Gefühle in dieser Angelegenheit brauchen wir nicht zu berücksichtigen.«


  »Aber du weißt sehr gut, was sie bei diesem Gedanken fühlen würden. Als du unter meine Fürsorge gekommen bist, habe ich eine gewisse Verantwortung übernommen, dich so in die Welt zu schicken, wie sie es gewünscht hätten. Eine Lady wählt nicht einen solchen Beruf.«


  Emeline lächelte. »Du übst diesen Beruf auch aus. Und für mich bist du eine Lady.« Sie sah Tobias an. »Sehen Sie Tante Lavinia nicht ebenfalls als Lady, Sir?«


  »Absolut«, versicherte ihr Tobias sofort. »Ich werde jeden Mann fordern, der etwas anderes behauptet.«


  Lavinia wandte sich an ihn. »Das ist alles deine Schuld, Sir. Du hast diesen verrückten Gedanken sowohl Emeline als auch Anthony in den Kopf gesetzt.«


  »Ich fürchte, Mr. March kannst du keinen Vorwurf machen«, widersprach Emeline.


  Tobias schluckte einen Bissen seines Kekses hinunter und hob beide Hände, mit den Handflächen nach oben. »Ich versichere dir, ich habe keinen von beiden dazu ermuntert.«


  Emeline lächelte über den Rand ihrer Kaffeetasse. »Wenn


  du schon jemandem einen Vorwurf machen willst, Tante Lavinia, dann dir selbst. Du bist für mich die größte Inspiration gewesen, seit dem Tag, an dem ich zu dir gekommen bin, um bei dir zu leben.«


  »Ich?« Lavinia war so erstaunt, dass sie für einen Moment sprachlos war. Sie fragte sich, ob sie wohl knapp davor stand, in Ohnmacht zu fallen. Sie war noch nie wirklich in Ohnmacht gefallen, doch ganz sicher war dieses Gefühl der atemlosen Furcht ein Auftakt für so etwas.


  »In der Tat«, sprach Emeline entschlossen weiter. »Du hast mich mit deiner erstaunlichen Fähigkeit, nach den erschütterndsten Schlägen des Schicksals immer wieder nach oben zu kommen, sehr beeindruckt. Schläge, die die meisten Menschen zerstört hätten, ob sie nun Männer sind oder Frauen. Ich bewundere deine außergewöhnliche Widerstandskraft und deine Klugheit außerordentlich.«


  Tobias verzog den Mund. »Ganz zu schweigen von deiner genialen Fähigkeit, Einladungen zu den wichtigsten und exklusivsten gesellschaftlichen Ereignissen der Saison zu bekommen, Lavinia. Niemand aus meinem Bekanntenkreis hätte eine Nachforschung in einem Mordfall mit der erfolgreichen Einführung einer jungen Dame in die Gesellschaft kombinieren können, so wie du es vor ein paar Wochen getan hast, Madam. Das war wirklich eine erstaunliche Leistung.«


  Lavinia stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Gesicht in die Hände. »Das ist eine Katastrophe.«


  »Emeline hat Recht damit, dich als Beispiel und Vorbild für weibliches Benehmen anzusehen.« Tobias griff nach seiner Kaffeetasse. »In der Tat könnte ich mir niemanden vorstellen, der besser dafür geeignet wäre als du.«


  Lavinia hob den Kopf und starrte ihn an. »Hör doch bitte mit deinen Neckereien auf, Sir. Ich bin nicht in der Stimmung dafür.«


  Ehe Tobias noch antworten konnte, betrat Mrs. Chilton das Frühstückszimmer mit einem hoch beladenen Tablett. »Hier sind Ihre Eier, Sir, und Ihre Kartoffeln.«


  »Danke, Mrs. Chilton. Ihre Talente in der Küche sind wirklich sehr bemerkenswert. Sollten Sie jemals mit dem Gedanken spielen, Ihre jetzige Stelle zu verlassen, dann hoffe ich, dass Sie sich umgehend in meinem Haushalt bewerben.«


  Mrs. Chilton lachte amüsiert. »Ich bezweifle, dass es so weit kommen wird, Sir. Aber danke für das Angebot. Möchten Sie sonst noch etwas?«


  Tobias griff nach dem kleinen Marmeladentopf und sah hinein. »Ich glaube, Ihre ausgezeichnete Rosinenmarmelade ist alle, Mrs. Chilton. Ich schwöre, es ist bei weitem die beste, die ich je gegessen habe.«


  »Ich werde Ihnen noch welche holen.«


  Mrs. Chilton verschwand durch die Tür, die in die Küche führte.


  Lavinia warf Tobias einen bösen Blick zu. Er tat so, als habe er ihn nicht bemerkt, er war viel zu sehr mit seinen Eiern und seinen Kartoffeln beschäftigt.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht versuchen würdest, mein Personal abzuwerben«, verlangte sie spitz.


  Emeline stieß einen kleinen erschrockenen Quietscher aus und blickte übertrieben hastig auf die Uhr an ihrem Mieder. »O je, ihr werdet mich entschuldigen müssen.« Sie faltete ihre Serviette zusammen und stand auf. »Ich muss gehen und mich ankleiden. Priscilla und ihre Mutter kommen gleich. Ich habe ihnen versprochen, dass ich sie heute Morgen auf einem Einkaufsbummel begleiten werde.« »Emeline, warte«, versuchte Lavinia sie zurückzuhalten. »Wegen dieses Gedankens einer Karriere.«


  »Wir müssen später darüber reden.« Emeline winkte ihr von der Tür noch einmal zu. »Ich muss mich beeilen. Ich möchte doch Lady Wortham nicht warten lassen.«


  Sie verschwand im Flur, noch ehe Lavinia etwas sagen konnte.


  Schweigen senkte sich über das Frühstückszimmer.


  Da Lavinia kein anderes Ziel mehr hatte, wandte sie sich wieder an Tobias. Sie schob ihren Teller beiseite und verschränkte die Arme auf dem Tisch.


  »Diese Sache mit Anthony, der in deine Fußstapfen treten möchte, hat Emeline offensichtlich einige fehlgeleitete Gedanken gegeben.«


  Tobias legte Messer und Gabel beiseite und musterte sie. Die Belustigung aus seinem Blick war verschwunden, ersetzt von einem wesentlich ernsteren Ausdruck, einem Ausdruck, der weder Mitleid noch Verständnis zeigte.


  »Ob du es nun glaubst oder nicht, Lavinia, ich verstehe deine Sorge mehr, als du es dir vorstellen kannst. Ich wollte genauso wenig, dass Anthony den Weg eines Privatdetektivs einschlägt, wie du es für Emeline willst.«


  »Was können wir tun, um ihre Meinungen zu ändern?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Tobias nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Und ich komme immer mehr zu dem Schluss, dass uns die ganze Angelegenheit bereits aus den Händen genommen worden ist. Wir können sie führen, aber wir können sie nicht kontrollieren.«


  »Das ist ja schrecklich. Ganz einfach schrecklich. Sie wird sich ruinieren.«


  »Ach, komm schon, Lavinia. Du übertreibst. Die Sache mag dir zwar nicht gefallen, aber es ist nicht nötig, theatralisch zu werden. Eine Tragödie ist es kaum.«


  »Vielleicht nicht in deinen Augen, aber in den meinen ganz sicher. Ich hatte so sehr gehofft, Emeline bei einem treu sorgenden Ehemann, der sie angemessen unterhalten kann, in Sicherheit zu wissen. Kein Gentleman aus der gehobenen Gesellschaft wird daran denken, eine Lady zu heiraten, die als Privatdetektivin arbeitet.«


  Tobias warf ihr einen rätselhaften Blick zu. »Träumst du von einer so guten Ehe auch für dich selbst, Madam?«


  Diese unerwartete Frage brachte sie kurzfristig ins Grübeln. Ein paar Sekunden wusste sie nicht, was sie antworten sollte.


  »Natürlich nicht«, wehrte sie schließlich brüsk ab. »Ich habe absolut nicht die Absicht, noch einmal zu heiraten.«


  »Ist der Grund dafür der, dass du deinen ersten Ehemann so sehr geliebt hast, oder kannst du dich aus anderen Gründen nicht dazu überwinden, eine zweite Ehe in Betracht zu ziehen?«


  Panik überkam sie. Das Thema war wirklich gefährlich. Sie wollte nicht darüber reden, dachte sie, weil es unvermeidlich zu schmerzlichen Fragen nach der Liebe führte, die Tobias für seine Frau verspürt hatte, die er im Kindbett verloren hatte. Sie bezweifelte sehr, dass sie selbst je in der Lage wäre, mit Anns heiterem sanftem Geist zu konkurrieren. Anthony hatte seine Schwester als einen Engel beschrieben.


  Was auch immer ich bin, dachte Lavinia, einschließlich eines so genannten Vorbildes einer Frau, die von ihrem Verstand leben kann, ein Engel bin ich garantiert nicht.


  »Also, Sir«, wehrte sie ab. »Wir diskutieren doch hier nicht über meine Ansicht über die Ehe. Wir sprechen über Emelines Zukunft.« »Und über die von Anthony.«


  Sie seufzte. »Ich weiß. Sie haben eine Vorliebe füreinander entwickelt, nicht wahr?«


  »Ja, das ist wohl so.«


  »Emeline ist noch so jung.«


  »Anthony auch.«


  »Ich fürchte, in einem so zarten Alter können beide ihr Herz noch nicht kennen.«


  »Du kannst nicht älter gewesen sein als Emeline, als du geheiratet hast. Hast du damals dein Herz gekannt?«


  Sie setzte sich steil auf. »Natürlich habe ich das. Ich hätte John nicht geheiratet, wenn ich mir meiner Gefühle nicht sicher gewesen wäre.«


  Sie war sich in der Tat sicher gewesen, doch wenn sie jetzt zurückblickte, waren ihre Gefühle für John das süße, blasse Gefühl einer unschuldigen und sehr romantischen jungen Frau gewesen. Wenn John gelebt hätte, wäre ihre Liebe zweifellos stärker, tiefer und gehaltvoller geworden. Aber so waren ihre Erinnerungen an ihren sanften Ehemann flüchtige Erinnerungen, die sie in einer rosa-weißen Schachtel in der Nähe ihres Herzens verwahrte.


  Tobias’ Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Du bist äußerst willensstark und dir deiner Meinung sehr sicher, ganz gleich, worum es geht, nicht wahr?«


  »Ich besitze eben einen entschlussfreudigen und energischen Charakter, Sir. Möglicherweise liegt das an meiner frühen Ausbildung als Hypnotiseur.«


  »Viel eher bist du mit einem starken Willen geboren worden, Madam.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme an, das Gleiche könnte man auch von dir behaupten, Sir.«


  »Ist es nicht interessant, festzustellen, wie viele Gemeinsamkeiten wir haben?«, fragte er freundlich.
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  Am nächsten Nachmittag verließ Tobias seinen Club und zog die Uhr aus der Tasche, um nach der Zeit zu sehen. Es war gerade erst zwei Uhr. Er hatte es nicht eilig und es war ein schöner Tag für einen Spaziergang.


  Er ignorierte eine vorüberfahrende Mietkutsche und bahnte sich mit der Leichtigkeit einer langen Gewohnheit seinen Weg durch das Gewirr der Gassen und Straßen. Sein Ziel war der Buchladen, wo er sich mit Lavinia treffen wollte. Er hatte vor, sie zu einem Eis einzuladen. Und wenn das Glück ihm hold war, wollte er sie zu der verfallenen Ruine im Park führen, zu einem ausgiebigen Liebesspiel in der Frühlingssonne.


  Mit diesem Gedanken warf er einen skeptischen Blick zum Himmel. Die Sonne schien zwar, aber die Luft war kühl, und er sah, dass sich in einiger Entfernung Wolken zusammenballten. Er konnte nur hoffen, dass der Regen warten würde, bis Lavinia und er ihr Tete-ä-Tete beendet hätten. Vor zwei Wochen waren sie an einem entscheidenden Punkt von einem kalten Schauer überrascht worden, der nicht gerade dazu beigetragen hatte, die romantische Stimmung zu verstärken.


  Die Sache, einen passenden Ort für ihr Stelldichein zu finden, wurde langsam lästig. Ein Mann in seinem Alter sollte sich nicht in abgelegenen Gegenden des Parks herumdrücken oder in einer geschlossenen Kutsche fummeln müssen, um die Zuneigung seiner Lady zu genießen. Er sollte in der Lage sein, genau diese Zuneigung in einem anständigen Bett zu genießen.


  Aber wenn man eine Affäre hatte, war es sehr schwer, das geeignete Bett zu finden.


  Er war noch einen Häuserblock von dem Bücherladen entfernt und spielte mit dem Gedanken, Lavinia für einen oder zwei Tage mit aufs Land zu nehmen, als eine Gestalt in Rosa aus dem Geschäft eines Hutmachers trat und beinahe mit ihm zusammenstieß.


  »Mr. March.« Celeste Hudson lächelte ihn strahlend an unter dem Rand einer bezaubernden Haube aus blassem rosa Stroh und kunstvollen Bändern. »Wie bezaubernd, Sie schon so bald wieder zu sehen.«


  »Mrs. Hudson.« Er griff nach ihrem Ellbogen, um sie festzuhalten. »Es ist mir eine Freude. Ist Ihr Mann auch hier?«


  »Gütiger Himmel, nein. Howard hat keine Geduld, wenn eine Lady einkaufen geht.«


  Ihr Lachen war leicht, beinahe perlend. Verdammt ähnlich einem plätschernden Bach, dachte er. Aber es hatte einen spröden, falschen Unterton, der ihn an grelle künstliche Blumen denken ließ und an die Gartenspiegel, die verzerrte Bilder Wiedergaben. Er war sehr dankbar dafür, dass Lavinia noch nie so gelacht hatte.


  »Ich kann auch nicht behaupten, dass Einkaufen eine meiner Lieblingssportarten ist«, meinte er.


  Celeste öffnete ihren zierlichen Fächer und lugte ihn über den Rand hinweg an, auf eine Art, die sie vorher geübt haben musste.


  Der Fächer, so stellte Tobias fest, war kunstvoll bemalt, in einem ungewöhnlichen und sehr verwirrenden Muster. Viele helle, leuchtende Perlen waren darauf befestigt, die das Licht einfingen und funkelnd zurückwarfen. Dieses Ding war eher für einen Ballsaal geeignet als für die Straße, überlegte er. Aber er war wohl kaum ein Experte, wenn es um weiblichen Stil ging.


  »Wo ist Mrs. Lake?«, fragte Celeste mit kehliger Stimme. »Oder sind Sie heute Nachmittag allein?«


  »Ich bin zufällig gerade auf dem Weg, um mich mit Lavinia zu treffen.« Die Art, in der Celeste mit dem Fächer umging, ärgerte ihn. Er sah zur Seite. »Sie holt gerade einen neuen Gedichtband in einem Bücherladen nicht weit von hier ab.«


  »Gedichte. Wie nett. Ich liebe diese Art Literatur selbst auch sehr.« Celeste wirbelte den Fächer in einer Bewegung, bei der das Sonnenlicht die glitzernden Ornamente beleuchtete. »Ich wollte dem Bücherladen ebenfalls einen Besuch abstatten. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit Ihnen komme, Mr. March?«


  »Natürlich nicht.«


  Sie schob ihre behandschuhte Hand mit einer anmutigen Bewegung, die er nur bewundern konnte, unter seinen Arm und ließ dabei weiter das Licht auf ihrem Fächer tanzen.


  »Ein hübscher Tag, nicht wahr?«, gurrte sie.


  »Das gute Wetter wird nicht lange dauern.«


  »Ach, kommen Sie schon, seien Sie nicht so pessimistisch, Mr. March.«


  »Das ist kein Pessimismus.« Es war schwer, diesem verdammten Fächer mit den Blicken auszuweichen, stellte er fest. Celeste gelang es, diesen Fächer auf eine solche Art und Weise zu bewegen, dass er sich ihm nicht entziehen konnte. Er fühlte den plötzlichen Wunsch, ihr dieses Ding aus der Hand zu reißen und es in die Gosse zu werfen. »Das ist eine Tatsache.«


  Sie legte den Kopf ein wenig schief, sodass die Haube aus rosa Stroh ihr Gesicht vollendet einrahmte. »Ich nehme an, dass Sie ein Mann sind, der sich lieber mit den harten Realitäten des Lebens abgibt. Kein Mann, der es sich leistet, Phantasien und Träume zu haben.«


  »Phantasien und Träume sind etwas für diejenigen, die sich selbst etwas vormachen.«


  »Da bin ich anderer Meinung, Sir.« Sie sah ihn erneut über den Rand ihres Fächers an, ihre Augen waren so leuchtend und so faszinierend wie die glänzenden Perlen. »Einige Phantasien und Träume können Wahrheit werden. Aber nur für diejenigen, die auch bereit sind, den Preis dafür zu bezahlen.«


  »Ich finde es viel wahrscheinlicher, dass man, nachdem man den verlangten Preis bezahlt hat, lediglich mit einer Hand voller bunter Seifenblasen dasteht, die rasch zerplatzen und verschwinden.«


  Bunte Blasen, die diesen glitzernden Perlen auf dem Fächer sehr ähnlich sind, überlegte er.


  Sie lächelte ihn an, und mit einer schnellen Handbewegung ließ sie den Fächer kreisen. »Eventuell ist Ihr Problem, dass sie niemals das Glück hatten, einer echten Phantasie oder einem Traum zu begegnen. Mein Rat an Sie ist es, den Wert eines Guten erst dann zu beurteilen, wenn man auch die Möglichkeit gehabt hat, es auszuprobieren.«


  »Da es sehr unwahrscheinlich ist, dass man mir ein freies Muster anbietet, bezweifle ich, dass ich die Gelegenheit haben werde, mir ein Urteil über die Ware zu bilden.«


  »Ah, in diesem Fall irren Sie sich gewaltig.« Celeste lachte noch einmal und drückte dabei seinen Arm ein wenig. »Ich kann Ihnen versichern, dass es kostenlose Muster gibt, wenn man nur den richtigen Ort kennt, wo man einkaufen muss.«


  »Wie ich Ihnen schon sagte, bin ich am Einkaufen nicht besonders interessiert.«


  Der Fächer flatterte in ihrer Hand. Die winzigen Lichter blitzten.


  »Ich kann Ihnen zeigen, wo Sie einige sehr besondere freie Muster bekommen können, Mr. March«, erklärte sie leise. »Und was noch besser ist: Ich kann Ihnen versprechen, wenn Sie die Ware erst einmal probiert haben, werden Sie vollkommen zufrieden sein.«


  Er blickte in ihre glänzenden Augen. »Würden Sie etwas dagegen haben, diesen verdammten Fächer wegzunehmen, Mrs. Hudson. Er irritiert mich.«


  Sie blinzelte, offensichtlich überrascht. Der Fächer in ihrer Hand hielt inne. Die Einladung und das Versprechen wichen aus ihrem Blick.


  »Aber natürlich, Mr. March.« Sie schloss den Fächer. »Verzeihen Sie mir, ich hatte ja keine Ahnung, dass es Sie gestört hat.«


  »Mrs. Hudson«, rief Lavinia laut, die ein Stück weiter vor ihnen aufgetaucht war. »Dies ist aber eine Überraschung. Sie und Mr. March hier mitten auf der Straße zu treffen.«


  Beim Klang ihrer Stimme atmete Tobias erleichtert auf. Es war ein frischer, belebender Ton, ein wunderbarer Gegensatz zu Celestes klebriger Soße.


  Er sah, wie Lavinia entschlossen auf sie zukam, ein kleines Päckchen, offensichtlich ein neu gekaufter Band mit Gedichten, in einer Hand, einen kecken grün-weißen Schirm in der anderen. Sie trug ein Kleid in einer tiefen Smaragdfarbe und einen grün gestreiften Umhang.


  Wieder eine von Madame Francescas Schöpfungen, dachte er. Die Schattierung unterstrich Lavinias rotes Haar, das sie unter einem hübschen kleinen grünen Hut hoch gesteckt hatte.


  Sie blieb vor den beiden stehen und gönnte ihm ein eisiges Lächeln.


  »Du kommst zu spät«, erklärte sie.


  Sie war nicht gut gelaunt, stellte er fest. Unter dem dünnen Schleier ihres Hutes blitzten ihre Augen gefährlich.


  »Das ist mein Fehler, fürchte ich«, säuselte Celeste. Sie nahm die Hand nicht von Tobias’ Arm. »Wir sind einander hier auf der Straße begegnet und haben uns unterhalten. Ich hoffe, Sie werden mir verzeihen, dass ich Ihren Mr. March kurz abgelenkt habe?«


  »Meiner Erfahrung nach lässt sich Mr. March nur sehr selten ablenken, es sei denn, er wünscht das.« Lavinia schenkte Tobias noch ein frostiges Lächeln. »Ich nehme an, Ihre Unterhaltung war sehr anregend?«


  »Ich glaube, wir haben uns über die Freuden des Einkaufens unterhalten«, meinte Tobias. Mit einer unauffälligen, aber entschlossenen Bewegung seines Armes gelang es ihm, Celestes Klauen zu entkommen.


  »Einkaufen?« Lavinia zog die Augenbrauen hoch. »Keines deiner Lieblingsthemen, oder?« Sie wandte sich wieder zu Celeste. »Da wir gerade vom Einkaufen sprechen, ich habe den Fächer gesehen, den Sie gerade zusammengefaltet haben, Mrs. Hudson. Sehr ungewöhnlich. Darf ich fragen, wo Sie ihn gekauft haben? Ich hätte gern auch so einen.«


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.« Celeste legte den Fächer in ihre Tasche. »Ich habe ihn selbst gemacht.«


  »Was Sie nicht sagen.« Lavinias Augen weiteten sich bewundernd. »Ich bin sehr beeindruckt. Leider besitze ich überhaupt kein künstlerisches Talent.«


  »Ich bin sicher, Sie besitzen andere Talente, Mrs. Lake.«


  In Celestes Stimme lag jetzt ein spröder Unterton, bemerkte Tobias. Ihr Lachen, das dem Plätschern eines Baches geglichen hatte, war total verschwunden.


  »Ich würde schon behaupten, dass ich eine oder zwei bescheidene Begabungen besitze«, erklärte Lavinia mit offenkundig falscher Bescheidenheit. »Einkaufen, zum Beispiel. Ich denke, ich habe ein deutliches Talent dafür, billige, schäbige Dinge auf den ersten Blick zu erkennen.«


  »In der Tat.« Celeste versteinerte, doch ihr herablassendes Lächeln blieb. »Ich dagegen habe schon immer eine Begabung dafür gehabt, Betrüger und Scharlatane aufzuspüren. Ich nehme an, solche Gestalten sind in Ihrem neuen Beruf ein Problem, nicht wahr?«


  »Wie meinen Sie das?«


  Celeste zuckte elegant mit einer Schulter. »Offensichtlich kann sich doch jeder Privatdetektiv nennen und behaupten, Erfahrung zu haben, die man überhaupt nicht überprüfen kann.«


  »Wie bitte?«


  »Wie um alles auf der Welt sollte ein potenzieller Klient wissen, ob er oder sie es wirklich mit jemandem zu tun hat, der in der Lage ist, private Nachforschungen anzustellen?«, fragte Celeste unschuldig.


  »Wenn man klug ist, wählt man einen Detektiv genauso, wie man einen Hypnotiseur auswählt«, schoss Lavinia sofort zurück. »Man verlässt sich auf Referenzen.«


  »Sie können Referenzen vorweisen, Mrs. Lake? Ich bin erstaunt, das zu hören.«


  Es war an der Zeit einzuschreiten, entschied Tobias. Ihm gefiel der Gedanke nicht, sich mitten in einen Streit zu werfen. Doch seine Pflicht als Lavinias Partner verlangte das. Er konnte nicht unbeteiligt dabeistehen, wenn man es wagte, sie zu attackieren. Sie würde ihm nie verzeihen, wenn er sie nicht in Schutz nahm.


  »Da wir gerade von Geschäften reden, Mrs. Hudson«, sagte er, gerade als Lavinia den Mund öffnete, um auf Celestes letzte Bemerkung zu reagieren. »Ich nehme an, dass Sie und Dr. Hudson einige ausgezeichnete Referenzen haben aus Ihrer Zeit in Bath.«


  »Ja, natürlich haben wir die.« Celeste schnaufte undamenhaft. »Howard hat therapeutische Behandlungen der exklusivsten Art durchgeführt. Dafür habe ich schon gesorgt.«


  »Ich bezweifle, dass Ihre Klienten exklusiver waren als die unseren«, gab Lavinia zurück.


  »In der Tat?« Celeste machte ein Geräusch, das wohl Mitleid ausdrücken sollte. »Ich denke, es ist höchst unwahrscheinlich, dass Sie solch ehrenwerte Gentlemen wie die Lords Gunning und Northampton zur Liste Ihrer Klienten zählen.«


  Lavinia öffnete den Mund für eine heftige Entgegnung. In dem Moment griff Tobias nach ihrem Arm und drückte gerade hart genug zu, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie zuckte verärgert zusammen, schloss aber dann den Mund.


  »Beeindruckend«, erwiderte er geschmeidig. »Leider hat Mrs. Lake bis jetzt noch keine Klienten aus dem Adel gehabt, aber vielleicht wird ihr das Glück schon bald hold sein. In der Zwischenzeit müssen Sie uns entschuldigen. Wir haben eine Verabredung.«


  »Wir haben keine Verabredung«, beharrte Lavinia.


  »O doch, die haben wir«, versicherte er ihr. »Offensichtlich hast du das vergessen.« Er lächelte Celeste an. »Auf Wiedersehen, Madam.«


  Celeste richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Der blitzende Blick kehrte in ihre Augen zurück und ihre Stimme wurde wieder warm und verführerisch. »Auf Wiedersehen, Mr. March. Es war mir ein Vergnügen, Sie zu treffen. Ich hoffe, wir werden in Zukunft wieder einmal Zusammenstoßen. Ich würde gern unsere Unterhaltung darüber fortsetzen, wie man von ganz besonderen Waren freie Muster bekommt.«


  »In der Tat«, versicherte er ihr höflich.


  Er wandte sich um, zog Lavinia mit sich und eilte mit ihr davon.


  Tobias fühlte, dass Lavinia an seinem Arm vor Wut zitterte.


  »Dir ist doch wohl klar«, knirschte Lavinia, »dass sie versucht hat, dich mit diesem dämlichen Fächer in Trance zu versetzen.«


  »Der Gedanke ist mir gekommen, ja. Es war ein interessantes Experiment. Ganz besonders, weil sie sich bemüht hat, uns vor ein paar Tagen zu erklären, dass sie kein Talent hat für die Kunst der Hypnose.«


  Lavinia schnaubte in unmissverständlicher Verachtung. »Ich bezweifle, ob sie wirklich die Fähigkeit dafür besitzt. Aber sie arbeitet schon seit einem Jahr zusammen mit Howard, deshalb ist es gut möglich, dass sie ein paar Grundzüge davon mitbekommen hat.«


  »Und sie hat sich entschieden, sie an mir auszuprobieren? Ich frage mich, warum sie sich die Mühe gemacht hat.«


  »Mach dich nicht lächerlich. Die Antwort ist wohl offensichtlich. Sie hat vor, dich zu verführen, und hat geglaubt,


  dass ihre spärlichen hypnotischen Fähigkeiten ihr bei der Erreichung ihres Ziels hilfreich sein können.«


  Er lächelte. »Glaubst du wirklich, dass sie das vorhatte?«


  »Da bin ich mir ziemlich sicher. Für mich ist es klar, dass sie dich faszinierend und interessant findet und dass du für sie eine Herausforderung bist.«


  »Ich würde mich geschmeichelt fühlen, wäre da nicht die Tatsache, dass ich den deutlichen Eindruck bekommen habe, dass Celeste die Männer in zwei Kategorien einteilt. Nützlich und nicht nützlich. Ich habe die böse Vorahnung, dass ich zu der ersteren gehöre.«


  Lavinia bog den Sonnenschirm ein wenig zur Seite, damit sie ihn besser ansehen konnte. »Du glaubst, sie denkt, sie kann dich irgendwie benutzen?«


  »Natürlich ist es ein herber Schlag für meinen Stolz. Aber dennoch muss ich wohl schließen, dass es die wahrscheinlichste Erklärung ist für ihr Interesse an mir.«


  »Und wie stellst du dir vor, dass sie dich nutzen könnte, Sir?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich das weiß«, gestand er ihr.


  »Unsinn.« Lavinias Hand schloss sich um seinen Arm. »Ich denke ganz einfach, sie fühlt sich unwiderstehlich angezogen von dir und denkt, es wäre sehr nett, sich mit dir auf eine Affäre einzulassen.«


  Er grinste. »Da ich nicht die Art von Mann bin, der von jedem Hypnotiseur in Trance versetzt werden kann, werden wir die Wahrheit ihrer Absichten wohl nie herausfinden.«


  »Das will ich auch nicht hoffen.«


  »Könnte es eventuell sein, dass du eifersüchtig bist, Lavinia?« »Auf ihre äußerst beschränkten hypnotischen Fähigkeiten? Ganz sicher nicht.«


  »Nicht auf Celestes hypnotische Talente.« Seine Stimme wurde leiser. »Auf ihr Interesse an mir.«


  Sie sah stur geradeaus. »Gibt es einen Grund dafür, warum ich eifersüchtig sein sollte?«


  »Nein.«


  Ihre Laune besserte sich. »Dann stellt sich diese Frage nicht.«


  »Die Frage hat sich bereits gestellt. Du weichst ihr aus.«


  »Wirklich, Tobias. Du bist ein Ehrenmann. Dein Wort ist wie ein Schwur. Natürlich vertraue ich dir.«


  »Das war nicht die Frage, die ich dir gestellt habe.«


  »Dieser Unsinn von den freien Mustern.« Lavinia blinzelte misstrauisch. »Sie hat sich dir selbst angeboten, nicht wahr?«


  »Du kennst mich doch, meine Liebe. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, die hohe Kunst des Flirts und der verdeckten Anspielungen zu beherrschen, deshalb kann ich auch nicht sicher sein, was sie mit ihrem Geplapper gemeint hat.«


  »Verflixt und zugenäht.« Lavinia blieb stehen und wirbelte herum, um ihn anzusehen. »Genau das war es, was sie getan hat. Dieses Flittchen hat dir ein freies Muster der äußerst billigen Ware angeboten, die sie verkauft. Die hat vielleicht Nerven!«


  »Du bist tatsächlich eifersüchtig.« Aus irgendeinem Grund machte ihn das sehr fröhlich.


  »Wir wollen mal sagen, dass ich dieser Frau nicht so weit traue, wie ich diese Mietkutsche dort drüben werfen kann.«


  »In diesem Punkt stimmen wir vollkommen überein.« Tobias spähte über die Schulter zurück zu der Stelle, an der Celeste noch vor kurzem gestanden hatte. »Die Ware mag billig


  sein, aber ich bezweifle, dass irgendetwas, was Mrs. Hudson anbietet - einschließlich der Muster -, sich als frei erweisen würde.«
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  Die Ansicht des dunklen Lagerhauses in der Einsamkeit des Flussufers jagte ihr vorübergehend nervöse Angst ein. Zum ersten Mal verspürte sie wahre Furcht. Das Gefühl begann in ihren Handflächen, ein eisiges Prickeln, das ihre Arme hinaufkroch und sich dann in ihrer Brust verbreitete. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer.


  Was war nur mit ihr los? Es war beinahe vorüber. Sie war schon viel zu weit gekommen, um zu diesem Zeitpunkt den Mut zu verlieren.


  Sie holte tief Luft, und das unangenehme Gefühl wich. Sie hatte wieder Gewalt über sich. Eine strahlende Zukunft lag vor ihr. Alles, was sie noch tun musste, war, die Arbeit dieser Nacht zu Ende zu bringen. Danach wäre sie endlich auf dem Weg in die glitzernden Ballsäle und eleganten Salons der gehobenen Gesellschaft.


  Sie hob die Laterne, schritt zur Tür des Lagerhauses und öffnete sie vorsichtig. Die rostigen Angeln quietschten protestierend.


  Im Inneren blieb sie auf der Schwelle stehen und betrachtete das höhlenartige Innere des Gebäudes. Das Licht ihrer Laterne warf tanzende Schatten auf einen Haufen leerer Kisten und Kartons. Eine schreckliche Sekunde lang sahen sie aus wie Monumente oder Grabsteine, die auf einem verlassenen Friedhof herumlagen.


  Es ist zu spät, um jetzt noch umzukehren. Du bist schon zu weit gekommen. Den ganzen beschwerlichen Weg von diesem grässlichen kleinen Laden damals. Bald werden all deine Wünsche in Erfüllung gehen.


  Ein Rascheln kam aus einer Ecke zwischen zwei großen Kisten. Sie zuckte zusammen.


  Ratten, dachte sie. Nur Ratten, die vor dem Licht fliehen.


  Sie hörte Schritte hinter sich, und eine weitere Woge der Angst überspülte sie. Es ist alles in Ordnung, beruhigte sie sich. Er hatte ihre Botschaft bekommen und traf sich jetzt hier mit ihr, genau wie sie es befohlen hatte. Sie würden ihr Geschäft zur beiderseitigen Zufriedenheit abschließen. Danach stand ihr eine goldene Zukunft offen.


  »Meine liebe Celeste«, sagte der Killer mit einer Stimme, die so sanft und leise war wie die eines Geliebten. »Ich habe schon auf dich gewartet.«


  Jetzt wusste sie, dass etwas schief gelaufen war. Ein Blitz eisigen Entsetzens zuckte durch ihren Körper. Beim Umdrehen fingerte sie verzweifelt nach ihrem kleinen Fächer. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, damit sie um ihr Leben verhandeln konnte. Vorausschauenderweise hatte sie das Armband nicht mitgebracht. Ihr Plan hatte trotz aller Vorsicht ein gewisses Risiko beinhaltet, deshalb hatte sie die Blaue Medusa in ihrem Versteck gelassen, als Sicherheit für ihr eigenes Leben.


  Aber es war zu spät, um zu verhandeln. Er hatte bereits die Krawatte um ihren Hals gelegt und brachte sie zum Schweigen. In diesen letzten Sekunden, bevor die rote Dunkelheit sie verschlang, erkannte sie ihren fatalen Fehler. Sie hatte gewusst, dass er rücksichtslos sein konnte, sie hatte begriffen, dass er besessen war. Aber den Wahnsinn in ihm hatte sie bis zuletzt nicht wahrgenommen.


  Als es vorüber war, blickte er hinab auf das Ergebnis seiner Arbeit und war zufrieden. Diese Kreatur würde nie wieder ihr Spiel mit ihm spielen, und auch mit keinem anderen Mann.


  Er nahm ihre Tasche und schüttete den Inhalt aus. Sie enthielt den üblichen Kram, den man dort zu finden erwartete. Aber was er suchte, war nicht in der Tasche.


  Erste Anzeichen der Besorgnis ergriffen ihn. Er kniete neben der Leiche nieder und suchte in den Taschen und Falten der Kleidung.


  Nichts.


  Ein Gefühl, ähnlich dem der Panik, packte ihn. Er unterdrückte es und tastete erneut ihre Kleidung ab.


  Noch immer nichts.


  Er hob ihre Röcke und sah nach, ob sie es zwischen ihren Schenkeln versteckt hatte.


  Aber auch dort - nichts.


  Er hob die Laterne, um den Boden um den leblosen Körper herum abzusuchen. Vielleicht hatte sie es in ihrem Todeskampf fallen lassen.


  Doch ein paar Minuten später war er gezwungen, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Die Blaue Medusa war nicht hier. Und er hatte gerade den einzigen Menschen umgebracht, der ihm hätte verraten können, wo sie versteckt war.
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  »Haben Sie noch mehr von den Curry-Eiern, Mrs. Chilton?« Tobias drehte die Seite der Morgenzeitung herum, die er mitgebracht hatte. »Sie sind ausgezeichnet.«


  »Ich hole Ihnen noch welche, Sir.« Mrs. Chilton schmunzelte, als sie sich zurück in die Küche wandte.


  »Und noch ein Rosinenkeks würde sehr gut zu den Eiern passen«, rief er ihr hinterher. »Sie haben eine Begabung für Rosinen, Mrs. Chilton.«


  »Ich habe extra viele Kekse gemacht«, versicherte sie. »Ich hatte so eine Ahnung, dass Sie heute Morgen kommen würden.«


  Die Tür schloss sich hinter ihr.


  »In der Tat.« Lavinia sah von ihrer eigenen Zeitung auf und betrachtete Tobias über den Tisch hinweg. »Dies ist schon das dritte Mal in dieser Woche, dass du zum Frühstück hier aufgetaucht bist. Du wirst sehr vorhersehbar in deinen Gewohnheiten, Sir. Ich schwöre, wir sind an dem Punkt angekommen, an dem ich morgens die Uhr nach deiner Ankunft stellen könnte.«


  »Ich bin in einem Alter, in dem ein Mann auf seine Gesundheit achten muss. Man sagt, dass feste Gewohnheiten und ein ordentliches Frühstück für eine stabile Gesundheit sehr wichtig sind.«


  »Also hast du dich entschieden, die beiden wichtigsten Punkte für deine Gesundheit miteinander zu vereinbaren und morgens hier zu speisen, stimmt das?«


  »Das verschafft mir gleichzeitig einen täglichen Spaziergang, eine weitere sehr wichtige Aktivität für eine gute Gesundheit.«


  »Du bist heute Morgen nicht zu Fuß gekommen. Du bist in einer Mietkutsche hier angekommen, das habe ich gesehen.«


  »Du hast wohl Ausschau nach mir gehalten, wie?« Er legte die Zeitung beiseite und sah erfreut aus. »Ich habe die Kut-sche genommen, weil es gestern Abend geregnet hat, falls du das nicht bemerkt haben solltest. Es ist noch immer ungemütlich da draußen.«


  »Ach je.« Sie biss sich auf die Lippe, Betroffenheit wich kurz ihrer schlechten Laune. »Schmerzt dein Bein sehr heute?«


  »Es ist nichts, was ein gutes Frühstück nicht wieder richten könnte.« Er trank genüsslich einen Schluck Kaffee. »Außerdem: Habe ich bereits erwähnt, dass du heute Morgen aussiehst wie eine Seenymphe, die in den Wogen des südlichen Meeres spielt, mit dem Sonnenlicht auf deinen Haaren?«


  Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Es ist viel zu früh für einen solch mageren Humor, Sir.«


  Die Tür des Frühstückszimmers öffnete sich wieder. Mrs. Chilton kam herein, mit einem Teller Curry-Eiern und zwei Rosinenkeksen. »Hier, Sir, bedienen Sie sich.«


  »Ah, Mrs. Chilton, Ihre Kochkünste sind genau das, was ein Mann braucht, um sich für den Tag zu stärken.«


  In einiger Entfernung hörte man den Türklopfer.


  Lavinia runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich eine von Emelines Freundinnen. Mrs. Chilton, bitte sagen Sie demjenigen, dass sie einen Spaziergang mit Mr. Sinclair macht.«


  »Aye, Madam.«


  Mrs. Chilton verschwand im Flur. Doch eine Minute später erklang nicht die Stimme einer der vielen Bekannten Emelines. Es war die tiefe, volle Stimme von Howard Hudson.


  »Hudson.« Tobias sah alles andere als erfreut aus. »Was zum Teufel tut er hier, zu einer so frühen Stunde?«


  »Ich könnte dich daran erinnern, Sir, dass auch du zu dieser Stunde hier bist.« Lavinia knüllte ihre Serviette zusammen und stand seufzend auf. »Wenn du mich entschuldigen würdest, ich werde nachsehen, was er will.«


  »Ich komme mit dir.«


  »Das ist nicht nötig.«


  Tobias ignorierte diese Bemerkung. Er war bereits aufgestanden, und sie fügte sich achselzuckend seiner Begleitung.


  »Korrigiere mich, wenn ich mich irren sollte«, meinte sie, als sie gemeinsam zur Tür gingen. »Aber ich habe den Eindruck, dass du Dr. Hudson nicht besonders magst.«


  »Der Mann ist ein Hypnotiseur. Ich traue den Menschen dieses Berufsstandes nicht.«


  »Ich bin auch ein Hypnotiseur, Sir.«


  »Ein früherer Hypnotiseur«, stellte er klar, während er ihr in den Flur folgte. »Wenn du dich recht erinnerst, hast du jetzt einen neuen Beruf.«


  »Ja, in der Tat, und ich erinnere mich ebenso daran, dass du diesen Beruf auch nicht gerade magst.«


  »Das ist eine ganz andere Sache.«


  In diesem Moment waren sie an der Tür des Wohnzimmers angekommen, und das rettete Lavinia davor, auf seine Bemerkung antworten zu müssen.


  Howard lief vor dem Fenster auf und ab, seine Schultern waren angespannt, seine Kleidung zerknittert. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Krawatte modisch zu binden. Seine Stiefel waren ungeputzt.


  Obwohl er das Gesicht abgewendet hatte und sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, wusste Lavinia sofort, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste.


  »Howard?« Sie lief schnell auf ihn zu und war sich bewusst, dass Tobias gleich hinter ihr war. »Was ist los? Was ist geschehen?«


  Howard wirbelte herum und sah sie mit seinem eindringlichen Blick an. Für den Bruchteil einer Sekunde schien es, als befände sie sich auf einer eigenartigen, metaphysischen Ebene. Plötzlich schien es völlig still um sie zu sein. Das Rattern eines Wagens auf der Straße klang, als käme es von ganz weit her.


  Mit einer unwilligen Bewegung schüttelte sie dieses beunruhigende Gefühl ab. Die normalen Geräusche kehrten zurück.


  Sie warf Tobias einen raschen Blick zu und stellte fest, dass er Howard sehr genau musterte, doch sonst schien er nichts von der kurzen, merkwürdigen Veränderung in der Atmosphäre bemerkt zu haben. Vielleicht habe ich mir das alles ja auch nur eingebildet, dachte sie.


  »Celeste ist tot«, sagte Howard mit schleppender Stimme. »Sie ist in der vorletzten Nacht von einem Straßenräuber umgebracht worden. Wenigstens hat man mir das erzählt.« Er legte die Finger an die Schläfen. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Hätte ich gestern Morgen ihre Leiche nicht selbst gesehen, als mich die Behörden informiert haben, ich schwöre, ich hätte...«


  »Lieber Gott.« Lavinia trat einen Schritt nach vorn. »Du musst dich hinsetzen, Howard. Ich lasse dir von Mrs. Chilton Tee bringen.«


  »Nein.« Er sank auf den Rand des Sofas und schaute verwirrt vor sich hin. »Bitte, mach dir keine Mühe. Ich könnte ihn sowieso nicht trinken.«


  Lavinia setzte sich neben ihn. »Ich habe auch Sherry. Er wirkt ausgezeichnet, wenn man unter Schock steht.«


  »Nein, danke«, flüsterte er. »Du musst mir helfen, Lavinia. Ich bin wirklich sehr verzweifelt.«


  Tobias stellte sich vor das Fenster und wandte sich so um, dass die Morgensonne in seinem Rücken war. Lavinia kannte diese Angewohnheit an ihm. Sie wusste, dass er diese Stellung wählte, weil dabei sein eigenes Gesicht im Schatten lag und ihm so einen klareren Blick auf seinen Gesprächspartner ermöglichte.


  »Erzählen Sie uns, was geschehen ist«, bat Tobias mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ja. Ja, natürlich.« Howard massierte mit den Fingerspitzen seine Schläfen, als wolle er Ordnung in seine durcheinander geratenen Gedanken bringen. Furcht und Verzweiflung verdunkelten seinen Blick. »Es ist alles noch so verworren. Ein Schock nach dem anderen. Ich fürchte, ich habe die Ereignisse noch nicht verdaut. Zuerst die Nachricht von ihrem Tod und jetzt auch noch diese andere Information.«


  Lavinia legte die Hand auf seinen Arm. »Beruhige dich, Howard. Beginn einfach ganz am Anfang.«


  »Der Anfang.« Howard senkte die Hand und stierte blicklos auf den Teppich. »Das war vor ungefähr zwei Wochen, als ich zum ersten Mal bemerkte, dass Celeste eine Affäre hat.«


  »Oh, Howard«, sagte Lavinia leise.


  Sie warf Tobias kurz einen Blick zu. Er betrachtete Howard mit dieser distanzierten Gründlichkeit, von der sie wusste, dass er versuchte, die Situation einzuschätzen und die Informationen mit nüchterner Berechnung anzustellen. Seine Fähigkeit, sich so von etwas zu distanzieren, faszinierte und ärgerte sie gleichermaßen. Wenn er in dieser Stimmung war, achtete er nicht auf Gefühle und auch nicht auf die Notwendigkeit von Empfindungen, die in dieser Situation doch angebracht zu sein schienen.


  »Sie ist - war - so jung und so schön«, sprach Howard zögernd weiter. »Ich konnte mein Glück kaum glauben, als sie in Bath zustimmte, mich zu heiraten. Ich denke, ein Teil von mir hat von Anfang an gewusst, dass ich ein großes Risiko einging, sie zu verlieren. Es war nur eine Frage der Zeit, denke ich. Aber ich war verliebt. Was hatte ich denn für eine andere Wahl?«


  »Sind Sie ganz sicher, dass sie eine Affäre hatte?«, fragte Tobias mit ausdrucksloser Stimme.


  Howard nickte betrübt. »Ich bin nicht sicher, wie lange das schon ging, aber als ich erst einmal über die Wahrheit gestolpert bin, konnte ich es nicht länger leugnen. Glauben Sie mir, ich habe mich bemüht.«


  »Haben Sie sie daraufhin angesprochen?«, wollte Tobias wissen.


  Lavinia zuckte zusammen über die rücksichtslose Art, mit der Tobias Howard bedrängte. Sie wollte ihm wortlos zu verstehen geben, etwas rücksichtsvoller zu sein, doch er bemerkte ihr Bemühen offensichtlich nicht.


  Howard schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht ertragen. Ich habe mir gesagt, dass sie jung ist, dass die Verbindung nicht mehr sein würde als ein flüchtiges Abenteuer. Ich hoffte, sie würde den anderen Mann mit der Zeit leid werden.«


  Tobias beobachtete ihn. »Wissen Sie, wer ihr Geliebter war?«


  »Nein.«


  »Sie müssen doch neugierig gewesen sein«, gab Tobias zu bedenken.


  Beim Ton seiner Stimme spannte sich Lavinias Körper an. Seine Stimme klang zwar ruhig und sachlich, doch der eisige


  Ausdruck in seinen Augen ließ ihr das Blut stocken. Sie verstand plötzlich: Falls nämlich Tobias jemals in eine solche Lage gekommen wäre, er hätte Himmel und Erde bewegt, um die Identität des Geliebten seiner Ehefrau herauszufinden. Die Folgen wollte sie sich lieber erst gar nicht ausmalen.


  »Ich nehme an, dass sie vorgestern Abend gegangen ist, um sich mit ihm zu treffen«, flüsterte Howard. »Ich habe ihre verstohlenen kleinen Gewohnheiten sehr schnell erkannt. Ich fühlte ihre Aufregung und ihre Vorfreude, wenn sie plante, sich mit ihm zu treffen. Wir wollten einer Demonstration von animalischer Hypnose beiwohnen, ausgeführt von einem Gentleman namens Cosgrove, der behauptet, mit seinen hypnotischen Fähigkeiten erstaunliche Heilerfolge erzielt zu haben. Aber kurz bevor wir gehen wollten, behauptete sie, unwohl zu sein, und erklärte, sie würde zu Hause bleiben. Sie bestand aber darauf, dass ich ging. Sie wusste sehr gut, dass ich mich darauf gefreut hatte, Cosgrove bei der Arbeit zu erleben.«


  »Also bist du hingegangen?«, fragte Lavinia. Sie ließ ihre Stimme absichtlich ruhig und sanft klingen, als Gegensatz zu Tobias’ Befragung.


  »Ja. Es stellte sich heraus, dass der Mann ein Scharlatan war, und ich war sehr enttäuscht. Als ich nach Hause zurückkehrte, stellte ich fest, dass Celeste nicht da war. Ich wusste, dass sie bei ihm war, wer immer er auch sein mochte. Die ganze Nacht habe ich wach gelegen und auf ihre Rückkehr gewartet. Sie ist nicht gekommen. Am nächsten Morgen haben mich die Behörden informiert, dass man ihre Leiche in einem Lagerhaus in der Nähe des Flusses gefunden hatte. Ich habe die letzten anderthalb Tage in einem Nebel verbracht und versucht, die Beerdigung zu arrangieren.« »Wurde sie erstochen?«, fragte Tobias wie beiläufig. »Oder erschossen?«


  »Erdrosselt, hat man mir gesagt.« Howard starrte blicklos an die Wand. »Man hat mir berichtet, dass die Krawatte, die dieser Schuft benutzt hat, noch immer um ihren Hals lag, als man sie fand.«


  »Mein Gott.« Lavinia hob unbewusst die Hand an ihren eigenen Hals und schluckte.


  »Gab es Zeugen?«, wollte Tobias wissen.


  »Nicht dass ich wüsste«, flüsterte Howard. »Bis jetzt hat sich noch niemand gemeldet, und ich habe auch keine Hoffnung, dass sich noch jemand melden wird. Wie ich schon sagte, die Behörden glauben, dass sie das Opfer eines Straßenräubers geworden ist.«


  »Sehr wenige Straßenräuber benutzen Krawatten als Mordwaffen«, erklärte Tobias kühl. »Im Allgemeinen tragen sie nicht einmal welche. Straßenräuber interessieren sich meiner Erfahrung nach nicht sehr für Mode.«


  »Man hat mir gesagt, dass man vermutet, dass die Krawatte zuvor am Abend einem Gentleman gestohlen wurde, den der Killer ausgeraubt hat«, erklärte Howard.


  »Das ist ziemlich weit hergeholt«, murmelte Tobias.


  Er klang entschieden grob, dachte Lavinia. »Das reicht, Sir.«


  Es gab eine kleine Pause.


  Howard und Tobias musterten einander kurz. Lavinia erkannte in diesem Blick einen schweigenden, beunruhigenden Austausch von Mann zu Mann, der eine Frau vollends ausschloss.


  »Wer hat die Leiche gefunden?«, fragte Tobias.


  Howard schüttelte den Kopf. »Macht das etwas aus?«


  »Schon möglich«, antwortete Tobias.


  Howard rieb sich wieder die Schläfen und versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich glaube, der Mann, der zu mir gekommen ist, um mich von dem Mord zu unterrichten, hat erwähnt, dass einer der Straßenjungen, die in den leeren Häusern in der Nähe des Flusses übernachten, die Behörden zu ihrer Leiche geführt hat. Aber da ist noch mehr. Es ist noch etwas geschehen, wovon ich dir erzählen muss, Lavinia. Etwas sehr Eigenartiges.«


  Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was denn?«


  »Ich hatte gestern Abend einen Besucher.« Howard sah sie eindringlich an. »In der Tat war es schon beinahe dunkel, als er kam. Ich hatte die Haushälterin weggeschickt, weil ich es nicht ertragen konnte, in meinem Kummer jemanden in der Nähe zu haben. Der Fremde klopfte an die Tür, bis ich aufwachte und nach unten ging, um zu öffnen.«


  »Wer war es?« Lavinias Stimme klang angespannt.


  »Ein sehr unangenehmer schmächtiger Mann, der nicht ins Licht treten wollte, also habe ich ihn nicht gut sehen können. Er nannte sich Mr. Nightingale. Er sagte, sein Geschäft sei es, gewisse Transaktionen zu arrangieren.«


  »Was für Transaktionen?«, fragte Tobias.


  »Er sagte mir, er handelte als Vermittler für Leute, die Antiquitäten kaufen und verkaufen wollen, auf eine, wie er es nannte, äußerst diskrete Art und Weise. Offensichtlich garantiert er dem Käufer und dem Verkäufer Anonymität.«


  »In anderen Worten sind diese Transaktionen nicht unbedingt gesetzlicher Natur«, meinte Tobias.


  »Diesen Eindruck hatte ich, ja.« Howard seufzte tief auf. »Dieser Mann, Mr. Nightingale, hat mir gesagt, er hätte Gerüchte gehört, die eine sehr wertvolle Antiquität betreffen, die vor kurzem gestohlen worden war. Und Celeste sei in diesen Diebstahl verwickelt.«


  Lavinia schluckte betroffen. »Celeste hat eine Antiquität gestohlen?«


  »Ich glaube das nicht eine Sekunde.« Howard winkte mit einer ungeduldigen Bewegung seiner langen Finger ab. »Meine Celeste war kein Dieb. Dennoch, Nightingale behauptet, dass in der Unterwelt erzählt wurde, dass sie wegen dieses verdammten Dings ermordet worden sein soll.«


  »Was war das für eine Antiquität?«, fragte Tobias und zeigte zum ersten Mal echtes Interesse an der ganzen Sache.


  Howard zog die Augenbrauen zusammen. »Nightingale beschreibt es als ein altes goldenes Armband in römischem Muster. Es wurde ursprünglich hier in England entdeckt, ein Relikt aus den Zeiten, als dieses Land Provinz des Römischen Reiches war. Das Armband hat eine eigenartige blaue Kamee, auf die das Bild der Medusa geschnitzt ist.«


  »Was wollte Mr. Nightingale denn dann von dir?«, fragte Lavinia.


  »Offensichtlich ist dieses verdammte Ding höchst ungewöhnlich und wird unter gewissen Sammlerkreisen als sehr wertvoll angesehen.«


  »Und Nightingale verdient seinen Lebensunterhalt mit Sammlern, die ungewöhnliche Antiquitäten vorziehen?«, schloss Tobias.


  »Das hat er gesagt.« Howard sah ihn nicht an. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Lavinia. »Nightingale nimmt an, dass ich etwas über den Verbleib dieses vermissten Schmuckstücks weiß. Er machte deutlich, dass er es für ein Vermögen verkaufen kann. Er hat mir angeboten, mir eine Provision zu bezahlen, wenn ich ihm das Schmuckstück gebe.«


  »Was haben Sie ihm gesagt?« Tobias beobachtete ihn konzentriert.


  »Was konnte ich schon sagen?« Howard breitete beide Hände aus. »Ich habe ihm erklärt, dass ich nichts über die Medusa weiß. Ich denke nicht, dass er mir geglaubt hat, aber er hat mich gewarnt, dass ich mich in großer Gefahr befinde, ob ich ihm nun die Wahrheit gesagt habe oder nicht.«


  »Warum bist du in Gefahr?«, fragte Lavinia.


  »Nightingale hat gesagt, dass jetzt, wo bekannt ist, dass die Kamee irgendwo in der Unterwelt ist, jede Menge Sammler danach suchen werden. Einige, so behauptet er, sind äußerst gefährliche Männer, die vor nichts zurückschrecken, um das zu bekommen, was sie wollen. Er... er hat sie mit Haien im Wasser verglichen, die um ein sinkendes Schiff schwimmen. Er meinte, dass ich mich in der Lage des einzigen Überlebenden befinde, der sich an das Wrack klammert.«


  »Er wollte dich einschüchtern«, empörte sich Lavinia.


  »Was ihm recht gut gelungen ist, muss ich gestehen.« Howard schien in sich zusammenzufallen. »Nightingale hat mir erklärt, der einzig sichere Weg sei es, ihm das Schmuckstück sofort zu übergeben. Er hat mir versprochen, dass es sich für mich lohnen würde. Aber ich kann es ihm nicht geben, weil ich es nicht besitze.«


  Kurzes Schweigen breitete sich im Zimmer aus.


  Tobias veränderte seine Position ein wenig. Er stützte eine Schulter gegen den Fensterrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wissen Sie sonst noch über diese Antiquität?«


  Howard sah nach wie vor nicht ihn an, sondern Lavinia. Sie wiederum tat alles, um ihn aufzumuntern und ihm Mitgefühl entgegenzubringen.


  »Ich weiß von diesem verdammten Ding doch überhaupt nichts«, klagte Howard. »Ich kann Ihnen nur das berichten, was Nightingale mir erzählt hat. Er hat es die Blaue Medusa genannt. Der Name kommt zweifellos von der besonderen Farbe des Steines.«


  »Medusa«, wiederholte Tobias nachdenklich. »Eine wunderschöne Frau mit herrlichem Haar, die Athena beleidigt hat und dafür in ein Monster verwandelt wurde. Sie wurde zu einer der drei Gorgonen.«


  »Derjenigen, deren Blick die Männer zu Stein erstarren ließ«, erklärte Lavinia.


  »Kein Mann konnte sie erschlagen, denn wenn er sie ansah, musste er sterben. Sie wurde schließlich von Perseus getötet, der - ziemlich schlau, habe ich immer gedacht - sich rückwärts an sie heranschlich, während sie schlief, und seinen Schild als Spiegel benutzte, um sie nicht zu verfehlen. So brauchte er sie nicht direkt anzuschauen, während er ihr den Kopf abschlug.«


  »Nicht dass man das als besonders hübsches Bild für ein Schmuckstück ansehen könnte«, murmelte Howard.


  »Eigentlich war Medusa ein sehr beliebtes Thema für die alten Juweliere«, sprach Lavinia weiter. »Ich habe eine ganze Anzahl goldener Ringe und Anhänger gesehen, die mit Kameen mit dem Medusakopf verziert waren, während ich in Italien war. Man glaubte, dass ihr Bild das Böse abwendet.«


  »Es sollte wohl den Feind oder den Grund der Bedrohung zu Stein verwandeln, wie?« Tobias zuckte mit den Schultern. »Dieser Gedanke birgt eine gewisse Logik.«


  Howard räusperte sich. »Mr. Nightingale hat mir erklärt, dass die Kamee in diesem ganz besonderen Armband eine einzigartige Version der Medusa ist. Man glaubt, sie sei das


  Emblem eines uralten, geheimnisvollen Kults, der im Geheimen hier in England eine Zeit aufgeblüht war. Zusätzlich zu dem bekannten Frauenkopf mit den starrenden Augen und den Schlangen in ihrem Haar ist ein kleiner Zauberstab in den Stein unter dem abgetrennten Kopf geschnitzt.«


  »Hat Mr. Nightingale dir noch mehr über dieses Relikt erzählt?«, fragte Lavinia.


  Howard runzelte die Stirn. »Ich glaube, er hat gesagt, das Armband selbst sei aus Gold, in einer sehr reinen und ausgezeichneten Qualität hergestellt, und es sei an vielen Stellen durchbohrt, um ein deutliches Bild verschlungener Schlangen zu zeigen.«


  »Durchbrochene Arbeit«, sagte Lavinia leise.


  Tobias sah sie an. »Kennst du solche Antiquitäten?«


  »Ja. Ich habe ein paar goldene Armbänder in Italien gesehen, die auf diese Art hergestellt wurden. Etliche Edelsteine in verschiedenen Farben waren in die Armbänder eingesetzt. Man hatte sie in einem Grab entdeckt, zusammen mit einigen Münzen aus dem vierten Jahrhundert. Märchenhaft schön, muss ich sagen. Die Durchbrüche bildeten ein Muster sich bewegender Blätter, das so fein und zierlich war, dass es aussah wie goldene Spitze.«


  Howards Blick klebte so fest an ihr, als sei sie sein einziger Hoffnungsschimmer. »Mehr kann ich nicht über die Blaue Medusa erzählen. Nightingale behauptet, Celeste sei dieses Stückes wegen umgebracht worden. Aber das glaube ich nicht. Wenigstens nicht so ganz.«


  »Und was glauben Sie?«, fragte Tobias.


  »Ich habe Stunden damit verbracht, über die Umstände ihres Todes nachzudenken«, gestand Howard zögernd. »Ich bin zu dem vorläufigen Entschluss gekommen, dass meine


  Celeste, auch wenn sie von Natur aus kein Dieb war, doch immerhin jung und impulsiv war. Sie hat sich möglicherweise von ihrem Geliebten auf einen falschen Weg führen lassen.«


  Lavinia erstarrte. »Willst du damit sagen, dass du glaubst, ihr Geliebter hätte sie dazu angestiftet, für ihn das Armband zu stehlen, und hätte sie dann umgebracht?«


  »Es ist die einzige Erklärung, die für mich einen Sinn ergibt.« Howard ballte eine Hand zur Faust und legte sie auf seinen Oberschenkel. »Ich glaube, der Bastard hatte sich mit Celeste abgesprochen, um sie an diesem Abend zu treffen. Zweifellos hat er ihr gesagt, sie solle das Armband zu ihrem Treffen mitbringen. Meine süße, unschuldige Celeste hat sich mitten in der Nacht mit ihm getroffen, und das Monster hat sie mit seiner Krawatte erwürgt und das Armband gestohlen.«


  Lavinia sah kurz Tobias an, um festzustellen, wie er auf diese Bemerkung reagierte. Er schien in Gedanken verloren zu sein. Oder war es Langeweile, die sie auf seinem Gesicht entdeckte? Bei ihm konnte man niemals sicher sein, überlegte sie.


  Sie wandte sich wieder an Howard. »Dein Verlust tut mir schrecklich Leid.«


  »Lavinia, du musst mir helfen.« Howard streckte beide Hände aus und nahm ihre Hände in seine. »Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte. Du hast doch gesagt, du stellst private Nachforschungen an. Ich möchte dich einstellen, um den Mann zu finden, der meine Celeste umgebracht hat.«


  »Howard...«


  »Bitte, meine liebe Freundin. Nightingale hat mich gewarnt, dass ich mich selbst in Gefahr befinde, aber meine eigene Sicherheit in dieser Angelegenheit interessiert mich


  nicht. Ich suche Gerechtigkeit für meine liebe Frau. Das kannst du mir nicht abschlagen. Ich bitte dich, mir zu helfen, ihren Mörder zu finden.«


  »Ja, natürlich werden wir dir helfen, mein Freund«, erklärte Lavinia.


  Tobias ließ die Arme sinken und stieß sich vom Fensterrahmen ab. »Lavinia, wir müssen zuerst über diese Sache reden, ehe wir einen Auftrag annehmen.«


  »Unsinn«, erklärte sie. »Ich habe mich bereits entschieden anzunehmen. Du kannst in dieser Sache als mein Partner mitarbeiten, oder du kannst ablehnen. Das ist natürlich deine Wahl.«


  »Verdammte Hölle«, schimpfte Tobias.


  »Danke, meine Liebe.« Howard hob Lavinias Hände an seinen Mund und küsste sie. »Worte können meine Dankbarkeit gar nicht ausdrücken.«


  Tobias betrachtete ihn, wie ein Adler eine Maus betrachtet. »Da wir gerade davon sprechen, Dankbarkeit auszudrücken, Hudson, da gibt es noch die lästige Sache der Bezahlung.«


  »Geld ist kein Hindernis«, versicherte Howard.


  »Es ist immer erfrischend, so etwas zu hören«, meinte Tobias.
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  »Diese Angelegenheit gefällt mir nicht, Lavinia.«


  »Ja, ich kann sehen, dass du nicht damit einverstanden bist, Sir. In der Tat hast du deine Gefühle in dieser Sache deutlich klar gemacht. Du warst wirklich sehr grob zu Howard.«


  Sie betrat ihr schmales Arbeitszimmer und verschanzte sich sofort hinter ihrem Schreibtisch. Aus irgendeinem eigenartigen Grund, den sie selbst noch nicht verstand, war es immer einfacher, unangenehme Dinge mit Tobias zu besprechen, wenn sie den großen Mahagonischreibtisch zwischen sich hatten.


  Sie weigerte sich zuzugeben, dass er einschüchternd sein konnte, doch sie konnte die Tatsache nicht leugnen, dass er eine starke Willenskraft und irritierende Kombinationsfähigkeiten besaß, die jeden einigermaßen intelligenten Menschen vorsichtig gemacht hätten.


  Hier, in ihrem Arbeitszimmer hinter ihrem mächtigen Schreibtisch, hatte sie das Kommando. Zumindest die meiste Zeit über.


  »Ich will ehrlich sein.« Er umfasste den Kaminsims und hockte sich dann vor den Kamin. »Ich traue Hudson nicht.«


  Sie sah, wie er das Feuer anzündete, und bemerkte, dass er wie immer sein linkes Bein schonte, selbst an guten Tagen, wenn er solch leichte Arbeit verrichtete. Sie öffnete den Mund, um ihn nach seinem Befinden zu fragen, doch dann gelang es ihr, sich zu stoppen. Er würde ihr Mitleid nicht zu schätzen wissen, ganz besonders nicht, wenn er in dieser Laune war.


  Sie verschränkte die Hände auf dem Schreibtisch. »Du hast dich von deinen negativen Gefühlen gegen Hypnotiseure im Allgemeinen in deiner Meinung von Howard beeinflussen lassen. Das ist sehr engstirnig von dir, Sir.«


  Er konzentrierte sich auf die Flammen, die er angezündet hatte. »Hudson hat uns nicht die ganze Wahrheit erzählt.«


  Sie rollte genervt ihre Augen gegen die Decke. Doch von oben kam keine Hilfe.


  »Ja, ja«, meinte sie und machte sich erst gar nicht die Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen. »Ich weiß sehr gut, dass deiner Meinung nach der Klient immer lügt, aber ich sehe keinen Grund dafür, warum du diese engstirnige und ziemlich fehlgeleitete Theorie auch auf Howard anwendest. Er ist offensichtlich ein verzweifelter Mann, der nur den Mörder seiner Frau finden will.«


  »Wir sollten wohl besser keine Sekunde lang annehmen, dass er den Mörder finden will.«


  Schockiert keuchte sie auf. »Was um alles in der Welt willst du damit sagen? Natürlich möchte er, dass dieser Halunke gefunden wird.«


  »Ich denke, es ist viel wahrscheinlicher, dass das, was Hudson will, das verschwundene Armband ist.«


  Ihr erster Gedanke war, dass sie nicht richtig gehört hatte. »Wie bitte? Willst du damit etwa behaupten, dass Howard nicht den Mörder seiner Frau finden will?«


  »Ich bezweifle nicht, dass er will, dass wir ihren Geliebten finden.« Tobias umfasste den Kaminsims und zog sich hoch. »Denn er glaubt, dass dieser Geliebte das Armband besitzt.«


  »Tobias, was du sagst, ergibt keinen Sinn. Der Geliebte ist auch der Mörder.«


  »Nicht unbedingt.«


  Er ging zum Fenster und spähte in den winzigen Garten hinter dem Haus. »Meiner beruflichen Meinung nach denke ich, dass es ziemlich eindeutig ist, dass Dr. Howard Hudson seine geliebte Celeste selbst umgebracht hat.«


  Sie war benommen von der Sicherheit in seinen Worten. Es dauerte einige Sekunden, bis sie ihre Stimme wieder gefunden hatte.


  »Bist du verrückt geworden, Sir?«, japste sie schließlich.


  »Ich weiß, du siehst ihn als alten Freund der Familie. Aber was ist, wenn du deine persönlichen Gefühle einmal beiseite schiebst und über eine andere mögliche Version der Vorkommnisse nachdenkst.«


  »Und was für eine Version sollte das sein?«


  »Meine.« Tobias wandte sich nicht um. »Und sie ist so: Hudson erfährt, dass seine viel jüngere und äußerst attraktive Frau ihn mit einem anderen Mann betrogen hat. Er kann nicht zur Ruhe kommen, ehe er weiß, wer ihr Geliebter ist. Eines Abends erfindet er eine Ausrede, sich die Demonstration einer Hypnose anzusehen, die ein Konkurrent vorführt. Aber er verlässt die Veranstaltung schon sehr früh. Er kehrt heimlich nach Hause zurück und folgt seiner Frau zu deren Rendezvous. Er findet sie noch allein, vielleicht wartet sie auf ihren Geliebten. In seiner Wut konfrontiert er sie. Es gibt einen tödlichen Streit. Er erdrosselt sie mit seiner eigenen Krawatte.«


  Lavinia holte tief Luft. »Und was ist mit dem Geliebten?«


  Tobias zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kommt er mitten während ihres Streites, begreift, dass etwas schief gelaufen ist, und flieht, ehe Hudson ihn sieht. Vielleicht ist er aber auch gar nicht gekommen.«


  »Aber warum sollte Howard Celeste umbringen? Er hat sie geliebt.«


  »Wir wissen beide, dass Liebe in Hass umschlagen kann, wenn das Feuer des Betruges und der Wut aufflammt.«


  Sie wollte ihm widersprechen, doch die Erinnerung an das, was sie bei ihrem letzten Fall gelernt hatte, ließ sie zögern.


  Die große Standuhr tickte laut in der Stille.


  »Ich verstehe deine Sorge«, meinte sie schließlich. »Allerdings glaube ich keine Sekunde lang, dass Howard Celeste umgebracht hat, aber ich verstehe, dass ein berufsmäßiger Ermittler, der ihn nicht persönlich kennt, an diese Möglichkeit denken kann.«


  »Und ich kann deinen Wunsch verstehen zu glauben, dass Hudson ehrlich und aufrichtig ist. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, deine alte Bekanntschaft mit ihm wieder aufzufrischen. Immerhin ist er jemand, den deine Eltern als ihren Freund angesehen haben. Er teilt einige deiner Erinnerungen an glücklichere Tage. Er erinnert dich an eine Zeit, als du noch nicht so allein in der Welt gestanden hast.«


  Zögernd gestand sie sich, dass er in gewisser Weise Recht hatte. Es hatte ihr gut getan, den alten Freund der Familie wieder zu sehen, hauptsächlich, weil Howard eine Verbindung zu ihrer Vergangenheit war. Seine Anwesenheit brachte die Erinnerungen zurück an die Wärme und die Sicherheit einer eng verbundenen Familie, die sie gekannt hatte, als ihre Eltern noch lebten. Die Welt hatte damals um so vieles einfacher ausgesehen. Die Zukunft war hell und strahlend gewesen und frei von dunklen Wolken.


  »Es war bestimmt schön, Howard nach all den Jahren wieder zu sehen«, erklärte sie. »Aber ich glaube nicht, dass mich die Freude, unsere Bekanntschaft wieder aufzufrischen, den Tatsachen gegenüber blind gemacht hat. Ich kenne Howard besser als du, Tobias. Er war nie ein Mann, der schnell wütend wurde oder der starke Leidenschaft gezeigt hat. In der Tat war er stets ein Vorbild an Selbstkontrolle. Er ist ein Wissenschaftler. Ich habe niemals gesehen, dass er einen Hang zur Gewalttätigkeit hätte.«


  »Du kanntest ihn als Besucher im Haus deiner Eltern. Meiner Erfahrung nach benehmen sich die Menschen unter diesen Umständen immer besonders gut.« Er nahm seinen


  Blick nicht von dem kleinen Garten. »Du kannst unmöglich seine innersten Gedanken gekannt haben. Du kannst ihn nicht so gekannt haben, wie eine Ehefrau ihn gekannt hat.«


  Sie dachte über seine Worte nach. »Du hast die Logik auf deiner Seite.«


  Er sah sie über die Schulter hinweg an, eine Augenbraue hatte er in spöttischer Überraschung hochgezogen. »Du erstaunst mich, Madam. Ich hatte nicht erwartet, dass du meine Meinung so bereitwillig akzeptierst.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie akzeptiere. In der Tat stimme ich überhaupt nicht damit überein. Aber ich kann jetzt wenigstens verstehen, warum du so denkst. Lass uns auf den Kern der Sache kommen. Möchtest du mir bei der Lösung dieses Falles behilflich sein, Tobias?«


  »Verdammte Hölle.«


  Er wirbelte mit einer solchen Plötzlichkeit zu ihr herum, dass sie verdutzt im Sessel zusammenzuckte.


  »Die einzige Art, diese Nachforschungen einzustellen«, meinte er, »würde sein, dich davon zu überzeugen, sie aufzugeben. Doch wie ich sehe, ist das höchst unwahrscheinlich.«


  »Eigentlich unmöglich.«


  Er kam mit wenigen Schritten auf sie zu, beugte sich über den Schreibtisch und legte beide Hände darauf.


  »Über eines sollten wir uns klar sein, Lavinia. Ich habe nicht die Absicht zuzulassen, dass du eigene Nachforschungen anstellst in einer Sache, die einen Mord betrifft.«


  »Es ist nicht deine Sache zu entscheiden, welche Fälle ich untersuche.«


  »Verdammt, wenn du glaubst, ich würde zulassen, dass du deinen Hals riskierst...«


  »Das reicht, Sir.« Sie fuhr hoch. »Du hast schon immer die ärgerliche Angewohnheit besessen, Befehle zu erteilen, aber seit der Sache mit den Morden im Wachsfigurenkabinett ist es noch schlimmer geworden. In der Tat bist du in letzter Zeit äußerst überheblich und ich muss dir sagen, dass das für einen Mann kein anziehender Wesenszug ist.«


  »Ich bin nicht überheblich«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Doch, das bist du. In der Tat ist das für dich schon so natürlich geworden, dass du es nicht einmal mehr bemerkst.«


  »Ich versuche nur, die Situation mit der gebotenen Vernunft zu sehen.«


  »Du versuchst, mir Befehle zu erteilen, und das gefällt mir nicht. Hör mir gut zu, Sir.« Sie beugte sich leicht vor und hielt ihr Gesicht dicht an das seine. »Entweder arbeiten wir in dieser Sache als gleichgestellte Partner - oder ich löse den Fall allein. Du hast die Wahl.«


  »Du bist zweifellos die störrischste, eigenwilligste Frau, die ich je kennen gelernt habe, und du machst mich wütend wie keine andere.«


  »Und du, Sir, bist der arroganteste Diktator, den ich je kennen gelernt habe.«


  Sie fixierten einander ein paar Sekunden lang über den Schreibtisch hinweg.


  »Zur Hölle.« Tobias richtete sich abrupt auf. Seine Augen blitzten. »Du lässt mir gar keine andere Möglichkeit. Ich habe nicht die Absicht, dich diesen Fall allein lösen zu lassen.«


  Sie unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Die traurige Wahrheit war, dass sie in der Untersuchung eines Mordes nur sehr begrenzte Erfahrung hatte. Ein Fall, um genau zu sein, genügte wohl kaum, um sie auf diesem Gebiet zu einer Autorität zu machen. Sie musste über ihren neuen Beruf noch eine ganze Menge lernen, und Tobias war der Einzige, der ihr die Feinheiten beibringen konnte.


  »Dann wäre das also erledigt«, fasste sie kühl zusammen. »Wir sind übereingekommen, dass wir in diesem Fall Partner sein werden.«


  »Richtig.«


  »Ausgezeichnet. Ich denke, der erste Schritt ist es, einen Plan zu machen, nicht wahr? Wenn ich mich recht erinnere, liebst du Pläne.«


  Er rührte sich nicht. »Das stimmt. Ich wünschte nur, dass ich einen Plan hätte, der mir erlauben würde, anders mit dir umzugehen, Lavinia.«


  Sie schenkte ihm ein karges Lächeln. »Na so was. Und es ist noch gar nicht so lange her, da hast du mich als Vorbild weiblichen Benehmens gepriesen, dem Emeline nacheifern sollte.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich so etwas überhaupt sagen konnte. Ich muss wohl für kurze Zeit den Verstand verloren haben.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich stelle fest, dass mir das öfter so geht, wenn ich in deiner Nähe bin.«


  Sie ignorierte diese Bemerkung lieber. »Was ist mit unserem Plan, Sir? Mir scheint, dass wir dieses Rätsel aus verschiedenen Gesichtspunkten angehen müssen.«


  Er rieb sich das Kinn und dachte nach. »Du hast Recht. Zunächst einmal müssen wir nach der Antiquität forschen. Wir müssen auch versuchen, die Identität des Eigentümers herauszufinden, des Menschen, dem sie gestohlen worden ist.«


  »Ich habe einige Erfahrung im Antiquitätenhandel. Ich kenne eine Anzahl von Menschen, die mit Antiquitäten han-deln. Gerüchte über den Diebstahl eines Schmuckstückes, das so ungewöhnlich ist wie die Blaue Medusa, werden zweifellos überall herumschwirren. Warum stelle ich nicht die Nachforschungen in dieser Sache an?«


  »Sehr gut. Du kümmerst dich um die entsprechenden Läden und Händler. Ich kümmere mich um die anderen Sachen.« Er begann, unruhig hin und her zu laufen. »Smiling Jack hat etliche Kontakte unter den Kriminellen. Er wird zweifellos diesen geheimnisvollen Mann kennen, der sich Mr. Nightingale nennt. Ich werde ihn bitten, sich mit mir zu treffen.«


  Das war, so entschied Lavinia, die perfekte Gelegenheit, eine Sache zur Sprache zu bringen, über die sie schon seit einigen Tagen nachgedacht hatte. Sie räusperte sich.


  »Jetzt, wo du die Sache auf deine kriminellen Verbindungen bringst«, sagte sie, »möchte ich dir auch mitteilen, dass ich entschieden habe, deinen Freund Smiling Jack einmal kennen zu lernen.«


  »Kommt gar nicht in Frage. Man nimmt eine Lady nicht mit ins Gryphon.«


  Da sie mit seinem Widerstand gerechnet hatte, schlug sie vor: »Ich könnte mich verkleiden, so wie du das auch tust, Sir.«


  »Und wie willst du dich verkleiden?« Er verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. »Als Wirtshausdirne?«


  »Warum nicht?«


  »Auf keinen Fall.« Er lächelte jetzt nicht mehr und musterte sie stattdessen aus zusammengezogenen Augen. »Ich habe nicht die Absicht, dich Smiling Jack vorzustellen.«


  »Aber ich könnte diese Verbindung eines Tages gut gebrauchen. Denk doch nur daran, wie gut es wäre, wenn wir beide uns mit ihm in Verbindung setzen könnten. Dann könnten wir uns bei Bedarf abwechseln.«


  »Spar dir die Mühe, Lavinia. Ich werde dich ihm nicht vorstellen.« Er musste bemerkt haben, dass sie ihm weiter widersprechen wollte, denn er hob sofort die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich schlage vor, wir kommen zurück zum Geschäft. Wenn du entschlossen bist, diesen neuen Fall zu übernehmen, haben wir keine Zeit für weitere angeregte Diskussionen.«


  »Du versuchst, das Thema zu wechseln, Sir.«


  »Ich versuche es nicht, ich ändere es in der Tat.«


  Auch wenn sie es nicht gern zugab, er hatte Recht. Sie hatten jetzt keine Zeit für einen Streit. Sie gab zögernd nach, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte das Kinn in die Hände.


  »Wir können ein wenig Hilfe brauchen«, dachte sie laut nach. »Ich sage das zwar nicht gern, aber ich fühle mich verpflichtet, darauf hinzuweisen, dass dieser Fall uns beiden eine ideale Gelegenheit geben könnte, unseren beiden künftigen Assistenten einen Vorgeschmack der Arbeit zu geben.«


  Tobias blieb vor dem Schreibtisch stehen und betrachtete sie. Keiner von beiden sagte etwas, aber sie wusste ziemlich sicher, was er dachte. Das tiefe Verantwortungsgefühl, das sie beide für die jüngeren Menschen auf sich genommen hatten, die man ihrer Fürsorge anvertraut hatte, war etwas, das sie gemeinsam hatten und was sie verband.


  Sie lächelte leicht spöttisch. »Du bist genauso wenig daran interessiert, Anthony diesen Beruf beizubringen, wie ich es bin, Emeline in diesen Beruf einzuführen, nicht wahr?«


  Er atmete tief durch. »Das ist keine Karriere, die sich Ann für ihn gewünscht hätte.«


  »Aber es war auch nicht Anns Entscheidung, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Es ist Anthonys Entscheidung.«


  »Das Gleiche kann man auch für Emeline sagen. Ihre Berufswahl kannst du nicht für sie treffen.«


  »Ich weiß. Es ist nur so, dass ich gehofft hatte, ihr ein Leben zu ermöglichen, wie ihre Eltern es gern gesehen hätten. Sie wollten sie sicher und gut verheiratet wissen.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl ich zugeben muss, dass der Anblick Oscar Pellings auf der Straße vor ein paar Tagen für mich eine traurige Erinnerung daran war, dass eine Ehe nicht immer eine gute Einrichtung für eine Frau ist.«


  Tobias musterte sie eindringlich, doch er blieb stumm.


  Sein dauerndes Fixieren machte sie aus irgendeinem Grund unsicher. »Nun, daran können wir nichts ändern, nicht wahr?« Sie reckte sich entschlossen und schob das Blatt beiseite, auf dem sie sich Notizen für die Anzeige gemacht hatte, die sie aufgeben wollte. Sie griff nach einem Stift und einem frischen Blatt Papier. »Bitte, setz dich doch, Sir. Es wird hilfreich sein, wenn wir unseren Plan ausarbeiten, nicht wahr?«


  »Kann sein.« Er setzte sich ihr gegenüber. »Zusätzlich zu der Fahndung nach dem Eigentümer des Armbandes müssen wir mehr über Celeste Hudson wissen.«


  Sie klopfte mit der Spitze des Stiftes gegen das Tintenfass. »Wir könnten Howard einige Fragen stellen.«


  »Ich will dich nicht beleidigen, Lavinia, aber ich bin mir nicht sicher, dass wir uns auf seine Antworten verlassen können.«


  »Willst du damit etwa behaupten, dass er lügen würde? Warum sollte er so etwas tun?«


  »Wenn er nicht der Mörder ist, so wie du behauptest, dann kann man ihm höchstens zugute halten, dass er gegenüber dem wahren Charakter seiner Frau blind war.«


  »Damit könntest du allerdings Recht haben«, gab sie zu. »Aber damit wäre er nicht einzigartig, nicht wahr?«


  »Nein«, gab Tobias zu. »Ich bezweifle, dass die meisten Männer der gehobenen Gesellschaft ihre Frauen besser kennen. Und umgekehrt ebenso.«


  »Was schlägst du vor, wie wir in diesem Fall mehr über Celeste erfahren können?«


  Er lächelte schwach. »Ich werde genau das tun, was man tun sollte, wenn man sich daranmacht, einen kompetenten Hypnotiseur oder Privatdetektiv zu finden. Ich werde mich um ihre Referenzen kümmern.«


  »Was für Referenzen?« Sie erinnerte sich plötzlich an die Unterhaltung auf der Straße vor zwei Tagen. »Oh, du meinst, die Referenzen, die sie in Bath erwähnt hat? Lord Gunning und Lord Northampton?«


  »Richtig.«


  »Kennst du sie denn?«


  »Nein. Aber Crackenburne wird sie kennen. Und wenn er das nicht tut, dann kennt er jemanden, der sie kennt.«


  »Das erinnert mich an etwas. Du hast Lord Crackenburne jetzt bei verschiedenen Gelegenheiten erwähnt. Er scheint dir sehr nützlich zu sein.«


  »Er kennt eigentlich jeden in der Gesellschaft, ebenso wie eine Anzahl derjenigen, die sich am Rand der Gesellschaft bewegen.«


  »Ich würde ihn gern kennen lernen.« Sie schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. »Sicher kannst du doch nichts dagegen haben, mich ihm vorzustellen. Wie du gerade erwähnt hast, ist er ein Gentleman.« »Ich habe nichts dagegen«, behauptete Tobias. »Aber es wird sehr unwahrscheinlich sein, dass du ihn kennen lernst.«


  Sie hörte auf zu lächeln. »Warum denn nicht?«


  »Seit dem Tod seiner Frau verlässt Crackenburne kaum seinen Club. Und genau das macht ihn für mich so nützlich. Er hört Gerüchte und Klatsch noch vor allen anderen.«


  Sie schaute ihn giftig an. »Er muss doch ab und zu mal nach Hause gehen.«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Wirklich, Tobias, ein Mann kann doch nicht in seinem Club leben.«


  »Das kann er, wenn er das will. Ein Club ist das Zuhause eines Gentlemans, wenn er nicht zu Hause ist.«


  »Aber...«


  Er warf einen beziehungsvollen Blick auf die Standuhr. »Ich glaube nicht, dass wir Zeit haben für noch mehr Abschweifungen, findest du nicht auch?«


  Sie malmte mit den Zähnen, doch wusste sie, dass er leider Recht hatte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das leere Blatt vor sich.


  »Also gut, Sir«, meinte sie. »Wenn du darauf bestehst, grob zu sein.«


  »Natürlich bestehe ich darauf, grob zu sein. Ich habe ein Talent dafür.« Er beugte sich vor und betrachtete abwesend eines der Blätter, die ihren Schreibtisch bedeckten und die sie beiseite geschoben hatte. Er runzelte die Augenbrauen.


  »Was ist das denn?«, fragte er und las dann laut: »Ausgezeichnete und exklusive Dienste werden den gehobenen Menschen geboten, die gern private Nachforschungen anstellen möchten?«


  »Hmm? Ach ja, habe ich nicht erwähnt, dass ich eine An-zeige meiner beruflichen Dienste in die Zeitung setzen möchte? Ich stelle mir eine Liste eindrucksvoller Worte und Sätze zusammen, die in Anzeigen Vorkommen.« Sie griff nach dem Papier. »Das erinnert mich daran, heute Morgen stand ein ganz besonders effektiver Satz in der Zeitung. Ich schreibe ihn besser auf, ehe ich ihn vergesse.«


  Er runzelte die Stirn, als er las, was sie aufgeschrieben hatte. »Ich habe geglaubt, ich hätte deutlich gemacht, dass ich dir nicht rate, eine Anzeige in die Zeitung zu setzen. Du wirst sehr wahrscheinlich dadurch alle möglichen krausen Arten von Klienten anziehen. In unserer Sparte verlassen wir uns besser auf die Mundpropaganda.«


  »Es steht dir frei, deine Geschäfte auf die altmodische Art und Weise zu führen, wenn du das wünschst, aber ich bin entschlossen, meine Klienten auf eine etwas modernere Art zu finden. Man muss etwas tun, um Aufmerksamkeit zu erregen.«


  Er legte den Kopf schief, um eine weitere Zeile auf dem Blatt zu lesen. » Vertrauliche und effektive Vorrichtungen für faszinierte Gentlemen?«


  Sie betrachtete diese Worte mit einem Gefühl der Zufriedenheit. »Ich dachte mir, das klingt sehr gut. Mir gefällt ganz besonders der Ausdruck fasziniert. Es klingt so... nun ja, faszinierend, findest du nicht auch?«


  »Sehr faszinierend, in der Tat.«


  »Natürlich möchte ich damit nicht behaupten, dass ich nur Dienste für faszinierte Gentlemen anbieten möchte.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ich möchte mich auch an die Damen wenden. Ich denke daran, den Satz in faszinierte Menschen abzuändern.« Sie hielt inne, als ihr ein anderer Gedanke kam. »Wie klingt das denn? Private und vertrauliche Dienste für faszinierte Ladys und Gentlemen.«


  Von der anderen Seite des Schreibtisches antwortete ihr Schweigen. Sie blickte auf. Tobias’ Mundwinkel zuckten. Sie kannte dieses Zucken.


  »Nun?«, forderte sie ihn heraus. »Was denkst du?«


  »Ich kann dir beinahe garantieren, dass jede Anzeige, die in einer der Morgenzeitungen erscheint und gezielt faszinierte Gentlemen anspricht, eine äußerst interessante Mischung von Klienten vor deine Tür führen wird«, meinte Tobias.


  »Du hast die Anzeige gelesen?«


  »Ja, ich habe sie gelesen. Ich habe ihr sehr große Aufmerksamkeit gewidmet.«


  »Das beweist doch nur, dass die Wortwahl sehr auffällig war.« Sie zögerte. »Obwohl ich zugeben muss, auch wenn der Satz noch so interessant klingt, ist es mir schwer gefallen, mir die Art der Vorrichtungen vorzustellen, die diese Firma zum Verkauf anbietet.«


  »Es ist eine Anzeige für Kondome, Lavinia.«
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  Lavinia betrat kurz nach zwei Uhr am Nachmittag das Antiquitätengeschäft. Emeline folgte ihr auf dem Fuße. Sie strahlte vor Begeisterung über die Aufgabe, die vor ihr lag.


  Edmund Tredlow, ein zerzauster kleiner Mann in zerknitterten Hosen und einer schlecht gebundenen, ungestärkten Krawatte, hielt inne in seiner Arbeit, einen lüstern aussehenden Pan abzustauben, und blinzelte sie durch die starke Linse seiner Brille an.


  »Mrs. Lake, Miss Emeline. Wie nett, Sie beide zu sehen.« Er legte den Staubwedel beiseite und eilte auf sie zu, um sich dann über Lavinias Hand zu beugen. Als er aufblickte und kurz zwinkerte, lag ein wohl bekanntes Leuchten in seinen Augen. Lavinia wusste, dass der Ausdruck nicht seine Bewunderung für sie ausdrückte und auch keine direkte Lust. Es war die Möglichkeit eines Handels, der Tredlow erregte.


  »Einen guten Tag auch Ihnen, Mr. Tredlow.« Lavinia entzog ihm ihre Hand. »Emeline und ich würden gerne kurz mit Ihnen reden, falls Sie Zeit haben.«


  »Haben Sie eine weitere Antiquität zu verkaufen? Ich muss gestehen, trotz meiner Vorbehalte war ich in der Lage, einen recht hübschen Preis für den Apollo zu erzielen, den Sie mir vor ein paar Wochen gebracht haben. Der Sammler, den ich an der Statue interessieren konnte, war sehr erfreut über die Qualität.«


  »Glücklicherweise habe ich nichts zu verkaufen, denn im Augenblick ist es nicht nötig, noch mehr der ausgezeichneten Antiquitäten zu verkaufen, die wir aus Italien mitgebracht haben«, erklärte Lavinia. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir mit Ihrer beträchtlichen beruflichen Erfahrung behilflich sein könnten.«


  Tredlow sah sofort vorsichtig aus. »Was genau wollen Sie denn wissen?«


  Emeline schenkte ihm ein überwältigend strahlendes Lächeln. »Meine Tante hat mir bei mehreren Gelegenheiten bereits erzählt, dass sie keinen anderen Antiquitätenhändler in ganz London kennt, der so viel Wissen hat wie Sie, Sir.«


  Tredlow lief eigenartig rot an. Lavinias erster besorgter Gedanke war, dass er einen Schlaganfall bekommen würde. Doch dann begriff sie, dass er errötete. Sie gaffte ihn verblüfft an. Es gelang ihr kaum, sich von diesem ungewöhnlichen Anblick loszureißen.


  »Ich bin schon viele Jahre im Geschäft«, stotterte Tredlow. »Ich denke, ich habe in der Zeit einiges darüber gelernt.«


  »In der Tat, das ist offensichtlich.« Emeline sah sich mit einem Blick wachsender Bewunderung in dem Geschäft um. »Sie haben so wundervolle Stücke zu verkaufen, Sir. Ich schwöre, eine so schöne Sammlung griechischer Vasen habe ich in noch keinem anderen Geschäft der Stadt gesehen.«


  »Hier bei Tredlow gibt es nur das Beste«, jubilierte Tredlow nahezu. »Ich habe einen Ruf, dem ich gerecht werden muss, verstehen Sie?«


  Er bietet das Schauspiel eines Mannes, der gerade Besuch von einer Sirene aus dem Jenseits bekommen hat, dachte Lavinia. Tredlow war schlichtweg verzaubert.


  Emeline klimperte mit den Wimpern. »Ich wünschte nur, ich hätte genug Zeit, um mir Ihre Sammlung heute genauer anzusehen, Sir. Ich weiß, dass Sie mir unendlich viel über Antiquitäten beibringen könnten.«


  »Jederzeit, Miss Emeline.« Er rieb sich die Hände. »Ich versichere Ihnen, es wäre mir eine Freude, Sie in dieser Hinsicht unterrichten zu dürfen. Und da wir gerade von griechischen Vasen sprechen, ich muss Ihnen sagen, dass ich eine ganz besonders interessante Sammlung in meinem Hinterzimmer habe. Das Thema der meisten Abbildungen ist höchst ungewöhnlich. Ich verkaufe sie nur an die wirklichen Kenner. Vielleicht möchten Sie eine Verabredung mit mir machen, um sie sich anzusehen?«


  Lavinia hatte genug. Sie hatte einige der griechischen Vasen gesehen, die Tredlow in dem großen, überfüllten Lagerraum im hinteren Teil seines Geschäftes aufbewahrte. Das


  Thema der Abbildungen war ganz und gar nicht passend für junge, unverheiratete Damen.


  Sie räusperte sich laut. »Was meine Fragen betrifft, Mr. Tredlow...«


  Er ignorierte sie, offensichtlich war es ihm unmöglich, den Blick von Emeline loszureißen.


  Emeline lächelte ihn an. »Meine Tante braucht wirklich Ihre Berufserfahrung, Sir. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ihr behilflich sein könnten.«


  »Was ist? Oh, ja.« Tredlow schien sich einen Ruck zu geben, es gelang ihm endlich, seine Augen von Emeline zu lösen. Langsam rutschte sein Blick zu Lavinia. »Wie kann ich Ihnen helfen, Mrs. Lake?«


  »Wie Sie eventuell gehört haben, Sir, führe ich ab und zu diskrete Nachforschungen für hochgestellte Leute durch.«


  Die letzten Anzeichen der Anbetung verschwanden schlagartig aus Tredlows Gesicht. »Ich glaube, Sie haben erwähnt, dass Sie Ihren Lebensunterhalt auf eine recht ungewöhnliche Weise verdienen«, grummelte er missbilligend.


  »Meine Tante hat mich als ihre Assistentin eingestellt«, vertraute ihm Emeline an. »Sie bringt mir diesen Beruf bei.«


  Tredlow sah tief besorgt aus. »Das ist kein anständiger Beruf für eine junge Lady, wenn Sie mich fragen.«


  »Er ist wesentlich anständiger als Ihr Angebot, ihr Ihre griechischen Vasen zu zeigen«, fuhr Lavinia ihn an. »Also, können wir jetzt aufs Geschäftliche kommen, Sir?«


  Sein buschiger Schnurrbart bebte beleidigt. »Ich nehme an, da Sie in Geschäften hier sind, sind Sie auch bereit, mich für meinen Rat und meine Erfahrung zu bezahlen?«


  »Natürlich.« Lavinia hielt inne. »Wenn Sie sich als hilfreich herausstellen.«


  Tredlow wippte auf seinen Füßen hin und her. »Natürlich, natürlich. Nun, was möchten Sie wissen?«


  »Wir haben einen Grund anzunehmen, dass in den letzten Tagen ein antikes römisches Armband gestohlen worden ist. Die Antiquität wurde offensichtlich hier in England entdeckt, sie wurde nicht aus Italien importiert. Man sagt, das Armband sei aus Gold, eine durchbrochene Arbeit mit einem ungewöhnlichen blauen Stein, in den der Kopf der Medusa mit einem Zauberstab darunter geschnitzt ist. Haben Sie etwas über diesen Diebstahl gehört?«


  Tredlows wilder Schnurrbart zuckte, als er die Lippen nachdenklich schürzte.


  »Meinen Sie etwa die Blaue Medusa?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Ja, kennen Sie sie?«


  »Ich habe davon gehört.« Seine Augen blitzten auf. »Aber ich habe nicht gewusst, dass das Armband gestohlen worden ist. Sind Sie sicher?«


  »Es scheint so zu sein, ja.«


  »Die Blaue Medusa«, wiederholte Tredlow leise, als spräche er zu sich selbst. »Gestohlen. Interessant. Die Neuigkeit wird sich zweifellos schnell verbreiten.«


  Lavinia gefiel der Ton seiner Stimme genauso wenig wie sein Angebot gegenüber Emeline. »Mr. Tredlow, wir möchten die Identität des Besitzers dieses Armbandes erfahren.«


  Er blinzelte sie durch seine Brille hinweg an. »Ich muss annehmen, dass Sie diese Nachforschungen nicht auf seinen Auftrag hin durchführen, da Sie ihn nicht zu kennen scheinen.«


  »Nein. Mein Partner und ich sind von einer anderen betroffenen Seite eingestellt worden.«


  »Ich verstehe. Nun, wenn das Armband gestohlen wurde, könnte man doch annehmen, dass der Dieb sich nach einem Experten für Antiquitäten umsehen würde. Er wird jemanden kontaktieren müssen, der dieses Schmuckstück schätzen kann und ihm dann vielleicht hilft, einen diskreten Verkauf durchzuführen.«


  In Lavinia schrillten Alarmglocken. Sie wechselte einen Blick mit Emeline und stellte fest, dass auch diese das Problem erkannt hatte.


  Sie wandte sich wieder an Tredlow. »Ich würde Ihnen raten, Sir, nicht eine Sekunde lang daran zu denken, sich mit diesem Dieb einzulassen. Er hat bereits einen Mord auf dem Gewissen, und ich bezweifle sehr, dass er dafür nicht einen weiteren begehen würde.«


  »Mord.« Tredlows Augen weiteten sich. Er hob abwehrend eine Hand und trat einen Schritt zurück. »Sie irren sich sicher.«


  »Er hat eine Frau umgebracht, offensichtlich, um sie zum Schweigen zu bringen.«


  »Du liebe Güte, du liebe Güte. Wie schrecklich.« Tredlow zögerte. »Ich nehme nicht an, dass es sich womöglich um einen Unfall gehandelt haben könnte?«


  »Wohl kaum. Er hat sie mit einer Krawatte erdrosselt.«


  »Ich verstehe.« Tredlow seufzte tief auf. »Wie unglücklich. Nicht etwas, das eigentlich gut ist für das Geschäft.«


  »Es sei denn, es liegt in meinem Aufgabengebiet«, erklärte Lavinia. »Also, um noch einmal zu dem Namen des Eigentümers dieses Medusa-Armbandes zu kommen. Ich denke, Sie wollten ihn gerade erwähnen, nicht wahr?«


  »Nicht, bevor wir über meine Bezahlung gesprochen haben.«


  Lavinia erinnerte sich an Howards Worte: Geld ist kein Hindernis. »Wie viel wollen Sie denn haben für dieses winzige Etwas an Information, das ich zweifellos auch ohne große Mühe anderswo erfahren könnte, Mr. Tredlow?«


  Tredlow widmete sich dem Handel mit seiner üblichen Begeisterung. Immerhin war Feilschen nach dem Sammeln erotischer griechischer Vasen sein Lieblingssport. Glücklicherweise, so dachte Lavinia, besaß auch sie auf diesem Gebiet einige Erfahrung. Ihr erzwungener Aufenthalt in Rom vor wenigen Monaten war in vieler Hinsicht sehr nützlich gewesen.


  »Ich glaube, Lord Banks besitzt die Medusa«, meinte ' Tredlow, nachdem der Handel abgeschlossen war. »Der einzige Grund, warum ich das weiß, ist, weil dieses Stück vor etwa anderthalb Jahren seinen Weg in Prendergasts Geschäft gefunden hat. Prendergast hat mich klugerweise damals befragt, um einen Preis festzulegen. Er hat nicht viel Ahnung auf dem Gebiet britisch-römischer Antiquitäten, müssen Sie wissen.«


  »Ich verstehe.« Lavinia bemühte sich, ihre Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. Sie kannte den lange andauernden Konkurrenzkampf zwischen Prendergast und Tredlow nur zu gut.


  »Ich habe Prendergast später getroffen und habe ihn gefragt, was aus dem Armband geworden ist. Er hat erwähnt, dass er es an Banks verkauft hat. Das hat mich irgendwie überrascht. Zu dieser Zeit war Banks ein sehr aktiver Sammler von Antiquitäten, aber vor ein paar Jahren, nachdem seine Frau gestorben war, hat er den größten Teil seiner besten Stücke wieder verkauft. Ich habe keine Ahnung, warum er die Blaue Medusa haben wollte, aber er hat sie gekauft.«


  »Ich frage mich, warum Lord Banks sich wegen des Diebstahls noch nicht gemeldet hat«, meinte Emeline verwirrt.


  Tredlow schnaufte. »Seine Lordschaft ist recht alt. Er steht bereits mit beiden Beinen im Grab. Man hat mir erzählt, dass sein Herz nicht in Ordnung ist, und in den letzten Monaten ist auch sein Verstand wie ein Sieb. Wahrscheinlich kann er sich nicht einmal mehr daran erinnern, was er zum Frühstück gegessen hat, geschweige denn, ob er die Blaue Medusa besitzt oder nicht. Ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, dass man ihn bestohlen hat.«


  »Das würde erklären, warum er den Diebstahl nicht angezeigt hat.« Lavinia klopfte mit der Stiefelspitze ihres Wildlederstiefels auf den Boden und dachte über diese Information nach. »Was gäbe es für ein besseres Opfer als eines, das seinen Verlust nicht einmal kennt.«


  »Aber es gibt doch sicher irgendjemanden in dem Haushalt, der bemerkt hätte, dass das Armband nicht mehr da ist«, gab Emeline zu bedenken.


  Tredlow zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß, ist seine einzige Verwandte seine Nichte. Eine Mrs. Rushton, glaube ich. Sie ist vor ein paar Monaten zu Banks gekommen, um bei ihm zu leben, nachdem sie erfahren hat, dass er bald sterben wird. Wahrscheinlich hat sie gar nicht erwartet, dass er so lange durchhalten wird.«


  Erregung erfasste Lavinia. Tobias hatte ihr erklärt, dass ein ungeduldiger Erbe ein guter Täter war.


  »Und diese Mrs. Rushton wird Banks Vermögen erben?«


  »Das hat man mir erzählt.«


  »Ist sie eine Sammlerin?«, fragte Lavinia und versuchte, sich nichts von ihrer wachsenden Anspannung anmerken zu lassen.


  Tredlow schnaubte. »Wenn die Lady ein ernsthaftes Interesse an Antiquitäten hätte, dann hätte ich sie bereits hier in meinem Geschäft gesehen. Da ich ihre Bekanntschaft noch nicht gemacht habe, denke ich, ich kann mit Sicherheit behaupten, dass sie keine Sammlerin ist und dass sie auch keine Ahnung hat von dem Wert eines Stückes wie die Blaue Medusa.« Er zog nachdenklich die Augenbrauen hoch. »Ich wäre nicht überrascht zu hören, dass sie noch gar nicht bemerkt hat, dass das Armband gestohlen worden ist.«


  »Es gibt bereits Gerüchte in der Unterwelt«, bemerkte Emeline.


  Tredlow tat diese Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Wahrscheinlich hat der Dieb sie in die Welt gesetzt, um einen potenziellen Käufer für das Schmuckstück zu finden.«


  »Haben Sie zufällig Banks’ Adresse?«, hakte Lavinia nach.


  »Seine Lordschaft wohnt in einem verfallenen Haus auf dem Edgemere Square, glaube ich.«


  »Danke, Mr. Tredlow.« Sie knüpfte die Bänder ihrer Haube wieder zu. »Sie waren sehr hilfreich.« Sie wandte sich um und ging zur Tür. »Komm, Emeline, wir müssen gehen.«


  Tredlow lief hinter ihnen her und öffnete ihnen eilfertig die Tür. Er verbeugte sich tief und fixierte dann Lavinia mit einem düsteren Blick. »Wann kann ich mit meiner Vergütung rechnen, Mrs. Lake?«


  »Keine Sorge.« Lavinia hob grüßend die Hand. »Sie werden sie bekommen, sobald mein Klient mich für meine Dienste bezahlt hat.«


  »Also wirklich, hören Sie...«


  Lavinia trat durch die Tür und unterbrach so jede weitere Unterhaltung. Emeline schenkte Tredlow ein zuckersüßes Lächeln und folgte ihr. Die Tür schloss sich hinter ihnen.


  Auf der Straße vor dem Laden sah Emeline Lavinia an. »Ich habe ein gewisses verschmitztes Aufblitzen in deinen Augen gesehen, als Tredlow Banks’ Nichte erwähnt hat, Mrs. Rushton. Ich kenne diesen Ausdruck mittlerweile. Woran hast du gedacht?«


  »Mir ist der Gedanke gekommen, dass Mrs. Rushton als Banks’ Erbin auf die eine oder andere Art eventuell in diese ganze Sache verwickelt ist. Entweder hatte sie einen Anteil an dem Diebstahl...«


  »Das scheint mir aber eher unwahrscheinlich, wenn du mich fragst. Immerhin sollte sie doch das Armband erben, zusammen mit dem Rest des Vermögens von Banks.«


  »Oder sie ist genau so ein Opfer wie Banks selbst. Wie du gerade gesagt hast, sie will erben. Sein Verlust ist also auch ihr Verlust.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass sie sehr gut ein potenzieller Klient für Lake und March ist.«


  Emeline sah ihre Tante mit wachsender Bewunderung an. »Tante Lavinia, das ist wirklich ausgezeichnet. Es könnte sehr gut sein, dass du in dieser Sache eine weitere Klientin gefunden hast.«


  »In der Tat.« Lavinia versuchte, bescheiden zu bleiben. Doch das fiel ihr schwer. Zwei Klienten, das bedeutete das doppelte Geld.


  »Mr. March wird sehr erfreut sein«, meint Emeline.


  »Es wird sehr interessant sein zu sehen, ob er meine Initiative zu schätzen weiß.« Lavinia runzelte die Stirn. »In letzter Zeit hat er damit begonnen, meinem Geschäft gegenüber sehr besitzergreifend zu sein.«


  » Besitzergreifend ?«


  »Jawohl.« Lavinia blieb auf der Straße stehen, um einen Bauernwagen vorbeizulassen. »Man könnte sogar behaupten, dass er sich benimmt wie ein Diktator. Ständig sagt er mir, was ich tun soll und was nicht. Er hatte sogar den Nerv, mir zu erklären, dass ich keine Anzeige in der Zeitung veröffentlichen soll.«


  »Oje.«


  »Als ginge es ihn etwas an, wie ich meine Werbung für mein Geschäft mache.«


  »Ich bin sicher, er meint es gut.«


  »Unsinn. Er will mich davon abbringen, eine Karriere als Privatdetektivin zu machen. Wenn du mich fragst, gefällt es ihm nicht, dass ich in Wahrheit seine Konkurrentin bin, wenn wir nicht gerade als Partner in einem Fall Zusammenarbeiten.«


  »Ach, komm schon, Tante Lavinia, es ist doch nur natürlich, dass er sich verpflichtet fühlt, dir in Sachen, die deine Arbeit angehen, einen guten Rat zu geben. Immerhin hat er doch eine ganze Menge mehr Erfahrung als du.«


  »Und er tut sein Bestes, meine Erfahrung recht beschränkt zu halten.«


  »Warum sagst du das?«


  »Zum Beispiel hat er sich geweigert, mich seinem Verbindungsmann in der kriminellen Unterwelt vorzustellen. Erst heute Morgen habe ich ihm vorgeschlagen, dass er mich mit diesem Besitzer des Gasthauses bekannt macht, den er Smiling Jack nennt. Er hat sich geweigert.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Emeline. »Ich nehme an, Mr. March hat das Gefühl, es wäre unangemessen, wenn du dich mit einem Gasthausbesitzer unterhältst.«


  »Meiner Erfahrung nach hat Mr. March sich noch nie da-rum gekümmert, was angemessen oder anständig ist«, behauptete Lavinia. »Ich glaube ihm nicht, dass er selbstlos versucht, mich vor unpassenden Verbindungen zu beschützen. Es ist viel eher wahrscheinlich, dass er Smiling Jack für sich behalten will.«


  »Glaubst du das tatsächlich?«


  »Ja, das tue ich. Als Beweis dafür kann ich dir sagen, dass er auch Ausflüchte gemacht hat, um mich nicht Lord Crackenburne vorzustellen.«


  »Hmm.«


  »Er hat mir irgend so einen Unsinn erzählt, dass Crackenburne seinen Club niemals verlässt.«


  »Nun, das scheint ein wenig eigenartig zu sein.«


  »Zusätzlich dazu, mir seine Meinung mitzuteilen, ob ich sie nun hören will oder nicht, und sich zu weigern, mich einigen seiner Bekannten vorzustellen, ist dir sicher auch schon aufgefallen, dass Mr. March ziemlich regelmäßig zum Frühstück auftaucht.«


  Emeline nickte. »Wir sehen ihn sehr oft morgens.«


  »Es ist äußerst teuer, einen Mann von seiner Größe und seinem Appetit regelmäßig durchzufüttern.«


  »Mr. March genießt es zu essen, nicht wahr?«


  »Und es ist nicht sein Essen, Emeline«, machte Lavinia deutlich. »Es ist unser Essen.«


  »Ich denke, ich habe verstanden, was hier vor sich geht«, meinte Emeline sanft. »Du hast das Gefühl, dass Mr. March dich einengt.«


  »Ganz im Gegenteil. Mr. March gibt sich nicht damit zufrieden, einen Menschen nur einzuengen. Es ist seine Gewohnheit, jemanden in den Staub zu treten und ihn dann auf der Straße liegen zu lassen.« »Lavinia, ich glaube doch kaum...«


  »Alles in allem ist es wichtig, dass ich ihm zeige, dass ich völlig in der Lage bin, meine eigenen Geschäfte ohne seine ständige Überwachung zu führen und dass ich auch ohne seine Hilfe zu Hinweisen und Tatverdächtigen komme. Und das bringt uns wieder zu Mrs. Rushton.«


  Emeline wartete interessiert. »Wie soll ich das verstehen?«


  »Der Edgemere Square ist nicht weit weg von hier. Wir werden ihr auf dem Weg nach Hause einen Besuch abstatten.«


  »Ausgezeichnet. Ich freue mich schon auf die Technik, mit der du sie ausfragen willst.«


  »Da wir gerade von Technik reden«, meinte Lavinia.


  »Ja?«


  »Ich muss dir sagen, ich war ziemlich beeindruckt von der Art, in der du dieses äußerst süße Lächeln und die offene Schmeichelei bei Mr. Tredlow eingesetzt hast. Das war ausgezeichnete Arbeit.«


  »Danke.« Emeline war hocherfreut. »Meine ganz besondere Methode, eine Befragung durchzuführen, unterscheidet sich zwar ein wenig von der deinen, doch habe ich das Gefühl, dass ich damit weiterkomme.«


  »In der Tat, ganz besonders, wenn man einen Gentleman befragt. Ist es dir schwer gefallen?«


  »Mir scheint das ganz natürlich zu sein.«


  Tobias streckte sein Bein aus, legte die Finger zusammen und betrachtete Crackenburne. Zu dieser Stunde war es sehr ruhig im Club. Die einzigen Geräusche waren das Knistern der Flammen im Kamin, das Klirren der Kaffeetassen und das Rascheln der Zeitungen.


  »Ein neuer Fall?«, fragte Crackenburne, ohne von der Zeitung aufzusehen.


  »Mrs. Lake und ich stellen Nachforschungen an für einen alten Freund von ihr, Dr. Howard Hudson.«


  »Ah ja, der Hypnotiseur, dessen Frau man erdrosselt aufgefunden hat.«


  »Ich bin immer wieder erstaunt von Ihrer bemerkenswerten Fähigkeit, den neuesten Klatsch zu erfahren.« Tobias lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Flammen. »Offensichtlich wurde Mrs. Hudson von ihrem Geliebten ermordet wegen eines antiken Armbandes, das sie angeblich gestohlen hat.«


  »Das klingt, als hätten Sie Zweifel.«


  »Celeste Hudson war recht hübsch, viel jünger als ihr Ehemann, mit einer Vorliebe zum Flirten, und sie war möglicherweise auch in eine verbotene Liebesaffäre verwickelt.«


  »Ich verstehe. Mit anderen Worten, Sie nehmen an, dass ihr Ehemann sie umgebracht hat.«


  »Ich denke, es ist sogar höchstwahrscheinlich. Es ist auch sehr wahrscheinlich, dass Celeste Hudson einen Geliebten hatte und dass sie beide sich zusammengetan haben, um dieses antike Stück zu stehlen. Aber Lavinia ist davon überzeugt, dass Hudson unschuldig ist, sowohl an dem Mord als auch an dem Diebstahl, und dass er nur Gerechtigkeit für seine tote Frau will. Ich dagegen denke, dass er unbedingt das antike Armband finden will, das in jener Nacht nicht aufgetaucht ist.«


  Crackenburne grunzte. »Ich möchte ja Ihre Begeisterung nicht dämpfen, aber in diesem Fall muss ich auf einen gewissen Nachteil hinweisen.«


  »Sparen Sie sich das, ich habe ihn auch bereits entdeckt.


  Wenn es sich herausstellt, dass ich Recht hatte und dass Hudson seine Frau wirklich umgebracht hat, dann werden Lavinia und ich höchstwahrscheinlich unser Geld nicht bekommen.«


  »Hm, ja.« Crackenburne faltete die Zeitung zusammen und sah ihn über den Rand seiner Brille an. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Was können Sie mir über die Lords Gunning und Northampton erzählen? Alles, was ich weiß, ist, dass sie in der Nähe von Bath leben und vielleicht Klienten von Hudson waren.«


  Crackenburne dachte eine Weile nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Nicht viel, fürchte ich. Wenn sie die Gentlemen sind, an die ich denke, dann sind sie beide bereits älter. Beide befinden sich in schlechter Gesundheit. Beide sind reich. Sie sind Mitglieder dieses Clubs, aber ich habe sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Ist das alles?«


  »Ich fürchte, ja. Aber ich werde sehen, ob ich noch mehr erfahren kann, wenn Sie das möchten.«


  »Ich würde es zu schätzen wissen«, erklärte Tobias.


  »Ich muss sagen, dieses Detektivgeschäft gefällt mir.« Crackenburne griff nach seiner Kaffeetasse. »Es ist beinahe genauso interessant wie in den alten Tagen während des Krieges, als Sie für die Krone Ihre geheimen Ermittlungen betrieben haben.«


  »Es freut mich, wenn Sie sich amüsieren«, meinte Tobias. »Ich persönlich habe festgestellt, dass meine Karriere als Spion mir ein einfacheres und ruhigeres Leben geboten hat und meine Nerven um sehr viel weniger belastet hat als meine momentane Stellung als Mrs. Lakes Partner.«


  Das Haus der Banks war ein riesiger, düsterer Steinhaufen, im gotischen Stil erbaut. Es lag in einer abgelegenen Gegend und erhob sich mehrere Stockwerke hoch über einem großen, mit einer Mauer umgebenen Garten. Die schmalen Fenster in den oberen Etagen waren mit dunklen Vorhängen verhüllt. Lavinias Meinung nach wäre das Haus passend gewesen für eine grausige Novelle um Geister und eigenartige Skelette.


  »Selbst wenn man nicht wüsste, dass der Hausherr langsam in seinem Haus verrottet, so würde man das nach einem Blick von der Straße aus annehmen«, meinte Emeline.


  »Es ist ein bedrückender Ort, nicht wahr?« Lavinia benutzte den Türklopfer aus Messing. »Aber ich nehme an, unter diesen Umständen ist das normal. Immerhin liegt Seine Lordschaft im Sterben. Und er lässt sich Zeit damit.«


  Die Haushälterin öffnete die Tür und blinzelte hinaus, als wäre das Sonnenlicht jenseits der Tür unerwartet und nicht willkommen.


  »Wir möchten mit Mrs. Rushton sprechen.« Lavinia drückte der Frau ihre Karte in die knotige Hand. »Bitte geben Sie ihr das und sagen Sie ihr, dass es sehr wichtig ist.«


  Die Haushälterin starrte auf die Karte, dann runzelte sie die Stirn. »Mrs. Rushton ist heute Nachmittag nicht im Haus. Sie ist unterwegs zu einer ihrer Behandlungen.«


  »Behandlungen?«, wiederholte Lavinia. »Was sind das denn für Behandlungen?«


  »Sie hat schwache Nerven. Sie hat vor ein paar Wochen damit angefangen, zu einem dieser Hypnotiseure zu gehen. Sie sagt, er wirkt Wunder. Ich sehe da keinen Unterschied, wenn Sie mich fragen, aber auf jeden Fall ist sie nicht zu Hause.«


  Die Haushälterin schlug Lavinia die Tür vor der Nase zu.


  Emelines Augen leuchteten begeistert. »Mrs. Rushton geht zu einem Hypnotiseur!«


  »In der Tat.« Lavinia ging die Treppe hinunter. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Befriedigung zu verbergen. »Das ist eine sehr interessante Neuigkeit, nicht wahr?«


  »Aber was hat sie zu bedeuten?«


  »Ich weiß nicht, wohin es uns führen wird, aber wir können die Tatsache nicht verleugnen, dass es eine Art Verbindung gibt.«


  Emeline eilte hinter ihr her. »Wann wirst du Mr. March von den neuesten Entwicklungen erzählen?«


  Lavinia dachte ein paar Sekunden darüber nach. »Heute Abend, wenn ich ihn auf dem Stillwater Ball sehe. Er hat möglicherweise diese Informationen auch selbst bereits bekommen. Ich möchte dafür sorgen, dass er erfährt, dass wir zuerst hier waren. Auf keinen Fall möchte ich, dass er die Anerkennung dafür bekommt. Das wäre unerträglich.«
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  »Ich habe Oscar Pelling gefunden.« Anthony war bemüht, sich den Stolz und die Aufregung nicht anhören zu lassen. »Es war nicht einfach. Ich habe in einer Menge von Gasthöfen nachfragen müssen, ehe ich rausgefunden habe, dass er im >Bears Head< in der Shuttle Lane abgestiegen ist.«


  »Ausgezeichnete Arbeit.« Tobias schob die Gardine der Kutsche beiseite und betrachtete die nächtliche Straße. Es war kurz nach neun. Der unverkennbare Gestank des Flusses sagte ihm, dass sie sich ihrem Ziel näherten. »Hast du etwas davon erfahren, welche Geschäfte ihn in die Stadt geführt haben?«


  »Ich habe mit einem der Stalljungen in dem Gasthof gesprochen.«


  Tobias runzelte leicht die Stirn. »Hoffentlich hast du dich nicht verraten. Ich möchte nicht, dass Pelling erfährt, dass wir Nachforschungen angestellt haben.«


  »Natürlich war ich vorsichtig.« Anthony sah beleidigt aus. »Nur eine kleine Unterhaltung über Pferde und die Abfahrtzeit der Kutschen und die Art der Edelleute von außerhalb, die diesen Gasthof auswählen, wenn sie nach London kommen. Diese Art von Unterhaltung.«


  »Nun? Was hast du herausgefunden?«


  »Nichts Beunruhigendes. Wie Mrs. Lake schon angenommen hat, ist Pelling aus den üblichen Gründen hier. Immerhin ist er ein wohlhabender Mann. Er hat Geschäfte mit seinen Bankiers. Der Stalljunge hat gehört, wie er darüber geredet hat, seinem Schneider und seinem Stiefelmacher einen Besuch abzustatten. Die übliche Routine eines wohlhabenden Gentleman, der ab und zu nach London kommt.«


  »Hmm.« Tobias dachte über diese Information nach. »Der Stalljunge kannte also Pellings Geschäfte nicht, nehme ich an.«


  »Nein, natürlich nicht. Immerhin ist er nur ein Stalljunge.« Anthony hielt kurz inne. »Was die persönlichen Informationen betrifft, so hat er mir nur erzählt, dass Pelling sich an den Abenden mit einer der Prostituierten amüsiert, die in der Nachbarschaft des Gasthauses arbeitet.«


  »Finde diese Frau«, befahl Tobias.


  Anthony schluckte und sein Gesicht lief rot an. »Äh...«


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Nein, es ist alles in Ordnung«, versicherte ihm Anthony hastig. »Ich werde mich sofort darum kümmern.« Er hustete und räusperte sich dann. »Mir wäre es lieber, wenn du, äh, nichts von diesem Aspekt der Nachforschungen vor Mrs. Lake oder Emeline erwähnen würdest, wenn du nichts dagegen hast.«


  Tobias begriff, dass Anthony entsetzt wäre, wenn Emeline herausfinden sollte, dass er Prostituierte befragte.


  »Du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen«, schmunzelte er. »Ich habe keiner von beiden gesagt, dass wir uns um Pelling kümmern werden. Ich möchte sie nicht unnötig alarmieren.«


  »Mrs. Lake gefällt es sicher nicht, wenn du ihr das vorenthältst«, warnte ihn Anthony.


  »Wenn wir nichts entdecken, weswegen wir uns Sorgen machen müssen, dann braucht sie gar nichts über diese Nachforschungen zu erfahren. Auf jeden Fall kommst du zu mir, wenn du das Flittchen gefunden hast, mit dem Pelling schläft. Ich werde mich dann persönlich um die Befragung kümmern.«


  Anthony sah sehr erleichtert aus. »Wenn du meinst.«


  »Ich meine.« Tobias blickte aus dem Fenster. »Wir sind da.« Er klopfte gegen das Dach der Kutsche, um dem Kutscher anzuzeigen, dass er anhalten sollte.


  Die Kutsche stoppte. Tobias öffnete die Tür und stieg langsam hinunter. Es regnete nicht mehr, seinem Bein ging es heute besser als gestern, doch selbst an guten Tagen sprang er nicht mehr aus der Kutsche, wie er es früher einmal getan hatte. Er sagte sich, dass es die Nachwirkungen der Wunde waren, die er in Italien bekommen hatte, und nicht die Tatsache, dass er beinahe vierzig Jahre alt war, die ihn dazu brachte, mit beträchtlich mehr Würde aus Fahrzeugen zu steigen als in seinen jüngeren Jahren.


  »Vergiss nicht, dem Kutscher zu sagen, dass er auf uns warten soll«, meinte Anthony. »Es wäre nicht angebracht, in dieser Gegend ohne Transportmöglichkeit gestrandet zu sein. Wenigstens nicht um diese nächtliche Stunde.«


  Er sprang auf die Straße, mit einem Schwung, der Tobias innerlich aufseufzen ließ.


  »Es wird nur ein paar Minuten dauern.« Er warf dem Mann auf dem Kutschbock ein paar Münzen zu. »Sind Sie so gut und warten Sie auf uns.«


  »Aye, Sir.« Der Kutscher ließ die Münzen verschwinden und griff nach einer Flasche Gin. »Ich werde hier sein, wenn Sie Ihre Geschäfte beendet haben.«


  Tobias ging auf die erleuchteten Fenster der Taverne zu. Er fühlte, wie angespannt Anthony war.


  »Und denk daran, sag nichts, bis wir im Büro von Smiling Jack sind«, warnte er ihn. »Deine Art zu reden wird dich in dieser Menge sofort verraten. Ist das klar?«


  Anthony verzog das Gesicht. »Ich versichere dir, deine Anweisungen in der hohen Kunst der Verkleidung sind diesmal so deutlich wie bei den zehn anderen Malen.«


  »Wenn ich mich wiederhole, dann habe ich wohl einen guten Grund dafür. Das Letzte, was wir heute Abend brauchen, ist ein Streit mit den Kunden in der Taverne.«


  »Ich verspreche dir, ich werde kein Wort sagen.«


  Tobias blickte zu den beleuchteten Fenstern der Taverne und schüttelte den Kopf. »Du wirst es nicht glauben, aber Lavinia hat mich wirklich gebeten, sie hierher zu bringen und sie Smiling Jack vorzustellen. Sie hatte vor, sich als Flittchen zu verkleiden.«


  Anthony war erstaunt. »Bei der Hölle. Ich nehme an, du hast abgelehnt?«


  Tobias lächelte freudlos. »Man bringt keine Lady in diese Gegend. Aber ich glaube, sie war wütend auf mich. Sie schien das Gefühl zu haben, dass ich versuchte, sie davon abzuhalten, sich mit meinen Kontaktleuten in Verbindung zu setzen.«


  »Und genau das ist auch der Fall, nicht wahr?«


  »Ja. Aber es ist nur zu ihrem eigenen Besten. Ich kann nicht zulassen, dass sie sich in diesem Teil der Stadt herumtreibt. Sie ist sowieso schon viel zu unvorsichtig. Ich möchte sie auf keinen Fall noch ermutigen.«


  Tobias blieb vor der Tür des Gryphon stehen und betrachtete seinen Begleiter noch einmal.


  Anthony trug die grobe Kleidung eines Dockarbeiters. In seinen schweren Stiefeln und der schlecht sitzenden Hose und Jacke sah er aus, als hätte er gerade einen langen Tag mit dem Ausladen von Waren an den Werften hinter sich gebracht. Der formlose Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte, verbarg sein modisch geschnittenes Haar und schützte sein Gesicht vor neugierigen Blicken.


  Tobias hatte sich für diesen Abend ähnlich gekleidet. Zusätzlich zu seiner Arbeitskleidung trug sein leichtes Hinken noch dazu bei, ihn authentisch wirken zu lassen. Die Kunden des Gryphon verdienten ihren Lebensunterhalt mit den unterschiedlichsten gefährlichen Berufen, einige legal, andere reichlich illegal. Holzbeine, fehlende Finger, Augenklappen und Narben waren hier üblich.


  »Es wird schon gehen.« Tobias stieß die Tür der verräucherten Kneipe auf. »Sieh niemandem direkt in die Augen. So etwas könnte als grobe Beleidigung ausgelegt werden.«


  »Ich denke, das hast du mir auch schon mehrmals gesagt.« Anthony grinste in dem dunklen Schatten unter seinem tief sitzenden Hut. »Beruhige dich. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


  »Es ist die Möglichkeit, dass ich es bin, der dich enttäuscht, die mich heute Abend unsicher macht«, erklärte Tobias ruhig.


  Anthony wandte ruckartig den Kopf. »So darfst du nicht denken. Es war meine Wahl.«


  »Genug«, meinte Tobias. »Lass uns unsere Geschäfte erledigen.«


  Er öffnete die Tür und betrat die voll besetzte Taverne, absichtlich hinkte er mehr als nötig. Anthony folgte ihm.


  Das hell brennende Feuer in dem riesigen Kamin tauchte den überfüllten Raum in ein höllisches Licht, das zu der Umgebung passte. Die Holzbänke und Tische waren besetzt mit Männern, die tranken, Karten spielten und mit den Bedienungen flirteten.


  Tobias bahnte sich einen Weg durch die Menge. Einmal warf er einen Blick zurück auf Anthony, um sich zu versichern, dass er dicht hinter ihm war. Doch seine Sicht wurde ihm durch eine vollbusige Bedienung versperrt. Die üppigen Brüste der Frau drohten aus dem Mieder herauszuspringen, während sie mit drei Gläsern Bier zu einem Tisch strebte.


  »Sie sind alle so«, murmelte Tobias. »Smiling Jack mag sie so am liebsten.«


  Anthony grinste.


  Sie gingen durch den Flur und blieben an der Tür zu Smiling Jacks Büro stehen. Die Tür war nur angelehnt. Tobias klopfte und stieß die Tür dann auf.


  »Guten Abend, Jack.«


  Tobias machte sich nicht die Mühe, seine Worte besonders grob klingen zu lassen. Hier in diesem Haus brauchte er sich nicht zu verstellen. Er und Jack kannten einander gut aus den alten Tagen, als sie als Spione zusammengearbeitet hatten. In seinem früheren Beruf als Schmuggler war Jack ab und zu in der Lage gewesen, Informationen zu bekommen, die der Krone sehr nützlich waren.


  Jack hatte sich erst in den letzten Jahren einer Karriere als Besitzer einer Taverne zugewandt, doch sein Talent, nützliche Gerüchte und Klatsch zu erfahren, hatte sich nicht geändert. Er bewegte sich in dieser Welt ähnlich wie Crackenburne in der eines Gentlemen Clubs.


  Jack war gerade dabei, einen Brandy einzugießen. Er blickte auf und lächelte breit, als er Tobias und Anthony an der Tür entdeckte. Sein Gesicht trug eine lange Narbe, die vom Mund bis zum Ohr ging und die sich bei seinem Lächeln verzog.


  »Gerade rechtzeitig, wie ich sehe, March. Wie immer.« Interessiert betrachtete er Anthony. »Und wen hast du da mitgebracht?«


  »Meinen Schwager, Anthony Sinclair.« Tobias schloss die Tür. »Ich habe dir schon von ihm erzählt. Ich bin dabei, ihm das Geschäft beizubringen.«


  »Es freut mich, Sie endlich kennen zu lernen, junger Sinclair.« Jack lachte vergnügt. »Sie wollen also in dasselbe Geschäft einsteigen, wie?«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Anthony stolz.


  Jack nickte. »Ich mag es, wenn ein Geschäft in der Familie bleibt. Und Sie werden keinen finden, der Ihnen das Geschäft eines Detektiven besser beibringen kann als March. Ich habe keinen kennen gelernt, der es besser versteht, die Geheim-nisse der Menschen zu erkunden. Die Tatsache, dass man ihm für all seine Bemühungen bis jetzt noch nicht den Hals aufgeschlitzt hat in den letzten Jahren, ist ein Beweis dafür, dass er Talent hat, wenn Sie mich fragen.«


  »Danke für deine ausgezeichneten Referenzen«, grummelte Tobias. »Wenn du nichts dagegen hast, möchte ich aber gleich zu einem dringenderen Problem kommen. Ich habe heute Nachmittag deine Nachricht erhalten. Was hast du über Nightingale rausgebracht?«


  »Das werde ich dir schon noch erklären. Jetzt setz dich. Ich werde euch erst mal einen Brandy einschenken.«


  Tobias zog sich einen der hochlehnigen Stühle heran, die in der Nähe des Kamins standen. Er drehte ihn herum, wie es seine Gewohnheit war, und setzte sich rittlings darauf. Anthony sah ihm zu und tat es ihm dann mit dem anderen Stuhl gleich. Er legte die verschränkten Arme auf die Lehne, genau wie Tobias es getan hatte, dann nahm er das Glas Brandy, das ihm Smiling Jack reichte.


  »Ich gebe zu, dass ich nicht viel Kontakt mit Mr. Nightingale gehabt habe.« Smiling Jack ging hinter seinen großen Schreibtisch und sank in den übergroßen Sessel. »Er handelt mit gestohlenen Antiquitäten, Juwelen und Kunstgegenständen. Nur mit den feinsten und wertvollsten Sachen. Er prahlt damit, eine sehr exklusive Kundschaft zu haben, wie man mir sagt. Einen wesentlich höher gestellten Kundenkreis, als ich es habe, fürchte ich.«


  »Unsinn.« Tobias trank sein Glas leer. »Meiner Meinung nach gibt es keinen großen Unterschied zwischen Schmuggel, der Führung einer Taverne und dem Handel mit gestohlenen Antiquitäten und Kunst. Wenn es um exklusive Kundschaft geht, kannst du es jederzeit mit Nightingale aufnehmen.«


  Smiling Jack lächelte. »Danke für deine Einschätzung, mein Freund. Also, Nightingale hat sich darauf spezialisiert, zwischen zwei Klienten zu verhandeln, die sich aus den verschiedensten Gründen nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen wollen. Für solche Menschen organisiert er Verkäufe und Auktionen.«


  Anthony runzelte die Stirn. »Wie funktioniert denn eine illegale Auktion?«


  Smiling Jack lehnte sich in seinem Sessel zurück, sein Gesicht nahm einen belehrenden Ausdruck an. »Nightingale handelt als Zwischenhändler für seine Klienten. Er leitet Nachrichten an interessierte Leute weiter von einem Stück, das verkauft werden soll, und er sammelt die Angebote. Er garantiert allen, die in den Handel verwickelt sind, Anonymität. Dann nimmt er eine beachtliche Kommission, und es scheint allen so, als würde er ein anständiges Leben führen.«


  Tobias trommelte mit den Fingern auf der Rückenlehne des Stuhls und dachte nach. »Hat er auch Diebstähle begangen?«


  Jack legte eine Hand auf seinen gewölbten Bauch und dachte nach. »Das weiß ich nicht genau. Aber ich würde ihm auf alle Fälle Zutrauen, dass er den Vorteil aus einer Gelegenheit zieht, wenn das möglich ist.«


  »Du hast seine exklusive Kundschaft erwähnt«, meinte Tobias. »Kennst du Namen von Leuten, die mit ihm Geschäfte gemacht haben?«


  »Nein. Wie ich schon sagte, sie bezahlen ihn dafür, dass er absolute Diskretion bewahrt. Und die garantiert ihnen Nightingale. Sein größtes Kapital ist sein Ruf. Er achtet sehr sorgfältig darauf, ihn nicht zu beschädigen.«


  Tobias dachte an die Worte, die Lavinia auf ihre Visitenkarte gedruckt hatte: Diskretion zugesichert. »Wie es scheint, ist meine Partnerin, Mrs. Lake, nicht die Einzige, die eine exklusivere Kundschaft mit dem Versprechen der Diskretion anlocken will.«


  Jack zog seine breiten Schultern hoch. »Der Eigentümer eines Geschäftes muss tun, was er oder sie kann, um Gewinn zu machen. Also, wie du es wolltest, habe ich Nightingale eine Nachricht geschickt, dass du mit ihm sprechen möchtest. Er hat mit einer solchen Geschwindigkeit geantwortet, dass ich sicher bin, dass er es genauso wenig erwarten kann wie du, um mit dir über die vermisste Antiquität zu sprechen.«


  »Wann und wo?«


  »Ich fürchte, das wirst du Nightingale überlassen müssen. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ihn zu finden. Er wird dich finden.«


  »Ich habe keine Zeit zu verschwenden.«


  Jack verzog das Gesicht. »Ich habe den Eindruck, dass du ihn schon bald sehen wirst. Sehr bald sogar.«


  Tobias nahm noch einen Schluck von seinem Brandy und senkte das Glas. »Was kannst du mir sonst noch von Nightingale erzählen? Kannst du ihn beschreiben?«


  »Wir haben uns ein- oder zweimal getroffen, aber um die Wahrheit zu sagen, ich würde ihn nicht auf der Straße erkennen, wenn er mich höflich begrüßen würde. Nightingale legt es darauf an, von keinem Klienten oder Geschäftspartner bei Tageslicht gesehen zu werden.«


  Anthony sah fasziniert aus. »Aber wie macht er denn seine Verabredungen ?«


  »Er arbeitet nur bei Nacht, und er bemüht sich, im Schatten zu bleiben. Er nutzt ein paar Straßenjungen, die für ihn die Botschaften austragen.« Jack rollte sein Brandyglas zwi-schen seinen großen Händen. »Von dem Wenigen, das ich von ihm gesehen habe, ist er ein schmächtiger Mann. Dem Klang seiner Stimme nach würde ich sagen, er ist nicht jung. Aber er ist auch nicht alt und zerbrechlich. Ich habe ihn einmal gesehen, wie er durch eine neblige Gasse gegangen ist. Er hat einen eigenartigen Gang.«


  »Inwiefern?«, wollte Tobias wissen.


  »Sein Gang hat so eine Art Gleiten, wenn du weißt, was ich meine. Ich wette, er hat einmal einen schlimmen Unfall gehabt, und die Knochen sind nie wieder richtig geheilt.«


  »So ein Unfall wäre gar nicht überraschend, wenn man die Art seiner Arbeit bedenkt«, konstatierte Tobias. »Wahrscheinlich ist er einem unzufriedenen Kunden in die Quere gekommen.«


  »Aye.«


  Anthony warf Tobias einen Blick zu, als wolle er ihn bitten, eine Frage stellen zu dürfen.


  »Was ist?«, wollte Tobias wissen.


  »Mir ist nur der Gedanke gekommen, dass Mr. Nightingale vielleicht nur als eine Art Verkleidung humpelt.«


  Tobias schmunzelte. »Ein ausgezeichneter Gedanke. Die Möglichkeit besteht in der Tat.«


  Jack tauschte einen viel sagenden Blick mit Tobias und zwinkerte ihm wissend zu. »Ich möchte sagen, dein neuer Assistent hat ein Talent fürs Geschäft.«


  »Das habe ich befürchtet«, stimmte ihm Tobias zu.


  Anthony lächelte stolz. Er war offensichtlich zufrieden mit sich selbst.


  Jack wandte sich wieder an Tobias. »Du hast also mit deiner gelegentlichen Partnerin zusammen einen neuen Fall übernommen, wie?« »Unser Klient behauptet, dass derjenige, der seine Frau dazu gebracht hat, die Antiquität zu stehlen, sie auch umgebracht hat«, erklärte Tobias mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ach ja, die Frau des Hypnotiseurs.«


  Anthony beugte sich vor. »Sie haben von der Sache gehört?«


  »Aye.« Jack nahm einen Schluck von seinem Brandy. »Früher oder später findet eine solche Neuigkeit immer den Weg ins >Gryphon<.« Er betrachtete Tobias. »Du suchst mal wieder nach einem Killer, mein Freund?«


  »So sieht es aus.«


  Anthony sah Tobias überrascht an. »Was willst du damit sagen? Es besteht doch gar kein Zweifel daran, dass Mrs. Hudson umgebracht wurde.«


  »Die Lady ist tot, das ist wahr«, sagte Tobias. »Aber ich bin mir nicht sicher, dass uns der Mörder unbekannt ist.«


  »Das verstehe ich nicht«, meinte Anthony verdattert.


  »An dem Abend, als sie starb, hatte die Lady ein Treffen mit ihrem Geliebten arrangiert«, erklärte Tobias geduldig. »Ihr Ehemann wusste von der Affäre, und er gibt auch zu, von dem Rendezvous gewusst zu haben. An diesem Abend nahm er an der Vorführung eines Hypnotiseurs teil. Die Lady fand man später erdrosselt. Bis jetzt sind das die einzigen Fakten, die wir haben.«


  Anthony war noch immer ratlos, aber Jack nickte, sein vernarbtes Gesicht verzog sich verständnisvoll.


  »Du glaubst also, Hudson wäre ihr zu dem Rendezvous gefolgt und hätte sie in rasender Eifersucht getötet.«


  Tobias zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das ist die wahrscheinlichste Erklärung der Dinge, ja«, meinte er.


  »Und dann hat er zu spät entdeckt, dass sie eine wertvolle


  Antiquität gestohlen hat, diese Antiquität aber nicht zu finden ist.« Jack schnaufte. »Und da soll man noch von Gerechtigkeit reden, wie?«


  »Moment«, warf Anthony ein. Er wandte sich an Tobias. »Willst du damit sagen, du glaubst, Hudson hätte dich und Mrs. Lake beauftragt, um Mrs. Hudsons Geliebten zu finden, nicht, weil er einen Mörder vor Gericht bringen will, sondern weil er das Armband haben will?«


  »So kann man es sagen, ja«, antwortete Tobias.


  »Aber wenn du glaubst, dass dein Klient lügt, warum hast du dann zugestimmt, den Fall zu übernehmen?«, erkundigte sich Anthony.


  »Ich hatte gar keine andere Wahl.« Tobias trank seinen Brandy aus. »Meine Partnerin hat deutlich gemacht, dass sie entschlossen ist, den Geliebten und das Armband zu finden, ohne mich oder mit mir.«


  »Und du konntest nicht zulassen, dass sie einen so gefährlichen Fall allein übernimmt«, schloss Anthony.


  »Das beschreibt die Situation exakt.« Tobias sah Jack an. »Kannst du uns sonst noch etwas erzählen?«


  »Nur, dass ich dir raten würde, vorsichtig zu sein«, warnte Jack. »Die Tatsache, dass Mr. Nightingale in diese Sache verwickelt ist, macht mir Sorgen. Es wird erzählt, dass einige seiner Klienten nicht nur ziemlich reich, sondern auch sehr rücksichtslos sind, wenn es darum geht, Stücke für ihre Sammlungen zu ergattern.«


  »Eigenartigerweise war ich gerade zu demselben Schluss gekommen.« Tobias stand auf und stellte sein leeres Glas beiseite. »Komm, Tony, wir müssen los, wenn wir noch vor Mitternacht auf dem Stillwater Ball sein wollen. Ich kann nur hoffen, dass uns Nightingale nicht zu lange warten lassen wird.« »Das Einzige, was ich dir mit ziemlicher Sicherheit sagen kann, ist, dass dieses Treffen bei Nacht sein wird«, prophezeite Jack.
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  Kurz nach Mitternacht stand Lavinia zusammen mit Tobias am Rande des eleganten Ballsaales von Lady Stillwater und sah zu, wie Anthony Emeline in einem Walzer herumwirbelte. Ein Gefühl der Unvermeidlichkeit ergriff sie.


  »Sie sehen sehr gut aus zusammen, nicht wahr?«, stellte sie fest.


  »Ja, das tun sie.« Seine Worte waren ausdruckslos. »Ich weiß, dass du die Absicht hattest, Emeline mit einem reichen Mann zu verheiraten, aber manchmal kommt die Liebe einem sonst recht vernünftigen Plan in die Quere.«


  Sie betrachtete die Tanzenden. »Es könnte auch nur ein vorübergehender Flirt sein.«


  »Mach dir da mal keine große Hoffnung. Ich befürchte das Schlimmste.«


  Sie zuckte zusammen. »Das Schlimmste wäre, wenn sie sich ineinander verlieben?«


  »Das ist deine Sicht der Sache, nicht wahr?«, meinte er, noch immer mit derselben tonlosen Stimme.


  Aus irgendeinem eigenartigen Grund dämpfte die Tatsache, dass sich zu verlieben wirklich das Schlimmste war, was passieren konnte, ihre Laune. Sie fragte sich bedrückt, ob Tobias wohl die Möglichkeit, sich selbst zu verlieben, auch als ein so schreckliches Schicksal ansah.


  »Leider fühle ich mich verpflichtet, dir mitzuteilen, dass


  Anthony in der Tat eine Begabung für das Geschäft des Privatdetektivs zu haben scheint«, berichtete Tobias. »Jetzt, nachdem er Geschmack daran gefunden hat, bezweifle ich sehr, dass es mir gelingen wird, ihn davon zu überzeugen, einen stabileren Berufsweg einzuschlagen.«


  Sie hörte die grimmige Resignation in seiner Stimme und begriff. Er hatte das Beste getan, für seinen jungen Schwager ein Vater zu sein, genau wie sie sich bemüht hatte, Emeline eine sichere Zukunft zu bieten.


  »Glaubst du, dass wir bei den beiden versagt haben?«, fragte sie leise.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber ich behaupte mal, wenn man sieht, wie glücklich sie zusammen sind, fällt es schwer zu glauben, dass wir dabei sind, ihr Leben vollkommen zu ruinieren.«


  Bei dieser Bemerkung besserte sich ihre Laune etwas. »Es spricht doch einiges für die Liebe, nicht wahr?«


  »Etliches ja. Aber was genau, das kann ich nicht sagen.«


  Sie wusste nicht, was sie von diesen Worten halten sollte, deshalb wechselte sie das Thema. »Ich wiederum muss dir sagen, dass Anthony nicht der Einzige ist, der Talent für das Geschäft des Detektivs hat. Emeline hat heute Nachmittag ein bemerkenswertes Geschick gezeigt für die Technik der Befragung.«


  »Ihr beide habt das heute sehr gut gemacht, die Information bezüglich der Verbindung von Lord Banks zu dem Armband so schnell zu bekommen.«


  »Danke.« Kurzfristig war sie durch sein Lob abgelenkt, doch dann kehrte sie zu ihrem Thema zurück. »Tatsache ist, dass Tredlow förmlich zerschmolzen ist, als Emeline ihn angelächelt und ihm Komplimente über seinen Ruf im Anti-quitätengeschäft gemacht hat. Ich schwöre, sie hätte die Information auch von ihm bekommen, wenn ich nicht dabei gewesen wäre und ihm ein Honorar für seine beruflichen Dienste versprochen hätte.«


  »Charme ist stets ein nützliches Talent, und davon besitzt Emeline eine ganze Menge.«


  Lavinia nickte. »Ich habe zwar schon lange gewusst, dass sie ein anmutiges Wesen hat, aber ich gebe zu, dass ich erst heute begriffen habe, wie nützlich der Zugang zu den Gentlemen im Detektivgeschäft sein kann.«


  »Hmm.«


  »Um ehrlich zu sein, als ich Emeline heute Nachmittag beobachtet habe, ist mir ein Gedanke gekommen.«


  »Was für ein Gedanke?«, fragte er stirnrunzelnd.


  »Ich habe daran gedacht, sie zu bitten, mich in der Technik zu unterrichten, meinen Charme einzusetzen, um Informationen von den Gentlemen zu bekommen.«


  Tobias hätte sich beinahe an dem Champagner verschluckt, den er gerade getrunken hatte. Er begann zu husten.


  »Gütiger Himmel, Sir, ist alles in Ordnung mit dir?« Alarmiert griff sie nach dem kleinen, mit Perlen besetzten Täschchen, auf dem Madam Francesca beim Kauf ihres Kleides bestanden hatte. Sie zog ein Taschentuch heraus und drückte es Tobias in die Hand. »Hier, nimm das.«


  »Danke«, krächzte er in das kunstvoll bestickte Leinen. »Ich glaube, was ich wirklich brauche, ist ein großes Glas Claret.« Er nahm einem vorübergehenden Diener ein weiteres Glas Champagner vom Tablett. »Aber ich denke, für den Augenblick wird auch das hier genügen.«


  Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass er das halbe Glas auf einmal leer trank. »Macht dir heute wieder dein Bein zu schaffen?«


  »Es ist nicht mein Bein, was mir zu schaffen macht.«


  Ihr gefiel das Leuchten in seinen Augen gar nicht. »Was ist es denn?«


  »Meine Liebe, du besitzt eine ganze Menge bewundernswerter Eigenschaften und Talente. Aber als dein loyaler, gelegentlicher Geschäftspartner muss ich dir sagen, dass meiner geschätzten Meinung nach jeder Versuch von deiner Seite, die Gentlemen mit deinem Charme dazu zu bringen, dir ihre Geheimnisse zu verraten, eine totale Zeitverschwendung wäre.«


  Die Tatsache, dass er glaubte, Charme sei eine Fähigkeit, die ihr fehlte, traf sie hart.


  »Willst du damit sagen, Sir«, entgegnete sie zornig, »dass mir die Fähigkeit fehlt, Männer dahinschmelzen zu lassen?«


  »Ganz und gar nicht.« Seine Zähne blitzten, als er sie angrinste. »Ab und zu löst du genau diese sehr heftige Wirkung bei mir aus.«


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu. »Du findest meine Absicht, die Technik des Charmes zu erlernen, wohl sehr belustigend, wie?«


  »Ich bedaure, dir sagen zu müssen, dass ich kaum glaube, dass einer von uns beiden ein Talent für Charme besitzt. Ich spreche dabei aus einiger Erfahrung, denn zufällig hat Anthony versucht, mir einige der Feinheiten dieser Kunst beizubringen.«


  Sie war erstaunt. »Das hat er getan?«


  »In der Tat. Ich habe in der letzten Zeit ein- oder zweimal bei dir ein Experiment gestartet, doch soweit ich das beurteilen konnte, hat es keine Wirkung gezeigt.« »Du hast versucht, mich zu bezaubern?«


  »Genützt hat es nicht viel. Offensichtlich hast du meine spärlichen Bemühungen nicht einmal bemerkt.«


  »Wann hast du jemals Charme eingesetzt...« Sie hielt inne und erinnerte sich an seine kürzlichen Bemerkungen beim Frühstück. »O ja, diese Sache, als du mich mit der Auferstehung der Venus verglichen hast.«


  »Und da war auch noch diese andere Bemerkung, als ich dich mit einer Seenymphe verglichen habe. Die habe ich heute Morgen auf dem ganzen Weg von meinem bis zu deinem Haus einstudiert.«


  »Nur weil du kein Talent für Charme besitzt, bedeutet das noch lange nicht, dass ich diese Fähigkeit nicht erlernen kann.«


  »Spar dir deine Energie, meine Süße. Charme ist eine angeborene Fähigkeit. Entweder man besitzt ihn von der Wiege an, wie es bei Miss Emeline und Anthony der Fall ist, oder er fehlt einem vollkommen und keinerlei Übung kann daran etwas ändern.«


  »Unsinn.«


  »Mir fällt es schwer zu begreifen, warum du dir solche Gedanken darüber machst, wie du die Gentlemen bezaubern willst«, sagte Tobias. »Du scheinst auch ohne diese Fähigkeit recht gut auszukommen.«


  »Ich glaube, das ist eine Beleidigung, Sir.«


  »So habe ich das aber nicht gemeint.«


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht würde es mir gefallen, Gentlemen zu bezaubern.«


  »Mich zum Beispiel?« Er lächelte sie überfreundlich an. »Das ist ein hübscher Gedanke, aber es ist nicht nötig, meine Liebe. Ich bin mit dir zufrieden, so wie du bist.«


  »Also wirklich, Tobias.«


  »Ja, wirklich. Es ist offensichtlich, dass wir beide zu einem gegenseitigen Verständnis gekommen sind, das über unehrliche Plattitüden und bedeutungslose Komplimente hinausgeht.«


  »Du könntest Recht haben. Dennoch scheint es mir eine ungewöhnlich nützliche Technik zu sein, und ich habe die Absicht, einige persönliche Experimente anzustellen, ehe ich diesen Gedanken ganz verwerfe.«


  »Ich hoffe, du wirst vorsichtig sein, Madam. Ich bin ganz und gar nicht sicher, dass meine Nerven kräftig genug sind, den Schock einer heftigen Dosis deines Charmes zu ertragen.«


  Sie hatte genug von seinen Neckereien. »Mach dir keine Sorgen, Sir. Ich hatte nicht vor, eine so hart erworbene Fähigkeit an dich zu verschwenden. Ich nehme an, du wärst sowieso unempfänglich jeglichem Charme gegenüber.«


  »Zweifellos.« Seine Stimme wurde jetzt so leise, dass sie wusste, er neckte sie nicht länger. »Dennoch, solltest du irgendwelche Experimente mit Charme machen wollen, dann muss ich darauf bestehen, dass du sie auf mich beschränkst.«


  Sie erhaschte den Anflug eines Ausdrucks in seinen Augen, der sowohl gefährlich war als auch erregend, aber sie war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Es hatte etwas Ironisches, dachte sie. Dies war eine Situation, wo die Fähigkeit, einen Gentleman zu bezaubern, recht nützlich wäre.


  »Warum sollte ich meine Experimente auf dich beschränken, Sir?«, fragte sie leichthin.


  »Ich kann dir nicht mit gutem Gewissen erlauben, einen anderen unschuldigen Gentleman einem Risiko auszusetzen.«


  »Du bist nicht unschuldig.«


  »Das war ja auch nur eine Redewendung.« Er blickte über ihre Schulter. »Da wir gerade von Frauen sprechen, die den Wert ihres Charmes kennen, hier ist Mrs. Dove.«


  Lavinia war merkwürdig enttäuscht, dass Joan ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt hatte, um sie in dem überfüllten Ballsaal zu finden. Die spitzen Wortgefechte mit Tobias belebten stets ihre Sinne und erfüllten sie mit einer wohligen Wärme.


  Dennoch war selbstverständlich das Geschäft wichtig.


  Sie riss sich zusammen und wandte sich um, um die strahlende Frau zu begrüßen, die auf sie zueilte.


  Joan Dove war Mitte vierzig, doch ihr blassblondes Haar verbarg die ersten silbernen Strähnen sehr gut. Mit ihren feinen, klassischen Gesichtszügen und ihrem ausgezeichneten Geschmack wurde sie sehr oft für viel jünger gehalten. Erst wenn man sie von der Nähe betrachtete, konnte man die feinen Linien in ihren Augenwinkeln erkennen und den erfahrenen Ausdruck ihrer Augen, der eine Ahnung ihres wahren Alters vermittelte.


  Obwohl sie schon seit einem ganzen Jahr verwitwet war, trug Joan noch immer in Erinnerung an ihren geliebten Mann graue oder schwarze Kleidung. Doch auch wenn die Roben in Farbe oder Schattierung begrenzt waren, so folgte sie doch der neuesten Mode. Dafür sorgte schon Madame Francesca.


  Heute Abend trug sie silbernen Satin, besetzt mit kunstvollen kleinen schwarzen Rosen. Der Ausschnitt war tief, um ihre herrlichen Schultern und Brüste hervorzuheben. Der Rock fiel in perfekten Falten bis zu ihren Knöcheln.


  »Ah, da sind Sie ja, Lavinia, Tobias.« Joan lächelte sie beide an. »Es ist eine Freude, Sie heute Abend hier zu sehen. Ich nehme an, dass Emeline und Anthony sich auf der Tanzfläche vergnügen.«


  »In der Tat.« Lavinia konnte ihren Stolz kaum verhehlen. »Das ist ein weiterer gesellschaftlicher Erfolg für die beiden, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich Ihre Bemühungen zu schätzen weiß, Einladungen für uns zu bekommen.«


  »Ach, das ist doch nicht so wichtig. Jetzt, wo ich ein wenig mehr herumkomme, liegt es in meinem eigenen Interesse, dafür zu sorgen, dass bei diesen Gelegenheiten Leute anwesend sind, deren Unterhaltung ich genießen kann. Ich sehe Sie und Tobias nicht nur als meine Freunde, sondern auch als meine Kollegen.«


  Lavinia und Tobias warfen sich einen kurzen Blick zu. Ihr gemeinsames Verständnis bedurfte keiner Worte. Der Gedanke an Joan als ihre Kollegin war beunruhigend.


  Es war Joans Vorschlag gewesen, dass sie sie bei Fällen zu Rate ziehen sollten, bei denen Joans Verbindungen sich als nützlich erweisen könnten. Sie war begeistert von dem, was sie als ihr neues Hobby ansah.


  Obwohl Joan ihre erste wichtige Klientin gewesen war und Lavinia ihr ewig dankbar sein würde, nicht nur für die geschäftliche Angelegenheit, sondern auch für ihre Einführung bei Madame Francesca, so hatte sie doch ihre guten Gründe dafür, Bedenken über Joan als ihre Beraterin zu haben. Auf der anderen Seite jedoch bot diese ihre Dienste unentgeltlich an.


  Joan war eine geheimnisvolle Frau mit einer dunklen Vergangenheit. Eines der wenigen Dinge, die Lavinia mit Sicherheit wusste, war, dass Fielding Dove vor seinem vorzeitigen Tod eine mächtige kriminelle Organisation mit dem Namen


  Blue Chamber kontrolliert hatte. Auf ihrem Höhepunkt hatte der Ring ausgedehnte legale und illegale Geschäftsinteressen vertreten, die über England hinaus bis auf den Kontinent reichten.


  Das Blue Chamber war angeblich nach Doves Tod im letzten Jahr zusammengebrochen und hatte sich aufgelöst. Aber Tobias hatte in gewissen Kreisen der Unterwelt Gerüchte gehört, dass viele der Unternehmungen des Chambers doch nicht zerstört worden waren. Sie befanden sich lediglich unter neuer Verwaltung.


  Und höchstwahrscheinlich war der neue Leiter, soweit Lavinia und Tobias das einschätzten, Joan Dove.


  Einige Fragen, so überlegte Lavinia, stellte man besser erst gar nicht.


  »Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass ich heute Abend recht erfolgreich gewesen bin mit meinen Nachforschungen für Lake und March«, erklärte Joan fröhlich.


  Die Begeisterung in ihrer Stimme weckte Lavinias Aufmerksamkeit und brachte sie dazu, die Freundin endlich genauer anzusehen. Diese Leichtigkeit ihrer Stimmung war neu. Vielleicht erwachte Joan tatsächlich wieder aus ihrer Trauer.


  »Lake und March«, wiederholte Lavinia nachdenklich. »Der Klang gefällt mir.«


  »Mir persönlich nicht«, raunzte Tobias. »Wenn Sie schon unserer gelegentlichen Partnerschaft einen förmlichen Namen geben müssen, Joan, dann können Sie die Firma March und Lake nennen.«


  »Unsinn«, fuhr Lavinia auf. »Lake und March klingt viel passender.«


  »Da muss ich widersprechen«, beharrte Tobias. »Der Seniorpartner wird immer zuerst genannt.«


  »Das Alter sollte natürlich bedacht werden, obwohl ich nicht so unhöflich gewesen wäre, die Aufmerksamkeit auf dein Alter zu lenken. Aber dennoch...«


  »Ich sprach davon, der Senior zu sein in Bezug auf Erfahrung in diesem Beruf«, stellte Tobias klar. »Nicht in Jahren.«


  Lavinia lächelte lieblich und wandte sich mit fragendem Gesicht wieder an Joan. »Also, was sagten Sie gerade, Madam?«


  »Ehe ich von Ihrem kleinen Streit über Ihre Geschäftsverbindung mit Mr. March so unhöflich unterbrochen wurde, meinen Sie?« Joans Augen blitzten belustigt auf. »Ja, also, ich wollte Ihnen von gewissen Gerüchten erzählen, die unter bestimmten Mitgliedern der gehobenen Gesellschaft kursieren, die besonderes Interesse an Antiquitäten haben.«


  Tobias stellte sein Champagnerglas ab und sah Joan gespannt an. »Sie besitzen meine ungeteilte Aufmerksamkeit, Madam.«


  »Ich wusste es«, triumphierte Lavinia, und die Aufregung kribbelte in ihr. »Die Nachricht über die Medusa hat sich in den höheren Gesellschaftsschichten verbreitet, nicht wahr? Genau deshalb habe ich mich zuvor mit Ihnen in Verbindung gesetzt und um Ihre Unterstützung gebeten, Joan. Mit Ihren gesellschaftlichen Verbindungen sind Sie in der idealen Lage, solche Informationen zu erfahren.«


  »Ich bin froh, dass ich Sie in dieser Sache beraten kann.« Joan suchte mit den Augen die Menge ab und senkte vertraulich die Stimme. »Die Neuigkeit über die Blaue Medusa hat das Interesse eines gewissen Sammlers geweckt, eines äußerst wohlhabenden, mächtigen Gentleman, der den Ruf besitzt, garantiert das zu bekommen, was er haben will.«


  »Woher wissen Sie denn, dass er das Medusa-Armband haben will?«, fragte Lavinia.


  »Weil er sich nur selten dazu herablässt, bei gesellschaftlichen Anlässen aufzutreten, obwohl er auf der Gästeliste einer jeden Gastgeberin steht. Die Tatsache, dass er gerade diesen Ballsaal betreten hat, ist der Beweis, dass er hinter dem Armband her ist. Ich kann mir nichts anderes vorstellen, was ihn sonst hierher gebracht hätte.«


  Lavinia folgte Joans Blicken und entdeckte einen Mann, der innerhalb einer kleinen Gruppe in der Nähe einiger Palmen stand. Er war gut gekleidet und strahlte die kühle Arroganz und Selbstsicherheit aus, die mit Rang und Wohlstand einherging. In dieser Beziehung hatte er viel gemeinsam mit den meisten Männern im Saal heute Abend. Eigentlich hätte er sich von den anderen kaum unterscheiden sollen. Aber auf eine merkwürdige Art hob er sich von seiner Umgebung ab, obwohl er sich offensichtlich nicht darum bemühte. Wenn überhaupt, so bemühte er sich, nicht aufzufallen.


  Und dennoch, so überlegte Lavinia, war ihr Blick sofort an ihm hängen geblieben. Sie hatte sofort gewusst, welchen Mann Joan meinte. In einem Meer bunter kleiner Fische war er der schlecht verkleidete Hai.


  Beinahe wie Tobias, dachte sie. Bei dieser Erkenntnis musste sie einen Schluck Champagner trinken.


  Körperlich jedoch besaßen die beiden nur wenig Gemeinsamkeiten. Zunächst einmal war der Fremde älter als Tobias -vielleicht Ende vierzig. Dann war der Ansatz seines Haares sehr weit nach hinten gewichen und lenkte die Aufmerksamkeit auf seine hohe Stirn und ein kräftiges Profil. Er war auch größer und schlanker als Tobias.


  »Wer ist er?«, wisperte Lavinia.


  »Lord Vale«, antwortete Joan sanft.


  In ihrer Stimme lag etwas, das Lavinia aufmerksam machte. Sie war erstaunt, als sie im Gesicht der Freundin einen Anflug von Interesse entdeckte. Sie hatte noch nie bemerkt, dass Joan einen Mann in dieser Art betrachtete.


  Joan fand Vale faszinierend.


  »Verflixte Tat«, murmelte Tobias. »Ist Vale in die Sache verwickelt?«


  »So sieht es aus«, antwortete Joan. »Ich vermute sogar, dass er weiß, dass Sie und Lavinia den Fall untersuchen. Es gibt einfach keinen anderen Grund, warum er heute Abend hier sein sollte.«


  »Verdammt.« Tobias setzte sein halb leeres Glas Champagner ab. »Ich wäre auch ohne diese Komplikation sehr gut zurechtgekommen.«


  Lavinia musterte ihn. »Warum machst du dir Sorgen um Vale?«


  Tobias nahm den Blick nicht von dem Mann an der anderen Seite des Raumes. »Wie Joan dir schon gesagt hat, ist Vale ein Sammler mit einem sehr speziellen Geschmack. Er besitzt die finanziellen Möglichkeiten, diesen Geschmack zu befriedigen. Man munkelt, wenn es ihm mit Geld allein nicht gelingt, das zu bekommen, was er haben will, ist er auch bereit, andere Mittel und Methoden einzusetzen.«


  »Er ist der Gründer eines sehr exklusiven Clubs«, erklärte Joan. »Die Mitglieder nennen sich die Connaisseurs. Nur diejenigen, die die exotischsten und ungewöhnlichsten Antiquitäten sammeln, werden in diesem Club zugelassen. Es passiert nur sehr selten, dass in diesen Club ein neues Mitglied aufgenommen wird. Wenn so etwas geschieht, dann muss ein künftiges neues Mitglied ein passendes Stück für die private Sammlung des Clubs präsentieren, damit seine Mitgliedschaft überhaupt in Betracht gezogen wird.« Sie hielt inne. »Zufällig gibt es zurzeit gerade eine freie Stelle für eine Mitgliedschaft.«


  Tobias sah Joan scharf an. »Woher wissen Sie das?«


  »Weil diese freie Stelle durch den Tod meines Mannes vor einem Jahr entstanden ist. Er war viele Jahre lang Mitglied der Connaisseurs.«


  »Ich frage mich, warum Vale die freie Stelle nicht schon längst wieder besetzt hat«, meinte Tobias.


  »Möglicherweise hat sich bis jetzt noch kein geeigneter Kandidat gemeldet«, erklärte Joan. »Vergessen Sie nicht, dass er nicht nur ein ganz besonders kostbares Stück anbieten muss, sondern auch eines, das ungewöhnlich oder höchst selten ist. Es ist nicht einfach, ein solches Stück zu finden.«


  Lavinia stockte der Atem. »Das Medusa-Armband würde sicher als ein solches Kunstwerk anerkannt.«


  »In der Tat. Das Museum des Clubs ist eine sehr private Sammlung, eine Sammlung, die für die Öffentlichkeit nicht zugänglich ist. Ich bezweifle, dass Vale oder eines der anderen Mitglieder die Herkunft eines Kunstwerks in Frage stellen würden, das angemessen exotisch oder selten wäre.« Joan dachte weiter laut über Vale nach. »Nach dem Erscheinen Seiner Lordschaft hier müssen wir wohl annehmen, dass er nicht die Absicht hat, sich gemütlich zurückzulehnen, in der Hoffnung, dass ein anderer Sammler die Blaue Medusa findet und sie dem Museum des Clubs übergibt. Vale hat vor, sie selbst zu finden.«


  Tobias räusperte sich. »Kennen Sie ihn gut?«


  Joan zögerte. »Er war ab und zu Gast in unserem Haus, als mein Mann noch lebte. Fielding mochte ihn. Die beiden


  Männer respektierten einander. Aber ich kann nicht sagen, dass ich Vale gut kenne. Ich glaube, niemand kann das behaupten.«


  »Nein«, stimmte ihr Tobias zu. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Haben Sie ihn kennen gelernt?«, fragte Joan neugierig..


  »Crackenburne hat uns einander vorgestellt. Aber genau wie Sie kann ich nicht behaupten, dass ich ihn gut kenne. Wir bewegen uns ganz sicher nicht in den gleichen Kreisen.«


  »Sieh mal, er hat seine Begleiter verlassen«, sagte Lavinia. »Er kommt zu uns hinüber.«


  »Das tut er«, meinte Tobias. »Sie hatten Recht, Joan. Er weiß über Lavinia und mich Bescheid.«


  Sie sahen zu, wie sich Vale elegant den Weg um die Tanzfläche bahnte, hier und dort beinahe unmerklich jemandem zunickte und ein- oder zweimal stehen blieb, um jemanden zu begrüßen. Aber obwohl es so aussah, als sei sein Weg nicht vorherbestimmt, so war es für Lavinia eindeutig, dass er auf sie zusteuerte.


  »Er wird zweifellos versuchen, Sie beide auszufragen«, warnte Joan sie. »Natürlich wird er das sehr höflich machen, aber er ist ein sehr kluger Mann. Seien Sie vorsichtig, was Sie sagen, wenn Sie Ihre Geheimnisse bewahren wollen.«


  Vale blieb in diesem Moment vor ihnen stehen. Lavinia betrachtete ihn eingehend und entdeckte noch eine andere Art, in der er sich in seiner äußeren Erscheinung von Tobias unterschied.


  Vale besaß die bezwingenden Augen eines romantischen Künstlers.


  »Joan.« Elegant beugte er sich über ihre Hand. »Es ist schön zu sehen, dass Sie sich wieder in der Gesellschaft bewegen. Sie waren viel zu lange weg.« »Guten Abend, Vale.« Mit einer anmutigen Bewegung entzog sie ihm ihre Hand. »Kennen Sie meine Freunde? Mrs. Lake und Mr. March?«


  »March.« Vale nickte Tobias zu, dann wandte er sich zu Lavinia. »Es ist mir eine Freude, Mrs. Lake.«


  Als er nach ihrer Hand griff, bemerkte sie den eigenartigen eisernen Ring, den er trug. Er war geformt wie ein kleiner Schlüssel. Sie versuchte ein umwerfend charmantes Lächeln und machte die Andeutung eines Knickses.


  »Lord Vale.«


  Er sah nicht besonders beeindruckt aus, stellte sie fest. Er beugte sich nur kurz über ihre Hand, dann wandte er sich wieder an Joan.


  »Darf ich die Ehre dieses Tanzes haben?«, fragte er.


  Joan erstarrte kaum merklich. Falls Lavinia sie nicht beobachtet hätte, wäre es ihr entgangen.


  »Ja, gerne«, antwortete Joan, die sich umgehend wieder erholt hatte.


  Sie warf Lavinia einen erstaunten Blick zu, als Vale sie wegführte.


  Lavinia sah ihnen nach.


  »Nun, mit dem Ausfragen war das wohl nichts«, bemerkte sie. »Wie mir scheint, war das Einzige, was Vale im Sinn hatte, ein Tanz.«


  »Sei dir da nicht zu sicher. Wie Joan bereits sagte, ist Vale alles andere als direkt.« Tobias legte die Hand auf ihren Arm. »Komm, momentan können wir nichts tun, und ich brauche unbedingt frische Luft.«


  »Das verstehe ich sofort.«


  Sie ließ sich dankbar von ihm zu den großen Terrassentüren führen und trat hinaus in die Frühlingsnacht.


  Tobias blieb nicht an der niedrigen Mauer stehen. Er ging weiter und zog sie mit sich die Stufen hinunter in den erhellten Garten. Sie spazierten einen Weg entlang, auf das dunkle Gewächshaus im hinteren Teil des Gartens zu. Die Fenster des riesigen Gebäudes warfen das Mondlicht zurück.


  Lavinia dachte über die Überraschung und die Unsicherheit nach, die sie in Joans Augen gesehen hatte, als Vale sie zur Tanzfläche führte. Es gab nur sehr wenig, was Joan aufregen konnte, aber Vale hatte es mit seiner Einladung zum Tanz irgendwie geschafft.


  »Ich frage mich, ob du und Joan euch vielleicht geirrt habt wegen der Gründe, aus denen Vale heute Abend hier ist«, überlegte sie laut.


  »Was zum Teufel lässt dich glauben, dass wir uns irren?«


  »Ich hatte den deutlichen Eindruck, es sei Vales Ziel, mit Joan zu tanzen, und nicht herauszufinden, wie weit unsere Untersuchungen fortgeschritten sind.«


  »Vale ist ein Experte darin, seine wahren Ziele zu verschleiern. Und wenn du mich fragst, so ist Joan darin genauso geschickt.«


  Sie blinzelte, als sie den unmissverständlichen Anflug von Ärger in seiner Stimme hörte. »Du bist verärgert.«


  »Nein.«


  »Doch, das bist du. Ich kann es deutlich fühlen. Du bist schlecht gelaunt. Was um alles in der Welt ist denn los? Bist du verärgert, weil Vale sich nicht die Mühe gemacht hat, uns auszufragen?«


  »Nein.«


  »Tobias, ehrlich, du bist äußerst schwierig.«


  Er blieb vor dem Gewächshaus stehen und öffnete die Glastür.


  Lavinia zögerte, als sie merkte, dass er vorhatte, das Gewächshaus zu betreten. »Glaubst du, wir sollten da reingehen?«


  »Wenn der Eigentümer das nicht gewollt hätte, hätte er dafür gesorgt, dass die Tür abgeschlossen ist.«


  »Nun ja, ich nehme an...«


  Er zog sie sanft in die feuchte Atmosphäre des Gewächshauses und schloss die Tür hinter ihnen. Der schwere Duft nach feuchter Erde und vielen Pflanzen stieg in ihre Nase. Es schien genügend Mondlicht durch die unzähligen Fenster, um Palmen, Farne und andere Gewächse zu beleuchten. Sie lächelte, als diese subtropische Wärme sie einhüllte.


  »Ist das nicht atemberaubend?« Sie betrachtete hingerissen die üppigen Pflanzen und schlenderte dann den Gang entlang, um hier und da stehen zu bleiben und tief den Duft einer Blume einzuatmen. »Ich stelle mir vor, dass es genauso ist, durch einen Dschungel zu wandern. Allerdings hoffe ich, wir werden hier keinen Schlangen begegnen oder anderen wilden Tieren.«


  Tobias ging neben ihr her. »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen.«


  »Deine gute Laune ist geradezu ansteckend.« Sie strich über ein langes, glänzendes Blatt.


  »Geh nicht so nahe ran.« Tobias zog sie von der Pflanze weg. »Ich kenne diese Pflanze nicht, und du solltest kein Risiko eingehen.«


  Verärgert wirbelte sie zu ihm herum. »Ich habe wirklich genug von deiner schlechten Laune. Sage mir, was los ist, Tobias.«


  Er betrachtete sie, im Licht des Mondes waren seine Augen dunkel und nachdenklich. »Wenn du es genau wissen


  willst: Als ich Vale und Joan auf der Tanzfläche sah, da überkam mich plötzlich der unwiderstehliche Wunsch, dich um einen Tanz zu bitten.«


  Sie hätte nicht verblüffter sein können, hätte er ihr erklärt, er könne fliegen.


  »Du wolltest mit mir tanzen?<<


  »Ich weiß auch nicht, was da, verdammt, über mich gekommen ist.«


  »Verstehe.«


  »Ich habe mich nie sehr für das Tanzen interessiert«, führte er weiter aus. »Und mit diesem verflixten Bein ist diese Art der Bewegung völlig unmöglich. Ich würde auf der Tanzfläche wie ein totaler Trottel wirken.«


  Aus der Entfernung hörte man die gedämpften Töne des Walzers aus dem Ballsaal. Ein herrlich erhebendes Gefühl ergriff von ihr Besitz. Sie lächelte ihn an.


  »Aber hier sieht niemand, ob du dich zum Trottel machst«, foppte sie ihn.


  »Nur du.«


  »Ah, aber ich weiß längst, dass du kein Trottel bist. Und es gibt nichts, was du tun oder sagen könntest, was an meiner Meinung etwas ändern würde.«


  Er sah sie durchdringend an. Dann streckte er die Arme nach ihr aus und zog sie an sich.


  Und zum ersten Mal in ihrer turbulenten Bekanntschaft tanzten sie zusammen.


  Seine Schritte waren unbeholfen und vorsichtig, als fürchte er, er würde ihr auf die Füße treten oder sie zu Boden werfen. Aber das störte sie nicht. Was zählte war, dass es in einiger Entfernung Musik gab und dass das Mondlicht auf seinem dunklen Haar glänzte. Was zählte war, dass die Luft


  um sie herum erfüllt war von exotischen Düften. Was zählte war, dass sie in seinen Armen lag und dass die Zeit für eine kostbare kleine Ewigkeit Stillstand.


  Es war eine Szene voll metaphysischer Verzauberung, eine Szene, die aus den Seiten eines ihrer wunderbaren Poesiebüchern hätte stammen können.


  Tobias bewegte sich mit ihr in langsamen, gemessenen Schritten durch den Gang zwischen den zahlreichen Pflanzen. Sie schmiegte den Kopf an seine breite Schulter. Der Walzer war wie Feenmusik, das Mondlicht wie flüssiges Silber. Die tropischen Gewächse umgaben sie wie ein magischer Garten.


  Als sie die kleine Laube am anderen Ende erreichten, blieb er stehen und hielt sie fester. Er küsste ihre nackte Schulter.


  »Tobias.«


  Ein herrlich erregendes Gefühl ergriff sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hob ihm die Lippen entgegen.


  Sein Kuss machte sie atemlos.


  Er schob die Ärmel ihres Kleides über ihre Arme hinunter und zog das tief ausgeschnittene Mieder bis zu ihrer Taille. Seine kräftigen, festen Hände legten sich mit unendlicher Zärtlichkeit um ihre Brüste. Sie fühlte, wie seine Daumen über ihre Brustspitzen strichen, und ein Schauer rann durch ihren Körper.


  Er setzte sich auf die gepolsterte Bank und zog sie auf seinen Schoß. Seine Hand glitt über ihr Bein und unter die bauschigen Falten ihres Rockes. Als er die Hand sanft auf den Quell ihrer Weiblichkeit legte, sank ihr Kopf zurück.


  Mit einem Finger stimulierte er ihre heiße, feste Liebesknospe und sie drängte sich stöhnend gegen seine Hand.


  Er öffnete seine Hose und befreite sein erigiertes Glied. Sie


  streckte die Hand aus und umschloss es warm. Ihr Daumen strich über seine breite Spitze.


  Voller Verlangen keuchte er auf.


  »In Zeiten wie dieser«, murmelte er an ihrem Hals, »zweifle ich nicht an deinen hypnotischen Fähigkeiten. Du verzauberst mich immer wieder.«


  »Ich bin vielleicht ein ausgebildeter Hypnotiseur, aber du, Sir, bist ein Zauberer.«


  Das Mondlicht und die Magie hüllten sie ein.
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  Es war das erste Mal seit Fieldings Tod, dass sie tanzte.


  Joan fühlte sich merkwürdig verwirrt, als Vale sie herumwirbelte.


  Sie hatte sich nicht vorgestellt, je wieder mit einem anderen Mann Walzer zu tanzen, hatte sich nie träumen lassen, eines Tages wieder Musik zu genießen. Doch hier tanzte sie, in den Armen eines von Fieldings gefährlichsten Freunden, und es war berauschend.


  »Ihr Kleid ist hinreißend, Madam«, erklärte Vale. »Aber dennoch ist es mir nicht entgangen, dass Sie nach wie vor Trauerfarben tragen, obwohl schon ein Jahr vergangen ist, seit Fielding diese Welt verlassen hat.«


  »Ich vermisse ihn«, erklärte sie leise.


  »Das verstehe ich. Auch ich vermisse ihn. Fielding war mein Freund. Aber ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht glaube, er hätte gewollt, dass Sie für den Rest Ihres Lebens Grau und Schwarz tragen.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Die


  Wahrheit war, dass sie bis vor kurzem nicht den geringsten Grund gesehen hatte, ihre Trauerzeit zu beenden. Es war ihr ein dringendes Anliegen, für alle Zeiten gedeckte Farben zu tragen.


  Doch ihr Wunsch, den Rest ihrer Tage im Zustand der Melancholie zu verbringen, war in den letzten Wochen schwächer geworden. Lavinia und Tobias hatten die dunkle Welt durchbrochen, in der sie gefangen gewesen war. Sie hatten Antworten auf die Fragen um Fieldings Tod gefunden, Fragen, die sie seit Monaten verfolgt hatten. Dadurch hatten sie ihr geholfen, die schwarzen Wolken der Trübsal zu vertreiben.


  »Wir werden sehen«, wehrte sie ab.


  Vale lächelte, offensichtlich war er mit ihrer Antwort zufrieden. Er wirbelte sie noch einmal herum.


  Er ist ein ausgezeichneter Tänzer, dachte sie. Sie entspannte sich und gab sich ganz den betörenden Walzerklängen hin und der Kraft seiner Arme.


  »Sie haben einige sehr interessante neue Freunde gefunden«, meinte Vale nach einer Weile.


  Die Bemerkung brachte sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Dies war kein angenehmer Traum. Vale tat nichts ohne Grund. Sie musste vorsichtig sein.


  »Sie meinen Mrs. Lake und Mr. March, denke ich.« Sie nickte. »Sie sind zwar etwas ungewöhnlich. Aber ich genieße ihre Gesellschaft.«


  Er lachte amüsiert. »Zweifellos vor allem deshalb, weil auch Sie selbst, Madam, ungewöhnlich sind.« Er hielt inne und wirbelte sie erneut herum. »Von Mrs. Lake weiß ich nichts, aber über Mr. March gibt es eine ganze Menge Gerüchte.«


  »Sie überraschen mich, Sir. Ich hätte nie geglaubt, dass Sie ein Mann sind, der auf Gerüchte hört.«


  »Sie wissen sehr gut, dass ich gewisse Gerüchte sehr aufmerksam verfolge, genau wie Fielding es getan hat.«


  »Und was sagen die Gerüchte über Mr. March?«


  »Unter anderem verraten sie mir, dass er während des Krieges als Spion gearbeitet hat und dass er seinen Lebensunterhalt nach wie vor auf sehr unorthodoxe Art verdient.« Vale zwinkerte kurz. »Ich glaube, er nimmt Provisionen dafür, um private Nachforschungen für Personen anzustellen, die lieber nichts mit der Bow Street zu tun haben wollen.«


  »Eine höchst ungewöhnliche Arbeit.«


  »Ja, das ist es.«


  »Aber zweifellos eine interessante Beschäftigung.«


  Vale zog die Augenbrauen hoch. »Man hört, dass er und wahrscheinlich auch seine gute Freundin, Mrs. Lake, zurzeit nach einer gewissen Antiquität suchen.«


  »Ach.«


  Vale schien belustigt. »Was soll das bedeuten, Madam?«


  »Allein die Tatsache, dass Sie diese Antiquität erwähnen, verrät mir, dass auch Sie danach suchen, Sir.«


  Er seufzte gespielt theatralisch auf. »Spitzfindigkeit ist an Sie verschwendet, Madam. Sie kennen mich zu gut.«


  »Ganz im Gegenteil, Sir. Ich kenne Sie gar nicht gut. Aber wenn es um seltene Antiquitäten geht, dann kenne ich Ihren Geschmack.«


  »Ja, natürlich. Sie und ich und Fielding haben uns über die Jahre hinweg viele Male über die Freuden des Sammelns unterhalten, nicht wahr?« Er wirbelte sie wieder herum. »Ich glaube, dass Sie selbst auch in gewisser Weise Expertin sind.«


  »Ich behaupte nicht, dass ich große Sachkenntnis besitze,


  aber ich gebe zu, dass ich viele Dinge gelernt habe, während ich zugehört habe, wie Sie und Fielding Ihre Errungenschaften verglichen haben.«


  »Und natürlich haben Sie die außergewöhnliche Sammlung der Doves geerbt, nicht wahr? Sagen Sie mir, Madam, haben Sie die Absicht, die Sammlung zu vergrößern?«


  Lass ihn bei seinen Vermutungen, dachte sie. Verrate nichts.


  »Wenn das eine versteckte Art sein soll, mich zu fragen, ob ich die Absicht habe, die Blaue Medusa zu erwerben«, meinte sie, »dann kann ich Ihnen momentan darauf nicht antworten. Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Verstehe.« Am Rand der Tanzfläche blieb er mit ihr stehen und führte sie dann zu einem abgeschiedenen Alkoven. Dabei nahm er die Hand nicht von ihrem Arm. »Ich habe nicht den Wunsch, direkt mit Ihnen in Konkurrenz zu treten.«


  »Aber dieser Wunsch würde Sie nicht davon abhalten, sollte sich die Notwendigkeit dazu ergeben, nicht wahr?«


  Er lächelte und ignorierte ihre Frage. »Es gibt noch einen anderen Gesichtspunkt in dieser Situation, der mir Sorgen macht, Madam.«


  »Ich bin erstaunt, Sir. Ich hätte nicht geglaubt, dass irgendetwas Ihnen Sorgen bereiten könnte.«


  »Ganz im Gegenteil. Sie sind die Witwe eines der wenigen Männer, die ich je meinen Freund genannt habe, und ich würde Fieldings Erinnerung gegenüber verantwortungslos handeln, wenn ich nicht versuchen würde, Sie vor unnötigen Risiken zu bewahren.«


  »Ich versichere Ihnen, in dieser Sache gibt es für mich kein Risiko.«


  »Ich mache mir Sorgen über Ihre Rolle in dieser Affäre, Joan.«


  »Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Mylord.« Sie lächelte. »Ich versichere Ihnen, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen. Mein Ehemann war mir in vielen Dingen ein ausgezeichneter Lehrer, nicht nur was Antiquitäten betrifft.«


  »Ja, natürlich.« Er schien über ihre Antwort nicht sehr erfreut, aber er senkte höflich den Kopf. »Ich entschuldige mich, wenn ich mich in Ihre Privatangelegenheiten eingemischt habe.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Sir. Ich erzähle Ihnen gern, dass ich Mrs. Lake und Mr. March bei ihren Nachforschungen helfe.«


  Das ließ ihn versteinern. Hätte sie seinen Gesichtsausdruck nicht mit eigenen Augen gesehen, sie hätte niemals geglaubt, dass er so verdutzt sein konnte. Ein kleiner Triumph stieg in ihr auf.


  »Sie helfen ihnen?«, wiederholte er nun mit ausdruckslosem Gesicht. »Verdammte Hölle, Joan. Wovon zum Teufel reden Sie überhaupt?«


  Sie lachte leise. »Beruhigen Sie sich, Mylord. Es ist lediglich ein Hobby von mir.« Sie war merkwürdig erfreut darüber, dass sie ihn so sehr aus der Ruhe gebracht hatte. »Aber ein Hobby, das mir Freude macht, muss ich sagen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Das ist ganz einfach. Ich habe Verbindungen zu Stellen, die die beiden nicht haben. Wenn diese Verbindungen sich als nützlich erweisen, dann wage ich es, sie auszunutzen.«


  Er verzog den Mund. »Bin ich auch eine dieser Verbindungen? Haben Sie deshalb meine Aufforderung zum Tanz akzeptiert? Damit Sie für March und Mrs. Lake Nachforschungen anstellen konnten?«


  »Ganz und gar nicht, Sir. Ich habe mit Ihnen getanzt, weil Sie mich darum gebeten haben und weil es mir Spaß gemacht


  hat.«


  Ärger blitzte in seinen Augen auf, doch er beugte sich höflich über ihre Hand. »Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen, Madam.«


  »Oh, das hat es wirklich, Sir, obwohl ich mir bewusst bin, dass der einzige Grund, warum Sie heute Abend hier sind, der ist, dass Sie hinter dem Armband her sind und dass Sie feststellen wollen, welche Rolle ich und meine Freunde in dieser Affäre spielen. Ich hoffe, Sie sind mit den Ergebnissen Ihrer Nachforschungen zufrieden.«


  Er richtete sich ruckartig auf, doch gab er ihre Hand nicht sofort frei. »Eine Warnung, Joan. Diese Sache mit der Medusa ist gefährlich.«


  »Ich werde daran denken, Sir.«


  Er sah nicht sehr erfreut aus über ihre Worte, aber sie wussten beide, dass er nichts unternehmen konnte gegen ihr Engagement in dieser Sache.


  »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Madam«, sagte er.


  »Gute Nacht, Mylord.« Sie verneigte sich leicht vor ihm. »Ich fühle mich geehrt, dass Sie heute Abend unsere Bekanntschaft erneuert haben, auch wenn Sie dafür noch andere Gründe hatten.«


  Er wollte sich gerade umwenden, hielt aber kurz inne. »Die Ehre war ganz auf meiner Seite. In einem Punkt irren Sie allerdings. Ich habe Sie nicht aufgefordert, mit mir zu tanzen, nur weil ich Sie wegen des Armbands ausfragen wollte.«


  »Nicht?«


  »Ich habe Sie gebeten, mit mir zu tanzen«, erklärte er entschieden, »weil ich sehr gern mit Ihnen tanzen wollte.«


  Er verschwand in der Menge, ehe sie ihm eine Antwort geben konnte.


  Noch lange stand sie da und dachte darüber nach, weshalb sie die Minuten in Vales Armen so genossen hatte.


  Tobias öffnete die Augen und betrachtete das silbern glänzende Blatt in seiner Nähe. Er lag auf dem Rücken auf der gepolsterten Bank, einen Fuß hatte er auf den Boden gestützt. Lavinia ruhte über ihm, ihr Rock bedeckte halb seine Brust, ihre nackten Brüste drängten sich gegen seinen Oberkörper. Er blickte hinauf in die Nacht auf der anderen Seite der Fenster des Gewächshauses und wünschte, er brauchte sich nicht zu bewegen.


  Er fragte sich, ob Lavinia es manchmal als genauso verdammt unangenehm empfand wie er, eine Affäre zu haben mit solch unbequemen Lagerstätten. Was würde er geben für ein warmes Bett.


  Lavinia bewegte sich, sie schmiegte sich an ihn und erstarrte plötzlich.


  »Gütiger Himmel.« Sie legte die Hände auf seine Brust, rollte sich von ihm herunter und setzte sich auf. »Es ist schon sehr spät. Wir müssen zurück in den Ballsaal. Joan oder Anthony und Emeline haben sicher schon längst bemerkt, dass wir verschwunden sind. Es würde mich schrecklich verlegen machen, wenn jemand nach uns sucht und uns so hier findet.«


  Er setzte sich langsam auf und betrachtete den Mond durch die Fenster des Daches des Gewächshauses. »So lange sind wir noch gar nicht weg. Ich bezweifle, dass uns jemand vermisst.«


  »Nun, ganz sicher können wir hier nicht länger unsere Zeit vertrödeln.« Sie kämpfte mit dem Mieder ihres Kleides. »Ist mein Haar sehr zerzaust?«


  Er sah ihr zu, wie sie sich zurechtmachte. »Dein Haar sieht gut aus.«


  »Gott sei Dank.« Sie zog die Ärmel ihres Kleides über die Schultern, stand auf und strich sich den Rock glatt. »Ich kann mir nämlich nichts vorstellen, was schlimmer wäre, als zurück in Lady Stillwaters Ballsaal zu gehen und auszusehen, als ob... als ob...«


  »Als ob wir einander geliebt hätten?« Er stand auf und steckte das Hemd in die Hose zurück. »Irgendwie glaube ich, dass nicht sehr viele Leute überrascht wären.«


  » Was?« Sie wirbelte herum, ihre Stimme wurde schrill, ihre Augen weiteten sich. »Willst du damit sagen, dass jeder weiß, dass wir...« Sie hielt inne und wedelte heftig mit der Hand.


  »Dass wir miteinander schlafen?« Er grinste, als er ihr entsetztes Gesicht sah. »Ich nehme es an.«


  »Aber wie ist das möglich? Ich habe nie einer einzigen Seele etwas davon erzählt.« Sie starrte ihn an. »Tobias, ich schwöre, wenn du auch nur mit irgendjemand über Einzelheiten unserer persönlichen Beziehung gesprochen hast, werde ich dich erwürgen.«


  »Ich bin äußerst empört, Madam.« Er hob beide Hände, mit den Handflächen nach oben. »Ich bin ein Gentleman. Ich würde nicht im Traum daran denken, irgendjemandem solch intime Einzelheiten über uns anzuvertrauen. Aber ich muss dir sagen, dass unsere Freunde und Verwandten ungewöhnlich dumm sein müssen, wenn sie nicht bemerkt haben, dass wir eine Affäre haben.«


  »Oje.« Sie sah schockiert aus. »Glaubst du das wirklich?«


  »Beruhige dich, Lavinia. Es ist ja nicht so, als wären wir zwei junge, unerfahrene Menschen, die auf ihren Ruf achten müssen. Wir sind beide schon einige Zeit auf dieser Erde und in der Welt herumgekommen. Damit haben wir uns eine gewisse Immunität erworben. Falls wir einigermaßen diskret sind, wird sich niemand über das aufregen, was wir tun, wenn wir allein sind.«


  »Aber was ist mit Emeline und Anthony? Wir sollten den beiden als gutes Beispiel vorangehen, findest du nicht auch?«


  »Nein«, erklärte er geradeheraus. Er zog seine Jacke an. »Es ist nicht nötig, dass wir für sie ein Vorbild sind. Die Regeln für Leute in unserem Alter und mit unseren Erfahrungen sind ganz anders. Emeline und Anthony wissen das genauso gut wie wir.«


  Sie zögerte. »Nun ja, ich nehme an, was du sagst, entspricht der Wahrheit. Dennoch ist Diskretion nötig, und in der Zukunft müssen wir vorsichtiger sein, wenn es so weit kommt.«


  »Ich gebe ja zu, dass deine Sorge um Diskretion nicht vollkommen unbegründet ist. Außerdem habe ich festgestellt, dass diese Sache mit der Heimlichtuerei auch noch andere Nachteile hat. Man sucht ständig nach Abgeschiedenheit. Es ist schwer, etwas im Inneren eines Hauses zu finden. Wenn das also nicht geht, muss man dauernd auf das Wetter achten.«


  »Das ist wahr. Aber ich habe in letzter Zeit darüber oft nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es auch einige positive Aspekte gibt.«


  Ein Hauch von Furcht überkam ihn. »Zum Beispiel?«


  »Ich mache mir Sorgen, entdeckt zu werden, und immer, wenn es gerade noch einmal gut geht, überkommt mich das


  Entsetzen. Und dann ist da noch die Sache mit der Diskretion. Doch abgesehen davon muss ich zugeben, dass es manchmal ziemlich aufregend ist.«


  »Aufregend«, wiederholte er mit ausdrucksloser Stimme.


  »In der Tat.« Aus ihrer Stimme klang Begeisterung. »Selbst wenn es seltsam erscheint, so frage ich mich doch, ob allein das Risiko, entdeckt zu werden, für eine gewisse Erregung verantwortlich ist.«


  »Erregung.«


  »Jawohl. Und ich muss sagen, dass der Wechsel der Orte der ganzen Sache immer wieder den Anflug von etwas Neuem gibt.«


  »Den Anflug von etwas Neuem?«


  Guter Gott, sie genoss die Heimlichkeiten und die Unbequemlichkeit. Das ist mein Fehler, dachte er. Genau wie Dr. Frankenstein in dieser grausigen neuen Novelle, von der er gehört hatte, hatte auch er ein Monster erschaffen.


  »Was glaubst du wohl, wie viele andere Menschen sich schon einmal in einem Gewächshaus geliebt haben?«, sprach sie weiter, mit einem Anflug von wissenschaftlichem Interesse.


  »Ich habe keine Ahnung.« Er riss die Tür auf. »Und ich möchte die Antwort auf diese Frage auch gar nicht wissen.«


  »Weißt du«, informierte sie ihn fröhlich weiter, »einige unserer wagemutigeren Versuche erinnern mich an Szenen aus bestimmten Gedichten. Ich denke dabei ganz besonders an Byrons Schriften.«


  »Verdammte Hölle.« Er blieb stehen und nagelte sie mit seinem Blick fest. »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber ich habe nicht die Absicht, den Rest meiner Tage damit zu verbringen, schmutzige Mietkutschen anzuheuern und abge-schiedene Stellen des Parks aufzusuchen, wann immer wir...«


  Das Geräusch von Schritten auf dem Kies ließ ihn innehalten. Schnell wandte er sich um und schob Lavinia hinter sich.


  »Wer ist da?«, wollte er wissen. »Zeigen Sie sich.«


  Auf der anderen Seite der Hecke gab es eine Bewegung. Eine geduckte, gebeugte Gestalt kam um die Ecke und blieb in einem Fleck des Mondlichtes stehen. Der Mann trug einen Mantel mit vielen Kragen, der ihn vom Hals bis zu den Knöcheln einhüllte. Ins Gesicht hatte er einen formlosen Hut gezogen. Gebeugt stand er vor ihnen. In der Hand hielt er einen Spazierstock.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche«, sprach der Fremde mit rauer Stimme. »Ich nehme an, Sie haben Ihre Geschäfte im Gewächshaus beendet.«


  Lavinia betrachtete den eigenartigen, schmächtigen Mann über Tobias’ Schulter hinweg. »Wer sind Sie, Sir?«


  »Mr. Nightingale, nehme ich an?« Tobias ließ die Gestalt nicht aus den Augen. »Man hat mir gesagt, dass Sie es vorziehen, sich im Schutz der Dunkelheit zu treffen.«


  »Aye, Sir, so ist das. Die Dunkelheit bietet eine Privatsphäre, die man sonst nicht bekommt.« Mr. Nightingale deutete eine kleine Verbeugung an. »Es ist mir eine Freude, Sie beide kennen zu lernen.«


  »Wie sind Sie in diesen Garten gekommen?«, fragte Lavinia. »Lady Stillwater hält eine kleine Armee von Dienern. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es Ihnen gelungen ist, an ihnen vorbeizuschlüpfen.«


  »In einer Nacht wie dieser, wo so viele Leute kommen und gehen, war es eigentlich ganz einfach, an den Lakaien der


  Eingangstür vorbeizukommen. Seien Sie versichert, dass ich nicht die Absicht habe, lange zu bleiben.« Er lachte rau, als habe er einen Witz gemacht. »Ich habe kein großes Interesse am Tanzen.«


  »Was wollen Sie von uns?«, fragte Tobias.


  »Die Gerüchte sagen, dass Sie nach einem bestimmten Kunstgegenstand suchen.«


  »Um es ganz genau zu sagen, wir suchen nach demjenigen, der eine Frau umgebracht hat, um diesen Kunstgegenstand zu stehlen.«


  Mr. Nightingale machte eine unbeholfene Bewegung, die wohl ein Schulterzucken sein sollte. »Egal wie, Sie suchen nach der Blauen Medusa, nicht wahr?«


  »Nun ja«, stimmte ihm Lavinia zu. »Wenn wir sie finden, werden wir zweifellos auch erfahren, wer der Mörder ist. Können Sie uns helfen?«


  »Ich interessiere mich nicht für Mörder, obwohl ich Ihnen bei Ihrer Suche alles Gute wünsche«, meinte Mr. Nightingale. »Allgemein gesagt ist Mord schlecht für mein Geschäft. Oh, ich gebe zu, dass es ab und zu ein wenig Würze in die Sache bringt und auch den Preis gewisser Dinge in die Höhe treibt. Aber leider kann es den Preis auch genauso gut senken. Es gibt eine ganze Menge Kunden, die nervös werden, wenn es um Mord geht.«


  »Was interessiert Sie an dem Armband?«, fragte Tobias.


  »Haben Sie von dem kleinen, sehr exklusiven Club gehört, den Connaisseurs?«, fragte Mr. Nightingale.


  Lavinia zog scharf den Atem ein. Aber sie schwieg.


  »Wir kennen den Club«, erklärte Tobias. »Was hat er mit diesem Fall zu tun?«


  »Die Anzahl der Mitglieder ist begrenzt. Nur sehr selten wird ein neues Mitglied aufgenommen, lediglich dann, wenn ein anderes Mitglied stirbt, den Club verlässt oder herausgeworfen wird. Um die Mitgliedschaft in diesem Club wird heftig gekämpft.«


  »Sprechen Sie weiter«, forderte ihn Tobias auf.


  »Zufällig gibt es seit etwa einem Jahr eine offene Stelle in dem Club, und es hat sich herumgesprochen, dass sie endlich besetzt werden soll. Die Gerüchte besagen, dass die Connaisseurs Angebote annehmen.«


  »Künftige Mitglieder müssen dem privaten Museum des Clubs eine Seltenheit anbieten, glaube ich«, sagte Tobias. »Derjenige, dessen Angebot als das wertvollste angesehen wird, wird in den Club aufgenommen.«


  »Sie sind gut informiert, Mr. March.« Mr. Nightingale nickte anerkennend. »Der Verwalter des Museums des Clubs trifft die endgültige Entscheidung, und der Termin für die Anmeldung ist in nicht einmal zwei Wochen.«


  »Und Sie glauben, die Blaue Medusa würde dem Verwalter Zusagen, nicht wahr?«, fragte Tobias.


  »Man weiß, dass der Verwalter eine starke Vorliebe hat für britisch-römische Antiquitäten. Man sagt, er hat eine regelrechte Leidenschaft dafür.« Mr. Nightingale schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich selbst nicht. Die meisten Sammler ziehen Kunstwerke aus den uralten Ruinen auf dem Festland vor. Es fällt mir schwer, eine Kamee, die man auf dem Feld eines englischen Bauern gefunden hat, mit einer feinen Statue aus Pompeji zu vergleichen, wenn Sie mich fragen. Aber da sieht man es mal wieder. Jeder, wie er möchte.«


  »Wenn man die persönliche Vorliebe des Verwalters für Kunstwerke nimmt, die in England entdeckt wurden«, meinte Lavinia, »würde die Blaue Medusa als Angebot für die


  Mitgliedschaft für das private Museum des Clubs wohl ausreichend sein.«


  »Aye.« Die Augen von Mr. Nightingale leuchteten kurz auf unter dem Schatten seines formlosen Hutes. »Ich nehme an, man kann sagen, wer auch immer sie dem Verwalter übergibt, wird als neues Mitglied bei den Connaisseurs aufgenommen werden.«


  »Und wo genau liegt Ihr Interesse an dem Armband?«, fragte Tobias. »Sind Sie daran interessiert, sich als Mitglied zu bewerben?«


  »Ich?« Mr. Nightingale lachte noch einmal rau auf, als hätte Tobias etwas sehr Lustiges gesagt. »Ich habe nicht den Wunsch, einem vornehmen Club beizutreten. Mein Interesse liegt in dem Geld, das man dabei verdienen kann. Ich habe die Absicht, eine ganz private Auktion zu veranstalten. Und ich werde nur ausgewählte Personen auffordern, ein Angebot abzugeben.«


  »Personen, die es gar nicht erwarten können, Mitglied bei den Connaisseurs zu werden, und die zahlen, was nötig ist, um den Gegenstand zu bekommen, der ihnen die Mitgliedschaft sichert, nicht wahr?«, fragte Tobias.


  »Genau«, stimmte ihm Nightingale zu.


  »Angenommen, wir finden das Armband«, meinte Tobias. »Warum zum Teufel sollten wir es Ihnen dann geben?«


  »Ich habe gehört, dass Sie Geschäftsmann sind, Sir. Ich biete Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag. Wenn Sie und Ihre Partnerin hier das Armband finden, bin ich bereit, Ihnen eine ordentliche Entschädigung zu zahlen.«


  »Ich fürchte, es wird unmöglich sein, Ihnen das Armband zu übergeben«, erklärte Lavinia entschlossen.


  Tobias räusperte sich. »Äh, Lavinia...«


  »Falls wir es finden sollten«, sprach sie weiter, »wären wir gezwungen, es seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzubringen.«


  »Der schon bald tot sein wird, nach den Gerüchten, die ich gehört habe.« Mr. Nightingale schnaubte. »Dort, wo er hingeht, wird er das Armband zweifellos nicht brauchen.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass Sie das Recht haben, es zu stehlen«, fuhr ihn Lavinia an.


  Tobias versuchte es noch einmal. »Lavinia, ich denke, du hast genug beigetragen.«


  »Ich rede doch gar nicht davon, dieses verdammte Armband zu stehlen«, begehrte Mr. Nightingale auf. »Ich will über einen geschäftlichen Vorschlag diskutieren.«


  Lavinia reckte das Kinn und blickte auf Nightingale hinab. Der kleine Mann war, so dachte Tobias, einer der wenigen Menschen auf der Welt, auf den sie bei ihrer Größe hinabsehen konnte.


  »Mein Partner und ich gehen keinen illegalen Handel ein, wie Sie es beabsichtigen«, erklärte sie kalt. »Ist das nicht so, Mr. March?«


  »Es könnte möglich sein, unsere Pflichten zu erfüllen und dennoch einen legalen Handel einzugehen, der für alle profitabel ist«, versuchte es Tobias vorsichtig.


  Nun hatte er die gesammelte Aufmerksamkeit von Lavinia und Mr. Nightingale.


  »Und wie willst du das erreichen?«, wollte Lavinia wissen.


  »Da bin ich mir noch nicht sicher«, gestand er. »Aber wenn ich an die Summe denke, um die es hier geht, dann glaube ich, wird mir noch etwas einfallen.«


  Mr. Nightingale brummte. »Sie sind ein Mann nach mei-nem Herzen, jawohl, Sir. Sie lassen sich eine so goldene Gelegenheit nicht durch die Finger rinnen, nicht wahr?«


  »Nicht, wenn ich etwas daran ändern kann«, versicherte ihm Tobias. »Und da Sie uns um unsere Hilfe gebeten haben, habe ich noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Was für Fragen?«


  »Haben Sie irgendwelche Gerüchte gehört über die Frau des Hypnotiseurs?«


  »Die Lady, die bei dieser Sache ermordet worden ist?« Mr. Nightingale schüttelte den Kopf. »Man sagt, sie hat sich mit ihrem Geliebten zusammengetan, um das Armband zu stehlen. Einige behaupten, nachdem die beiden das geschafft haben, hat er sie erdrosselt und sich das verdammte Ding genommen. Andere sagen, ihr Mann sei ihr an diesem Abend zu dem Rendezvous gefolgt und hätte sie umgebracht. Auf jeden Fall ist die Antiquität verschwunden. Das ist alles, was ich weiß.«


  Tobias beobachtete ihn. »Aber die Medusa ist nicht auf dem schwarzen Markt angeboten worden, denn sonst würden Sie uns nicht um unsere Hilfe bitten.«


  »Ja, da haben Sie Recht, Sir«, stimmte ihm Mr. Nightingale zu. »Es hat keine Gerüchte gegeben, dass dieses verdammte Ding zum Kauf angeboten wurde. Überhaupt keine.«


  »Kommt Ihnen das nicht eigenartig vor?«, fragte Tobias.


  Mr. Nightingale kniff im Schatten die Augen zusammen. »Eigenartig?«


  Lavinia musterte Tobias neugierig. »Warum findest du das eigenartig?«


  »Wenn man bedenkt, welchen Wert die Medusa in gewissen Kreisen hat, dann hätte ich erwartet, dass der Mörder sich mit einem Experten für Antiquitäten in Verbindung setzt, einen Profi wie Mr. Nightingale hier, und zwar so schnell wie möglich. Man sollte glauben, dass der Ganove es kaum erwarten kann, so schnell wie möglich einen Profit zu machen.«


  »Vielleicht wartet der Dieb, bis sich der Aufruhr um den Mord etwas gelegt hat«, schlug Lavinia vor.


  »Aber das Armband zu behalten bedeutet doch für ihn ein großes Risiko«, meinte Tobias. »Es ist gefährlich, es zu behalten, denn es ist ein Beweis für einen Mord, der ihn an den Galgen bringen kann.«


  Lavinia dachte kurz darüber nach. »Da hast du nicht ganz Unrecht. Außerdem weiß der Mörder zweifellos, dass wir nach ihm suchen. Man könnte wirklich glauben, dass er versucht, die Medusa so schnell wie möglich loszuwerden.«


  Mr. Nightingale musterte Tobias unter seinem Schlapphut hervor. »Der Mord ist Ihre Sache. Ich habe Ihnen gesagt, dass er mich nicht interessiert. Ich bin nur ein schlichter Geschäftsmann, und meine einzige Sorge gilt dem Profit, den ich machen kann, wenn die Sache richtig angepackt wird. Nun, Sir, sind wir uns einig?«


  »Mrs. Lake hat Recht«, antwortete Tobias zögernd. »Wenn wir das Armband finden, müssen wir es dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben.«


  »Also, hören Sie«, begann Mr. Nightingale hitzig. »Ich dachte, wir hätten gerade...«


  Tobias unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Jedoch, wie Sie schon sagten, erfreut sich der Eigentümer des Armbandes nicht gerade der besten Gesundheit, und die Lady, die offensichtlich erben wird, hat kein besonderes Interesse an Antiquitäten. Für eine Gebühr wäre ich bereit, ihr ein Angebot zu unterbreiten. Ich kann nicht garantieren, dass sie mit Ihnen einen Handel eingehen wird, aber wenigstens würden Sie eine Möglichkeit haben, die Medusa zu bekommen.«


  »Hmm.« Nightingale dachte intensiv darüber nach. »Der Gewinn wäre bei weitem nicht so hoch, wenn ich die Medusa erst von Banks’ Erbin kaufen müsste. Zweifellos würde ich ihr einen anständigen Preis zahlen müssen für das verdammte Stück, und dann käme Ihre Gebühr auch noch dazu, March.«


  »Etwas sagt mir, dass Sie trotzdem noch recht gut davonkommen würden«, konstatierte Tobias trocken. »Ihre Kunden klagen sicher nicht über Ihre erhöhten Preise. Alles, was Sie dringend wollen, ist die Medusa.«


  »Und denken Sie an die Vorteile, Sir«, versicherte ihm Lavinia. »Jeder Handel mit Banks’ Erbin wäre legal und ohne jegliches Risiko.«


  Mr. Nightingale wedelte mit seiner verkrüppelten Hand ab. »Wenn Sie mich fragen, so nimmt das der Sache das Aufregende.«


  »Trotzdem«, erklärte Tobias. »Das ist alles, was wir Ihnen anbieten können. Entweder, Sie stimmen zu, oder Sie lassen


  es.«


  »Verdammt, March, können Sie denn nicht sehen, dass für uns alle ein viel größerer Gewinn in der ganzen Sache steckt, wenn wir die Erbin da raushalten?«


  »Leider haben wir einen Ruf zu verlieren«, sagte Tobias. »Wir können es nicht zulassen, dass erzählt wird, dass March und Lake Erben übers Ohr hauen. Das ist nicht gut fürs Geschäft.«


  »Hmm.« Mr. Nightingale stieß seinen Spazierstock ein paar Mal auf den Boden. »Also gut, wenn das Ihr einziges Angebot ist, dann nehme ich es an. Aber denken Sie daran,


  wenn mir die Medusa aus einer anderen Quelle in die Hände fällt, dann gilt unsere Vereinbarung nicht länger. Dann schulde ich Ihnen und auch Banks’ Erbin keinen Penny.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verschwand in den Schatten, einen Fuß zog er mühsam hinter sich her.


  »Ich verstehe«, sagte Tobias leise hinter seinem Rücken. »Aber wenn es wirklich so weit kommt, dann sollten Sie nicht überrascht sein, wenn die Erbin uns beauftragt, das gestohlene Armband wiederzubeschaffen. In diesem Fall wüssten wir genau, wo wir suchen müssen.«


  Mr. Nightingale blieb stehen und sah über seine bucklige Schulter zurück. »Soll das eine Drohung sein, March?«


  »Sehen Sie es lieber als eine Art beruflicher Rat«, erwiderte Tobias ruhig.


  »Bah. Stattdessen werde ich Ihnen einen Rat geben. Wenn Sie und Ihre Lady hoffen, ein Vermögen als Detektive zu machen, dann sollten Sie in finanziellen Angelegenheiten eine etwas praktischere Haltung annehmen.«


  Nightingale humpelte um die Hecke herum, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Lavinia und Tobias schwiegen. Erst als Tobias sicher war, dass sie alleine waren, griff er nach Lavinias Arm und ging mit ihr auf die hellen Lichter des Ballsaals zu.


  »Es gibt da noch etwas, worüber ich dich informieren wollte«, begann Lavinia leise.


  »Ein Angstschauer überkommt mich, wann immer du so etwas sagst, Madam.«


  »Es geht um Mrs. Rushton, Banks’ Erbin.«


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich nehme an, dass sie irgendwie in die Sache verwickelt ist.«


  Er blieb stehen und drehte sich so, dass er ihr Gesicht in dem Licht, das aus den Fenstern des Ballsaales fiel, sehen konnte. »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Irgendwie habe ich es versäumt, dir gegenüber zu erwähnen, dass Emeline und ich heute Nachmittag einen Besuch im Haus der Banks’ gemacht haben, nachdem wir Banks’ Namen von Tredlow bekommen haben.«


  »Ja, diese Kleinigkeit hattest du vergessen zu erwähnen«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Warum?«


  Sie verzog das Gesicht. »Wenn du es unbedingt wissen willst, es sollte eine Überraschung sein.«


  »Erlaube mir, dir mitzuteilen, Lavinia«, begann er und fühlte dabei eine schmerzhafte Enge in seiner Brust, »dass es nichts gibt, was ich mehr hasse als eine Überraschung im Laufe einer Untersuchung.«


  »Nun ja, es war ja nur eine kleine Überraschung«, murmelte sie. »Ich nehme an, ich wollte dich beeindrucken. Oder wenigstens wollte ich etwas beweisen.«


  »Was zum Teufel wolltest du beweisen?«


  Ärger blitzte in ihren Augen auf. »Ich wollte beweisen, dass du ständig in unserer Partnerschaft die Rolle des Dozenten und des Experten spielst. Ständig läufst du weg, um deine privaten Verbindungen zu befragen. Verbindungen, von denen du dich weigerst, mich ihnen vorzustellen, wenn ich das sagen darf.«


  »Verdammt, Lavinia...«


  »Ich wollte nur beweisen, dass ich vollkommen in der Lage bin, meinen Anteil an den Untersuchungen selbst durchzuführen.«


  Er antwortete nicht.


  »Du brauchst mich nicht so anzusehen, Tobias. In dieser


  Partnerschaft sind wir einander gleichgestellt, und ich habe jedes Recht, meine eigenen Nachfragen durchzuführen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.«


  »Verdammte Hölle.«


  »Einen Besuch im Haus der Banks’ zu machen war vollkommen logisch. Immerhin könnte Mrs. Rushton eine Verdächtige sein.«


  »Eine Verdächtige? Mrs. Rushton?«


  »Du bist doch derjenige, der bei mehr als nur einer Gelegenheit darauf hingewiesen hat, dass Erben manchmal ungeduldig werden.« Triumph blitzte in ihren Augen auf. »Außerdem, wenn sie nicht verdächtig ist, könnte sie genauso gut eine potenzielle Kundin sein. Immerhin hat sie als das Opfer eines Diebstahls großes Interesse daran, die Medusa wiederzubekommen. Man könnte sie vielleicht davon überzeugen, uns eine Gebühr dafür zu bezahlen, wenn wir das Armband finden.«


  Gegen diese Logik war er machtlos. Was seine Laune nicht wesentlich verbesserte.


  »Hast du mit Mrs. Rushton gesprochen?«, wollte er wissen.


  »Nein. Sie war heute Nachmittag ausgegangen.«


  »Verstehe.« Er entspannte sich ein wenig.


  »Sie hat ihre wöchentliche hypnotische Behandlung bekommen«, sprach Lavinia weiter. »Wie es scheint, leidet die Lady unter schwachen Nerven.«


  Er konnte feststellen, wie zufrieden sie mit sich selbst war. »Die Neuigkeit, dass sich Mrs. Rushton von einem Hypnotiseur behandeln lässt, ist eine große Überraschung?«


  Ihre Freude wandelte sich zu Ärger. »Du musst zugeben, dass es eine auffällige Verbindung ist.« »Lavinia, halb London nimmt hypnotische Behandlungen für die Nerven oder gegen Rheumatismus.«


  »Nicht halb London.« Sie funkelte ihn aufgebracht an. »Du musst doch zugeben, dass das mehr ist als nur ein Zufall. In unserem Fall geht es um eine tote Frau, die eine intime Verbindung hatte mit einem Hypnotiseur, und jetzt haben wir eine mögliche Verdächtige, die hypnotische Behandlungen bekommt. Ich habe die Absicht, mich näher mit Mrs. Rushton zu beschäftigen.«


  »Wann?«


  »Morgen früh.«


  Er umklammerte die Mauer der Terrasse, während er über die Möglichkeiten nachdachte.


  »Ich werde dich begleiten«, erklärte er schließlich.


  »Danke, aber das ist nicht nötig.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich kann das auch alleine.«


  »Daran zweifle ich nicht, Madam.« Er lächelte kalt. »Aber ich kann mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, dich bei der Arbeit zu beobachten. Vielleicht hast du Recht. Es könnte sein, dass ich deinen Beitrag zu dieser Partnerschaft unterschätzt habe. Es ist an der Zeit, dass ich mich darum kümmere, ob ich von dir noch etwas lernen kann.«
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  Lavinia und Tobias wurden kurz nach zwei Uhr am nächsten Mittag in Lord Banks’ Salon geführt.


  Das Innere des Hauses ist noch bedrückender als das Äußere, dachte Lavinia. Die Farben waren gedeckt und dunkel, die Möbel groß, schwer und altmodisch.


  Eine ernst aussehende Frau in unbestimmbarem Alter saß am Fenster und las in einem Buch. Sie trug ein Kleid aus braunem Wollstoff. Eine hübsche, dekorative Schlüsselkette mit mehreren Schlüsseln hing an einer Schnur um ihre Taille. Ihr Haar war zu einem festen Knoten zurückgebunden.


  »Guten Tag«, begrüßte Mrs. Rushton sie nicht besonders freundlich.


  Sie legte das Buch beiseite und musterte erst Lavinia mit deutlichem Desinteresse. Doch als sie ihre Aufmerksamkeit dann Tobias zuwandte, erhellte sich ihr Gesicht sofort.


  Eher wie eine Katze, die im Garten einen Vogel entdeckt, dachte Lavinia.


  »Danke, dass Sie uns so schnell empfangen haben«, sagte Lavinia viel kühler, als sie es beabsichtigt hatte. »Wir werden nicht zu viel von Ihrer Zeit beanspruchen, doch wir glauben, dass das, was wir zu sagen haben, Sie interessiert.«


  »Bitte, setzen Sie sich doch.« Mrs. Rushton lächelte Tobias warm an, während sie auf das braune Sofa deutete.


  Lavinia setzte sich, doch Tobias nahm seinen bevorzugten Platz am nächsten Fenster ein: Dem wenigen Licht, das ins Zimmer fiel, drehte er, wie üblich, den Rücken zu.


  »Ich will gleich zur Sache kommen«, begann Lavinia. »Mein Partner, Mr. March, und ich stellen private Nachforschungen an.«


  Diese Information genügte, um Mrs. Rushton kurz von Tobias abzulenken. Sie blinzelte ein paar Mal. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, die Leute von der Bow Street erledigten solche Sachen.«


  »Wir sind von einer exklusiveren Art von Kunden beauftragt worden als der, die in der Bow Street vorsprechen«, erklärte Lavinia.


  »Verstehe.« Mrs. Rushton sah sie verständnislos an.


  »Hochgestellte Menschen, die auf äußerster Diskretion bestehen, wenden sich an uns«, erklärte Lavinia näher.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Tobias den Mund verzog, auf die Art, die sie regelmäßig so wütend machte, dass sie am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte. Sie versuchte, ihn zu ignorieren. Es war wichtig, auf einen potenziellen Kunden gleich den richtigen Eindruck zu machen. Sie verstand solche Dinge, auch wenn er es nicht tat.


  »In der Tat.« Mrs. Rushtons Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Tobias. »Wie interessant.«


  »Zurzeit«, informierte Lavinia sie eisig, »suchen wir nach einem Mörder.«


  »Gütiger Gott.« Mrs. Rushton legte eine Hand auf den Busen. Ihre Augen weiteten sich. »Wie bizarr. Ich habe noch nie gehört, dass eine Dame einen solchen Beruf ausübt.«


  »Es ist auch recht ungewöhnlich«, stimmte ihr Lavinia zu. »Aber darum geht es hier nicht. Bitte erlauben Sie mir zu erklären, was das alles mit Ihnen zu tun hat. Mr. March und ich haben Grund anzunehmen, dass die Frau, die ermordet wurde, kurz vor ihrem Tod etwas sehr Wertvolles aus diesem Haus gestohlen hat.«


  »Wie bitte?« Mrs. Rushton starrte sie an. »Aber das ist ganz unmöglich. Ich versichere Ihnen, dass niemand in dieses Haus eingebrochen ist.« Sie sah sich hastig um. »Sehen Sie doch selbst. Das Silber ist noch da. Nichts fehlt.«


  »Das Objekt, um das es hier geht, ist ein sehr altes Armband«, mischte sich Tobias ein.


  »Unsinn«, erklärte Mrs. Rushton entschieden. »Ich hätte es bestimmt bemerkt, wenn aus meiner Schmuckschatulle ein Armband fehlen würde.«


  »Es war ein antikes Schmuckstück, das unter Sammlern als Blaue Medusa bekannt ist«, sagte Lavinia. »Kennen Sie es?«


  Mrs. Rushton verzog das Gesicht. »Wenn Sie das alte Armband meinen, das mein Onkel in einem Schrank in seinem Schlafzimmer aufbewahrt, ja natürlich, das kenne ich. Es ist echt unmodern, und garantiert würde man es nicht als interessante Antiquität bezeichnen. Ich glaube, es wurde hier in England gefunden. Es ist ja nicht so, als käme es aus den klassischen Ruinen von Griechenland oder Rom, nicht wahr?«


  »Wissen Sie, warum Banks gerade dieses besondere Stück erworben hat, nachdem er seine Antiquitätensammlung verkauft hat?«, fragte Tobias.


  Mrs. Rushton schnaufte leise. »Wenn Sie mich fragen, so hat ein skrupelloser Händler die Tatsache ausgenutzt, dass mein Onkel vor anderthalb Jahren begann, ein wenig verwirrt zu werden. Ich fürchte, das war das Ergebnis einiger Schlaganfälle.«


  »Die Blaue Medusa wird von einigen Leuten als sehr wertvoll gehalten«, begann Lavinia vorsichtig.


  »Ich gebe zu, das Gold scheint eine ausgezeichnete Qualität zu haben. Und es ist recht hübsch verarbeitet«, stimmte Mrs. Rushton zu. »Aber der Stein ist unattraktiv. Ich würde es im Traum nicht tragen. Ich habe die Absicht, es zu verkaufen, sobald mein Onkel verschieden ist. Der Arzt erwartet nicht, dass er diesen Monat noch überlebt.«


  »Wir haben von der Krankheit Seiner Lordschaft gehört«, meinte Lavinia sanft. »Bitte akzeptieren Sie unser Mitgefühl.«


  »Es ist schon eine ganze Weile nicht gut um ihn bestellt. Es wird ein Segen sein, wenn er endlich in die andere Welt übergeht.«


  Ein Segen für wen?, fragte sich Lavinia.


  »Wir haben gehört, dass Sie hierher gezogen sind, um für ihn zu sorgen«, sagte Tobias.


  »Man muss natürlich seine Pflicht tun«, erklärte Mrs. Rushton mit der Hingabe einer Märtyrerin. »Es gab sonst niemanden, müssen Sie wissen. Ich bin seine letzte Verwandte. Ich habe mein Bestes getan, aber die Aufgabe war nicht leicht. Sie hat sehr an meinen Nerven gezehrt, und die waren noch nie sehr stark.«


  »Ich verstehe«, murmelte Lavinia ermutigend.


  »Als ich noch ein Kind war, hat mich meine Mutter gewarnt, dass ich meinen schwachen Nerven nie große Strapazen Zutrauen sollte. Sie hatte Recht. Nach dem Schock des Todes meines lieben Mannes vor drei Jahren habe ich festgestellt, dass ich zu weiblicher Hysterie neige. Das ist ein sehr schmerzliches Leiden. Eines, von dem mein Arzt behauptet, dass es regelmäßiger Behandlung bedarf.«


  »Wenn wir noch einmal auf das Thema der Medusa zurückkommen könnten«, begann Tobias, noch ehe Lavinia dieses Thema weiter verfolgen konnte, »wann haben Sie das letzte Mal nachgesehen, ob das Armband sicher in Banks’ Safe liegt?«


  »Wie bitte? Oh, ja, die Antiquität.« Mit offensichtlichem Zögern nur gab Mrs. Rushton das Thema um ihre Nerven auf. »Es ist schon eine Weile her, seit ich den Safe geöffnet habe, aber ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist.«


  »Ich denke, es wäre eine gute Idee sicherzugehen, dass die Medusa noch immer dort ist«, meinte Tobias.


  »Ich sehe keinen Grund, warum ich...«


  »Es würde mich beruhigen, Mrs. Rushton«, sagte Tobias. »Und es würde auch meine Nerven sehr beruhigen. Sie sind


  nämlich ein wenig angespannt, genau wie die Ihren. Sie wissen doch, wie es ist, wenn man ängstlich wird.«


  »Ja, natürlich weiß ich das.« Sie stand sofort auf und trat ganz nahe zu Tobias. Sie lächelte ihn an und tätschelte seinen Arm. »Ich hatte keine Ahnung, dass auch Sie unter schwachen Nerven leiden, Sir. Ich verstehe Sie vollkommen. In der Tat kann nur jemand, der Ähnliches erleidet, Sie vollkommen verstehen. Ihnen gilt mein tiefes und ehrliches Mitgefühl.«


  »Danke«, versicherte ihr Tobias. »Und was das Armband betrifft...«


  Sie zwinkerte ihm zu. »Wenn Sie mich für eine Minute entschuldigen würden, dann laufe ich schnell nach oben und sehe nach, um Sie zu beruhigen.«


  Sie eilte aus dem Salon.


  Lavinia sah Tobias an.


  »Schwache Nerven?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du?«


  »Ich wette, du hast keine Ahnung, dass ich darunter leide.«


  »Das hätte ich mir niemals träumen lassen. Nun ja, wenigstens gibst du dich nicht auch noch weiblicher Hysterie hin.«


  »Und dafür bin ich jeden Tag dankbar. Ich frage mich, ob es auch eine männliche Version davon gibt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Es wird ein wenig komisch sein, wenn das Armband tatsächlich im Safe liegt.«


  Er verzog den Mund. »Ich bezweifle, dass es dort ist. Mr. Nightingale scheint kein Mann zu sein, der sich auf falsche Gerüchte verlässt.«


  Mrs. Rushton kam kurze Zeit später zurück in den Salon, in ihrem Gesicht spiegelten sich Erschrecken und Verwirrung.


  »Guter Gott, das Armband ist weg, genau, wie Sie es gesagt haben.« Sie blieb mitten im Raum stehen und umklammerte ihre Schlüsselkette. »Das verstehe ich nicht. Es gibt kein Anzeichen, dass ein Dieb in diesem Haus war. Kein Fenster ist aufgebrochen worden und auch kein Schloss. Die Haushälterin achtet sehr auf diese Dinge. Man hätte mir ganz sicher gesagt, wenn etwas vermisst wird.«


  Tobias blickte auf den Schlüsselring in ihrer Hand. »War der Safe abgeschlossen, als Sie ihn gerade geöffnet haben?«


  »Ja.« Mrs. Rushton starrte auf die Schlüssel an dem Schlüsselring. »Genauso, wie es sein sollte.«


  »Gibt es noch weitere Schlüssel für den Safe?«, wollte Lavinia wissen.


  »Nein, nur diesen hier. Ich habe alle Schlüssel in Verwahrung genommen an dem Tag, als ich in diesen Haushalt gekommen bin.«


  »Nun, sehen Sie, Mrs. Rushton«, meinte Lavinia. »Das Armband ist gestohlen worden. Und obwohl Sie nie sehr viel davon gehalten haben, kann ich Ihnen versichern, dass es für einige Leute sehr großen Wert besitzt. Ich nehme an, Sie möchten, dass es wiedergefunden wird.«


  »Ja, natürlich.«


  Lavinia bemühte sich um ihr bestes professionelles Lächeln. »In diesem Fall würden Mr. March und ich glücklich sein, dafür eine Gebühr von Ihnen anzunehmen.«


  Mrs. Rushton zögerte, sie runzelte die Stirn und fragte vorsichtig. »Eine Gebühr?«


  »Um in dieser Sache Nachforschungen anzustellen«, erklärte Tobias. »In Ihrem Auftrag.«


  »Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen eine Gebühr bezahle, wenn Sie das Armband finden?«


  »Normalerweise wird das so gemacht«, sagte Lavinia.


  »Verstehe. Ich bin etwas ratlos. Es ist alles sehr verwirrend, wenn ich das sagen darf. Ich glaube, ich fühle schon, wie meine Nerven auf diese Anspannung reagieren.«


  Tobias verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sehen das so, dass dieses Armband ein Teil Ihres Erbes ist. Aber ich muss Ihnen sagen, dass es für jemand, der den Antiquitätenmarkt nicht kennt, sehr schwierig sein wird, ein gutes Geschäft mit einem Händler zu tätigen. Es gibt jede Menge Betrüger und Scharlatane in diesem Handel, ganz zu schweigen von den Kriminellen, die nicht zögern werden, jemanden auszunutzen.«


  »Ja, davon habe ich gehört.« Mrs. Rushton wirkte jetzt ein wenig gefasster. »Mein Onkel hat immer gesagt, dass man bei solchen Transaktionen äußerst behutsam sein muss.«


  »Er hat Recht«, stimmte ihr Tobias zu. »Aber zufällig haben Mrs. Lake und ich Verbindungen auf diesem Gebiet. Wenn es uns gelingt, die Medusa für Sie zu finden, werden wir Ihnen gern dabei behilflich sein, das Stück für einen guten Preis zu verkaufen.«


  »Natürlich wieder gegen eine kleine Gebühr«, fügte Lavinia schnell hinzu.


  Ein gerissener Ausdruck trat in Mrs. Rushtons Augen. Sie sank langsam in einen Sessel. »Natürlich würde ich Ihnen die zweite Gebühr erst dann zahlen müssen, wenn ich das Geld aus dem Verkauf des Armbandes bekommen hätte?«


  »Natürlich«, versicherte ihr Tobias. »Also, möchten Sie, dass wir die Sache für Sie weiter verfolgen?«


  Mrs. Rushton brauchte nur zwei Sekunden, um genauer darüber nachzudenken, ehe sie entschlossen nickte. »Ich werde Ihnen eine Gebühr bezahlen, allerdings nur dann, wenn ich Ihnen keinen einzigen Penny zahlen muss, wenn es Ihnen nicht gelingt, das Armband zu finden.«


  »Das ist selbstverständlich«, erklärte Lavinia. »Also, da wir jetzt eine Geschäftsverbindung haben, würde ich Ihnen gern noch einige Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  »Was für Fragen?«


  »Sie haben erwähnt, dass Sie unter schwachen Nerven leiden und dass Sie anfällig sind für weibliche Hysterie.«


  »Ja.«


  »Als ich Sie gestern Nachmittag besuchen wollte, hat Ihre Haushälterin gesagt, dass Sie regelmäßige Behandlungen von einem Hypnotiseur bekommen.«


  »In der Tat«, versicherte ihr Mrs. Rushton. Ihre Augen blitzten begeistert auf. »Von Dr. G. A. Darfield. Er ist ausgezeichnet, muss ich sagen.«


  Lavinia erinnerte sich an eine dieser Anzeigen, die sie gelesen hatte. »Ich habe eine Anzeige von ihm in der Zeitung gelesen. Er behauptet, ganz besonders begabt zu sein, die Symptome der weiblichen Hysterie bei verheirateten Frauen und Witwen zu lindern.«


  »Ich kann Ihnen versichern, dass ich in den letzten Jahren viele Ärzte und die verschiedensten medizinischen Kapazitäten aufgesucht habe, aber ich habe nie so erstaunliche Ergebnisse gehabt wie bei Dr. Darfields Therapie. Ich kann das herrliche Gefühl der Erleichterung und des Wohlbefindens gar nicht beschreiben, das ich nach einer Sitzung bei ihm habe.«


  »Darf ich fragen, ob Sie auch schon mal bei Dr. Howard Hudson in Behandlung gewesen sind?«, fragte Lavinia und hielt den Atem an.


  »Hudson?« Mrs. Rushton zog die Augenbrauen zusammen. »Hudson? Nein. Ich habe nicht einmal von ihm gehört. Behandelt er Fälle wie den meinen?«


  Verdammte Hölle, dachte Lavinia. Sie war davon überzeugt gewesen, dass es ihr gelingen würde, eine Verbindung zwischen Mrs. Rushton und Celeste Hudson aufzudecken.


  »Dr. Hudsons Frau war die Lady, die ermordet worden ist«, erklärte Tobias. »Wir haben Grund anzunehmen, dass sie in den Diebstahl des Armbands verwickelt ist.«


  »Gütiger Himmel.« Wieder legte Mrs. Rushton eine Hand auf ihren Busen. »Diese ganze Geschichte wird ja zunehmend seltsamer.« Sie bedachte Tobias mit einem schmelzenden Blick. »Ich bin erleichtert zu wissen, dass ein Gentleman mit Ihren offensichtlichen Fähigkeiten diese ganze Sache untersucht, Mr. March.«


  Lavinia räusperte sich. »Ich untersuche den Fall auch. Ich versichere Ihnen, ich bin genauso fähig wie Mr. March.«


  Lavinia ging schnurstracks zu dem Schrank, an dem sie ihren Sherry aufbewahrte, als sie ihr Arbeitszimmer betrat. Sie goss zwei Gläser ein und reichte eins davon Tobias, dann sank sie in ihren Lieblingssessel.


  Sie legte die Füße auf den Hocker und sah Tobias zu, der sich bedächtig vor den Kamin hockte, um das Feuer anzufachen. Er bewegte sich heute mit deutlichem Unbehagen, zweifellos deshalb, weil die Sonne nicht schien und es zu feucht war.


  »Verdammt«, sagte sie. »Ich war so sicher, eine Verbindung zwischen Mrs. Rushton und Celeste Hudson hersteilen zu können.«


  »Das wäre viel zu einfach gewesen.« Tobias umklammerte den Kaminsims, um sich wieder hochzuziehen. Er nahm einen großen Schluck von dem Sherry. »Dieser Fall führt nicht zu einfachen Antworten. Aber du solltest die Sache von der freundlichen Seite sehen. Wir haben eine neue Kundin.«


  »Und das verdankst du mir.«


  »In der Tat.« Er hob sein Glas in einem spöttischen Salut. »Das hast du sehr gut gemacht.«


  »Mmm.« Sie nippte an ihrem Sherry. »Leider muss ich zugestehen, auch wenn es meine Idee war, zu Mrs. Rushton zu gehen, so waren es doch deine offensichtlichen Fähigkeiten, die uns diesen Auftrag gesichert haben.«


  »Es freut mich zu wissen, dass ich in der Lage war, einen kleinen Beitrag zu leisten.«


  »Keinen kleinen«, grummelte sie in ihr Glas.


  »Wie bitte?«


  »Ich glaube, Mrs. Rushton hat uns angestellt, weil sie davon überzeugt war, dass deine offensichtlichen Fähigkeiten, für die sie sich interessiert, bestimmt nicht klein sind.«


  Er griente. »Du bist eifersüchtig.«


  »Die Frau ist die weibliche Ausgabe eines lüsternen Wüstlings. Sie erinnert mich an meine frühere Arbeitgeberin, Mrs. Underwood.«


  »Einmal abgesehen von den sexuellen Neigungen der Lady scheint doch die Tatsache, dass sie uns angestellt hat, um die Medusa zu finden, die Frage zu erledigen, ob sie mit dem Diebstahl etwas zu tun hat.«


  »So scheint es.«


  »Komm schon, Lavinia, du hast doch ihr Gesicht gesehen, als sie zurückkam und festgestellt hatte, dass das Armband nicht mehr da ist. Es war doch wohl klar, dass sie bis zu diesem Moment keine Ahnung hatte, dass es verschwunden war.«


  »Es ist aber genauso gut möglich, dass sie eine sehr gute Schauspielerin ist.« Lavinia ließ den Kopf auf die Rückenlehne sinken. »Aber ich stimme dir zu. Meine Intuition sagt mir, dass ihre Reaktion nicht gespielt war. Sie war wirklich erschrocken, dass das Armband verschwunden war.«


  »Ja.« Tobias ging hinüber zum Fenster und spähte hinaus in den Garten. »Jetzt müssen wir nur noch die Medusa und den Mörder finden und können dann unser Geld von den verschiedenen Kunden einsammeln. Ich muss zugeben, ich war am Anfang nicht gerade begeistert über diesen Fall, aber jetzt beginnt er langsam, die Möglichkeiten eines Profits für uns zu zeigen.«


  »Was, schlägst du vor, sollten wir als Nächstes tun?«


  »Mrs. Rushton glaubt, dass sie den einzigen Schlüssel zu dem Safe in Banks’ Ankleidezimmer hat, aber sie ist erst seit ein paar Monaten in diesem Haus. Es ist sehr gut möglich, dass die Dienerschaft mehr weiß. Einige hatten wahrscheinlich seit Jahren ungehinderten Zugang zu den Schlüsseln.«


  »Glaubst du, es wäre eine gute Idee, sie zu befragen?«


  »Das kann garantiert nicht schaden. Aber die Dienerschaft im Haushalt von Banks ist sehr groß. Es wird Stunden dauern, wenn wir mit allen reden wollen. Ich glaube, ich sollte Anthony mit dieser Aufgabe betrauen. Es wird ein gutes Training für ihn sein.«


  »Emeline kann ihn begleiten. Wie ich dir schon gesagt habe, hat sie ein gewisses Talent, die Leute mit Charme dazu zu bringen, ihr die gewünschten Antworten zu geben.«


  »Genau wie Anthony. Ich glaube, sie sind ein ausgezeichnetes Team. Außerdem droht diese Befragung entsetzlich langweilig zu werden. Vielleicht entmutigt das die beiden, ihre Karriere in diesem Geschäft weiter zu verfolgen.«


  Lavinia seufzte. »Du solltest lieber deine Hoffnung nicht darauf setzen, Sir.«


  Er lächelte sie an. »Du hast Recht. Ein langer Morgen mit langweiligen Befragungen wird keinen von beiden abschrecken, nicht wahr?«


  »Nein. Aber was soll ich Howard sagen? Um ganz ehrlich zu sein, ich mache mir Sorgen um seinen Zustand, Tobias. Er ist ziemlich erschüttert.«


  »Warum rätst du ihm nicht, sich seine schwachen Nerven behandeln zu lassen?«


  »Das ist echt nicht lustig, Sir.«


  »So habe ich das auch nicht gemeint.«


  Sie betrachtete ihn eingehend. »Dir liegt wirklich nicht sehr viel an Howard, nicht wahr?«


  »Ich glaube, es ist sehr wahrscheinlich, dass dieser Mann seine Frau in einem Anfall von Eifersucht ermordet hat«, erklärte Tobias knapp. »Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich ihn mag.«


  »Ich erinnere dich gern daran, dass es dir freisteht, dich von diesem Fall zurückzuziehen.«


  »Das ist unmöglich, und das weißt du auch.« Er trat vor sie, umklammerte die Armlehnen ihres Sessels und lehnte sich ganz nah zu ihr. »Ich kann diesen Fall nicht aufgeben, solange du darin verwickelt bist.«


  Die kalte, grimmige Entschlossenheit in seinen Augen ließ einen Schauer durch ihren Körper rinnen. »Warum bist du so misstrauisch Howard gegenüber? Du hast keine Beweise dafür, dass er Celeste umgebracht hat.«


  »Ich habe vielleicht keine Beweise, um meinen Verdacht zu unterstützen, aber ich bin ganz sicher, dass dein alter Freund in dieser Sache noch andere Motive hat. Und ich bin sicher, dass er absolut nicht daran interessiert ist, seine tote Frau zu rächen. Er benutzt dich dazu, das verdammte Armband zu finden.«


  »Unsinn. Du hast Howard schon nicht gemocht, noch ehe Celeste umgebracht wurde. Gib es zu.«


  »Also gut, ich gebe es zu. Ich konnte diesen Mann von Anfang an nicht leiden. Nachdem nun seine Frau tot ist, traue ich ihm noch weniger.«


  »Das habe ich gewusst. Ich konnte es in deinen Augen lesen, an dem ersten Tag, als ich in das Wohnzimmer kam und er hier war. Aber ich kann um alles auf der Welt nicht verstehen, dass du so abweisend reagierst. Was in Gottes Namen passt dir nicht an ihm?«


  Ein paar Sekunden glaubte sie, er würde ihr nicht antworten. Sie sah, wie sich seine kräftigen Hände um die Armlehnen ihres Sessels klammerten. Sein Gesicht sah aus, als wäre es aus Stein gemeißelt. Es lag etwas Unversöhnliches, Eiskaltes in seinem Blick, das bei einem anderen Mann Furcht in ihr geweckt hätte.


  Aber nicht bei Tobias. Sie wusste, dass er gefährlich sein konnte, aber niemals ihr gegenüber. Die einzige Drohung, die er darstellte, war die für ihr Herz.


  »Hudson will dich«, sagte Tobias.


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte?«


  »Er will dich.«


  »Bist du verrückt geworden? Gütiger Himmel, Sir, der Mann ist ein alter Freund meiner Familie. Ich bin aufgewachsen mit dem Gedanken, dass er so eine... eine Art Onkel für mich ist. Ich bin sicher, er sieht mich als seine Nichte.«


  »Nichts daran ändert etwas an der Tatsache, dass er dich will.«


  »Aber er hat niemals... ich habe niemals... ich meine, da war nie etwas...« Sie hielt inne und versuchte, sich zu konzentrieren. »Ich versichere dir, es hat niemals ein Anzeichen dafür gegeben, dass Howard sich auf irgendeine Weise für mich interessiert. Er hat niemals ein Wort gesagt. Er war sogar auf meiner Hochzeit und hat mir Glück gewünscht. Ich habe keinen Zweifel, dass er das ehrlich gemeint hat.«


  »Vielleicht damals nicht. Vielleicht hat sich etwas geändert, als er dich jetzt wieder gesehen hat.«


  »Tobias...«


  »Zwischen Männern müssen einige Dinge nicht erklärt oder gedeutet werden. Hudson will dich.«


  »Also wirklich, Sir.«


  »Ja, wirklich.« Tobias löste die Hände von den Armlehnen und richtete sich auf. Er ging zurück zum Fenster und widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Garten. »Er verlangt sehr nach dir.«


  Jetzt, wo er sich nicht länger über sie beugte, fiel ihr das Atmen wieder leichter. Doch seine absolute Sicherheit verwirrte sie.


  »Du hast gesagt, dass einige Dinge zwischen Männern keiner Erklärung oder Deutung bedürfen«, begann sie ruhig. »Das Gleiche gilt auch zwischen Männern und Frauen.«


  »Was zum Teufel willst du damit sagen?«


  Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Sessels und suchte nach den richtigen Worten. »Eine Frau weiß normalerweise, wann ein Mann sich von ihr angezogen fühlt. Sie weiß vielleicht nicht, was in seinem Herzen ist, geschweige denn, ob er sie liebt oder nicht, aber sie weiß, wann er ein körperliches Verlangen nach ihr hat. Solche Dinge lassen sich nur schwer verbergen.«


  »Und was willst du damit sagen, Madam?«


  »Wenn Howard mich will, dann nicht, weil er eine überwältigende romantische Leidenschaft für mich empfindet«, erklärte sie spöttisch. »Wenn das so wäre, dann wüsste ich das.«


  Tobias wandte sich zu ihr um, sein Mund verzog sich belustigt. »Bist du da auch ganz sicher?«


  »Absolut sicher.«


  »Ich teile deine Sicherheit nicht. Aber angenommen, du hättest Recht. Dann bleibt noch eine sehr interessante Frage.«


  »Und welche Frage sollte das sein?«


  »Wenn er nicht das Verlangen hat, dich in sein Bett zu kriegen, warum sonst sollte er dich wollen?«


  »Tobias, du bist der unglaublichste, störrischste Mann, der mir je begegnet ist.«


  Er ignorierte ihre Bemerkung. »Denn ich kann dir versichern, Madam, Hudson will dich ganz sicher haben.«


  15


  Tobias betrat das gemütliche kleine Frühstückszimmer mit einem Gefühl der Zufriedenheit und der Erwartung, das ihm in letzter Zeit so vertraut geworden war. Draußen fiel ein leichter, nebliger Regen, doch hier drinnen war es warm und gemütlich. Der verlockende Duft nach heißem Kaffee, Eiern und frisch gebackenen Muffins lag in der Luft.


  Emeline schenkte ihm ein warmes, anmutiges Lächeln. »Guten Morgen, Sir. Wie nett, Sie zu sehen.«


  »Miss Emeline.«


  Ihr Lächeln wurde nur ein wenig schwächer, als sie an ihm vorbei in den leeren Flur sah. »Oh, wie ich sehe, hat Mr. Sinclair Sie nicht begleitet.«


  »Er wird in etwa einer Stunde kommen, um Sie abzuholen, damit Sie beide beginnen können mit den Befragungen im Hause der Banks’.« Er wandte sich an Lavinia. »Guten Morgen, Madam.«


  Lavinia blickte von ihrer Morgenzeitung auf, in ihren Augen lag ein frostiger Ausdruck. Sie trug ein tiefdunkelrotes Kleid, eine zarte Krause betonte ihren eleganten Hals. Ihr rotes Haar hatte sie in einem modischen Knoten hochgesteckt, darüber trug sie eine Spitzenhaube. Er dachte daran, wie er sie im Stillwater-Gewächshaus geliebt hatte und wie es sich angefühlt hatte, als sie in seinen Armen gekommen war. Die Erinnerung daran erhitzte sein Blut. Er fragte sich, ob er sich je daran gewöhnen würde, welche Wirkung sie auf ihn hatte.


  Er lächelte. »Ich schwöre, deine Augen ähneln in der Morgensonne einem smaragdgrünen Meer.«


  »Falls du es nicht bemerkt haben solltest, Sir, es regnet.«


  Emeline sah Lavinia mit gerunzelter Stirn an. »Tante Lavinia, es besteht kein Grund, unfreundlich zu sein. Mr. March hat dir ein nettes Kompliment gemacht.«


  »Nein, das hat er nicht.« Lavinia wandte eine Seite der Zeitung um. »Die Bemerkung über meine Augen war nur ein Teil eines diabolischen Experimentes, das er an mir ausprobieren will.«


  Emeline war verwirrt. »Ein Experiment}«


  »Mr. March glaubt, er könne seinen Charme einsetzen, um mich so zu beeinflussen, dass ich seinen Anweisungen und Befehlen folge, was meine geschäftlichen Angelegenheiten betrifft.«


  Emeline wandte ihren verwirrten Blick zu Tobias und wartete auf eine Erklärung von ihm.


  Er zog sich einen Stuhl heran und zwinkerte ihr zu. »Wie Sie aufgrund der Herz erwärmenden, freundlichen Begrüßung sehen können, wirkt mein Plan. Sie ist wie Wachs in meinen Händen.« Er griff nach der Kaffeekanne.


  Lavinia faltete die Zeitung zusammen. »Normalerweise erwarten wir keine Besucher zum Frühstück, musst du wissen.«


  »Ich bin erstaunt, dass du das sagst.« Er schmierte Butter auf ein Muffin. »Ich habe in der letzten Zeit öfter zusammen mit dir gefrühstückt. Man sollte doch glauben, dass du dich an meinen Anblick an deinem Tisch zu dieser Stunde gewöhnt hättest. Mrs. Chilton hat sich daran gewöhnt. Ich habe bemerkt, dass sie genügend für uns alle macht.«


  »In der Tat. Und ich habe die Kosten dafür bemerkt. Sie reißen ein ziemliches Loch in mein Budget für den Haushalt.«


  »Die Vorratskammer wird ein wenig leerer?« Er nahm sich einen großen Löffel von der Rosinenmarmelade. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde Whitby sagen, er soll dir ein paar Lebensmittel schicken.«


  »Darum geht es nicht«, erklärte Lavinia.


  Er biss von seinem Muffin ab. »Warum erwähnst du es dann, wenn es nicht darum geht?«


  Emeline gluckste. »Meine Tante ist heute Morgen schlecht gelaunt, Sir. Achten Sie einfach nicht auf sie.«


  »Danke, dass Sie mich auf ihre schlechte Laune aufmerksam gemacht haben.« Er schluckte den Bissen Muffin hinunter. »Es wäre mir wirklich entgangen, wenn Sie es mir nicht gesagt hätten.«


  Lavinia rollte mit den Augen und widmete sich erneut ihrer Zeitung.


  »Lassen Sie nur«, beeilte sich Emeline ihm zu versichern. »Bitte, erzählen Sie mir mehr über die Befragung, die Anthony und ich durchführen sollen.«


  »Mrs. Rushton war einverstanden, dass ihr beide die Mitglieder der Dienerschaft im Haushalt befragen könnt«, sagte er. »Wir möchten wissen, ob einer von ihnen Zugang zu dem Schlüssel für den Safe in Banks’ Ankleidezimmer gehabt hat.«


  »Verstehe. Sie glauben, dass einer von ihnen in den Diebstahl des Armbandes verwickelt ist?«


  »Es ist eine Möglichkeit, die wir nicht ausschließen können. Aber Sie und Anthony müssen in der Befragung sehr behutsam sein. Keiner der Diener wird offen zugeben, dass er etwas darüber weiß.«


  »Nein, natürlich nicht.« Emelines Begeisterung schwang deutlich in ihrer Stimme mit. »Anthony und ich werden sehr umsichtig sein.«


  »Und denken Sie daran, sich Notizen zu machen, selbst wenn die Einzelheiten, die Sie erfahren, nicht so klingen, als wären sie wichtig. Manchmal ist die kleinste Kleinigkeit für die Lösung sehr wichtig.«


  »Ich werde mir alles notieren«, versicherte Emeline.


  Tobias schaute zu Lavinia. »Was sind denn deine Pläne für den heutigen Tag, Madam?«


  »Ich habe ein paar Dinge, die ich heute Nachmittag erledigen möchte«, erklärte Lavinia vage, während sie in ihrer Zeitung weiterlas. »Ich dachte, ich werde eventuell Mrs. Dove besuchen, um herauszufinden, ob sie etwas Neues erfahren hat. Und wie steht es mit dir, Sir?«


  »Ich habe vor, Crackenburne und Smiling Jack noch ein-mal aufzusuchen«, meinte er. Auch er konnte vage sein, wenn er das wollte.


  Sie nickte, ohne aufzusehen. »Ein ausgezeichnetes Vorhaben.«


  Zweifellos, dachte er. Lavinia hatte sich einen Plan ausgedacht, den sie heute alleine verfolgen wollte. Er kannte die Anzeichen dafür nur zu gut.


  Die große Schwierigkeit, einen Fall zusammen mit Lavinia zu bearbeiten, war, dass er mindestens genauso viel Zeit aufbringen musste, ein Auge auf sie zu haben als nach Antworten für ihre Klienten zu suchen.


  Die dunkelgrüne Tür öffnete sich gerade, als Lavinia die Treppe hinaufkam. Eine Frau trat aus der Eingangshalle von Dr. Darfields Räumen. Ihre Wangen waren gerötet mit dem rosigen Hauch guter Gesundheit, und ihre Augen leuchteten fröhlich.


  »Guten Tag.« Die Lady lächelte Lavinia freundlich an, als sie an ihr vorüberging. »Schönes Wetter, nicht wahr?«


  »Sehr schön«, murmelte Lavinia.


  Die Lady ging mit energischen Schritten davon, ein lebender Beweis für die Fähigkeiten von Dr. Darfield. Lavinia sah ihr einen Moment nach und dachte daran, wie begeistert Mrs. Rushton gewesen war über die Behandlungen, die sie von diesem Hypnotiseur bekam.


  Offensichtlich weckte der gute Doktor eine sehr positive Reaktion in seinen Patienten.


  Sie ging weiter die Treppe hinauf und pochte dann mit dem Türklopfer an die Tür. Noch immer war sie sich nicht sicher, was sie dazu brachte, dem Hypnotiseur von Mrs. Rushton heute einen Besuch abzustatten. Möglicherweise hatte es etwas mit der großen Enttäuschung zu tun, die sie gestern empfunden hatte. Sie war so sicher gewesen, dass das Interesse von Mrs. Rushton an der Therapie des Hypnotiseurs eine Verbindung zu Celeste knüpfen würde. Es fiel ihr schwer, den Gedanken aufzugeben, dass sie endlich einen Hinweis gefunden hatte.


  Die Tür öffnete sich beinahe sofort. Ein gut aussehender junger Mann lächelte sie an. Er war modisch gekleidet in einen braunen Samtrock, eine gelbe Weste, gefältelte Hosen und eine kunstvoll gebundene Krawatte. Sein blondes Haar war mit einem Lockenstab behandelt worden. Kunstvolle Locken fielen über seine Augen, in offensichtlichem Naturstil, der ihn vor dem Spiegel zweifellos einige Zeit gekostet haben mochte.


  »Guten Tag, Sir. Ich möchte Dr. Darfield aufsuchen.«


  »Haben Sie einen Termin?«


  »Nein, ich fürchte nicht.« Sie trat rasch in den Flur und lächelte ihn an, ehe er ihr die Tür vor der Nase zumachen konnte. »Meine Nervenkrankheit ist ganz plötzlich gekommen, und ich kann auf keinen Fall lange auf professionelle Hilfe warten. Wenn ich nicht sofort Hilfe bekomme, werde ich bestimmt einen Anfall von weiblicher Hysterie erleiden. Ich hoffe, Sie werden mich in Dr. Darfields Zeitplan einschieben können.«


  Der junge Mann sah sehr besorgt aus. »Es tut mir so Leid, aber Dr. Darfield ist heute sehr beschäftigt. Könnten Sie nicht morgen wieder kommen?«


  »Ich fürchte nein. Meine Nerven befinden sich in einem wirklich schrecklichen Zustand. Sie sind sehr zart.«


  »Das verstehe ich ja, aber...«


  Sie erinnerte sich an Einzelheiten aus Dr. Darfields Zei-tungsanzeige, in der er das Hauptgewicht auf Witwen und verheiratete Damen gelegt hatte. »Ich bin seit einiger Zeit Witwe, und ich fürchte, die Anspannung, ganz allein auf der Welt zu sein, hat ihren Tribut gefordert.« Sie klopfte auf ihre Tasche. »Natürlich bin ich bereit, einen zusätzlichen Betrag für die Unannehmlichkeiten zu zahlen, die ich Dr. Darfield wegen seines Terminplanes bereite.«


  »Verstehe.« Der junge Mann blickte nachdenklich auf ihre Tasche. »Im Voraus natürlich.«


  »Ja, natürlich.«


  Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. »Warum setzen Sie sich nicht in das Empfangszimmer, und ich werde mir noch einmal das Terminbuch ansehen. Eventuell ist es ja möglich, Sie heute Nachmittag noch einzuschieben.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin für Ihre Freundlichkeit.«


  Der Sekretär führte sie in ein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs und verschwand. Lavinia setzte sich, nahm ihre Haube ab und sah sich ihre Umgebung mit professionellem Interesse an.


  Sie war gewöhnt an die beruhigende Art, in der die meisten Hypnotiseure ihre Warteräume einrichteten. Der Dekorateur von Dr. Darfield hatte eine weitaus dramatischere Lösung gewählt.


  Die Wände waren mit riesigen Wandbildern bedeckt, die Szenen aus einem römischen Bad zeigten. Wundervoll gemalte klassische Pfeiler umrahmten Zeichnungen von üppigen, leicht bekleideten Damen, die sich im Wasser tummelten.


  Eine Anzahl lebensgroßer Statuen standen in den Ecken des Raumes. Sie erkannte sie als Reproduktionen, aber es waren sehr schön modellierte Figuren von griechischen und römischen Göttern. Bei näherem Hinsehen stellte sie fest, dass es recht üppig ausgestattete Götter waren. Ganz im Gegenteil zu einigen der Statuen, die sie während ihrer Reise mit gutem Gewinn verkauft hatte, dachte sie.


  Szenen von Liebenden in den verschiedensten Posen waren auf den roten, bemalten griechischen Vasen zu sehen, die neben den Fenstern standen.


  Es schien stets eine unerschöpfliche Nachfrage nach nackten griechischen und römischen Göttern im Antiquitätengeschäft zu geben, aber sie war doch erstaunt, solche Figuren hier im Wartezimmer des Hypnotiseurs vorzufinden.


  Eine ruhige, getragene Männerstimme lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine kleine Gruppe von Menschen, die in einer Ecke des Raumes saßen. Drei Damen, wahrscheinlich Patientinnen, hatten sich um einen jungen Mann versammelt, der noch besser aussah als der Sekretär. Er las den Damen aus einem ledergebundenen Buch vor.


  Lavinia kannte das Buch. Es war eines von Shakespeares sinnlicheren Sonetten. Erfreut von der Aussicht, gut gelesener Poesie zu lauschen, raffte sie die Röcke und wollte sich in die Nähe des jungen Mannes begeben.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Wartezimmers. Der blonde Sekretär winkte Lavinia zu sich.


  »Dr. Darfield wird Sie jetzt gleich empfangen«, erklärte er leise.


  »Ausgezeichnet.« Da sie bereits aufgestanden war, brauchte sie nur noch die Richtung zu ändern und schritt in den Flur.


  Der Sekretär schloss die Tür leise hinter ihr und deutete mit dem Kopf zur Treppe.


  »Die Behandlungsräume von Dr. Darfield befinden sich im oberen Geschoss«, sagte er. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, so zeige ich sie Ihnen.«


  »Danke.«


  Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Aber ich muss Sie bitten, die Gebühr im Voraus zu bezahlen.«


  »Ja, natürlich.« Sie öffnete ihre Tasche.


  Der geschäftliche Teil wurde mit erstaunlicher Schnelligkeit ausgeführt. Danach führte der Sekretär sie die Treppe hinauf und durch einen weiteren Flur. Er öffnete eine Tür, verbeugte sich und ließ sie in das Zimmer eintreten.


  »Bitte, setzen Sie sich in den Behandlungsstuhl. Dr. Darfield wird sofort kommen.«


  Sie fand sich in einem schwach beleuchteten Zimmer wieder. Schwere Vorhänge waren vor die Fenster gezogen. Eine einzelne Kerze brannte auf einem Tisch. Ein herrlicher Duft lag in der Luft.


  Hinter ihr schloss sich leise die Tür. Als ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, erkannte sie einen großen, gepolsterten Stuhl mit einer ungewöhnlich klappbaren Fußstütze und breiten Armlehnen, der mitten im Zimmer stand. Ein eigenartig aussehendes mechanisches Gerät mit einer Handkurbel stand auf einem kleinen, mit Rollen versehenen Wagen.


  Sie legte ihre Haube beiseite und setzte sich dann auf den gepolsterten Stuhl. Er war recht gemütlich, auch wenn die Fußstütze noch heruntergeklappt war.


  Die Tür öffnete sich in dem Moment, als sie sich gerade vorgebeugt hatte, um zu untersuchen, wie die Fußstütze wohl arbeitete.


  »Mrs. Lake? Ich bin Dr. Darfield.«


  »Oh.« Sie setzte sich beim Klang der tiefen, wohlklingenden Stimme rasch auf.


  Ein großer, breitschultriger Mann in einer außergewöhnlich verzierten blauen Robe stand an der Tür. Seine Kleidung zeigt, dass er ein wahrer Schüler von Mesmer ist, dachte sie. Sie hatte Berichte gelesen, die Leute geschrieben hatten, die das Privileg besaßen, den großen Mann damals bei der Arbeit zu beobachten. Wenn man ihnen glauben konnte, hatte Mesmer fließende Roben bevorzugt, gedämpftes Licht und Hintergrundmusik, die von gut aussehenden jungen Männern gespielt wurde. Einige der Beobachter hatten auch eine große Anzahl von Frauen gesehen, die sich in Mesmers Räumen versammelt hatten, um von ihm behandelt zu werden, erinnerte sie sich.


  Darfields braunes Haar war in modischem Stil geschnitten, der seine tiefen, eindringlichen Augen hervorhob und sein attraktives Profil vorteilhaft unterstrich. Er sah zwar nicht so gut aus wie seine Helfer, doch er wirkte wesentlich interessanter, wahrscheinlich weil er nicht mehr so jung war wie diese. Er war in einem Alter, in dem ein Gentleman mit Fältchen in den Augenwinkeln und einiger Erfahrung wesentlich verlockender war als ein junger Mann mit einem glatten Gesicht.


  Sie bedachte ihn mit einem, wie sie hoffte, anmutigen Lächeln, dem Lächeln, mit dem eine Frau, die am Rande eines Anfalles weiblicher Hysterie stand, ihren Arzt ansehen würde.


  »Es war sehr freundlich von Ihnen, mich so schnell zu empfangen«, sagte sie.


  Dr. Darfield kam in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Mein Sekretär hat mir gesagt, dass sich Ihre Nerven in einem alarmierenden Zustand befinden. Es ist wohl so eine Art Notfall, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  »Ja. Ich stand in der letzten Zeit unter großem Druck, und ich fürchte, meine Nerven haben das nicht sehr gut verkraftet. Ich hoffe, Sie werden in der Lage sein, mir ein wenig meiner Anspannung und Angst zu nehmen.«


  »Ich werde gern tun, was ich kann.« Darfield nahm die einzelne Kerze und kam damit durch das Zimmer auf sie zu. »Darf ich fragen, was Sie von meiner Praxis gehört haben?«


  »Ich habe Ihre Anzeige in einer Zeitung gelesen«, erklärte sie, weil sie Mrs. Rushtons Namen nicht erwähnen wollte.


  »Verstehe.« Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber, seine Knie waren den ihren ganz nahe. Er blickte sie über die Kerzenflamme hinweg an. Im Schatten waren seine Augen noch eindringlicher. »Dann wurden Sie also nicht von einer meiner Kundinnen empfohlen?«


  »Nein.«


  »Sehr gut. In diesem Fall sollte ich Ihnen meine Therapie kurz erklären. Es ist nötig, dass Sie sich entspannen und direkt in die Flammen sehen.«


  Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu erlauben, sie zu hypnotisieren. In der Tat war sie dafür nicht sehr gut geeignet, wenn sie ihren Eltern glauben konnte, die einige Experimente mit ihr gemacht hatten. Aber sie war einmal selbst eine ausgezeichnete Hypnotiseurin gewesen, und ganz sicher wusste sie, wie eine Trance bei anderen aussah.


  Eine gespielte Trance würde ihr die Möglichkeit geben, Dr. Darfield bei seiner Arbeit zu beobachten. Selbst wenn das bedeutete, dass sie dadurch mit ihren Nachforschungen nicht viel weiter kam.


  »Die Nerven einer Lady sind zart wegen des sanften, feinen Empfindungsvermögens, das ihr die Natur gegeben hat.« Dr. Darfields Stimme war leise und tief, so melodiös, dass sie ihn auch im Theater hätte weit bringen können. »Das gilt besonders für Witwen wie Sie, denen die normale Aufmerksamkeit ihres Ehemannes fehlt.«


  Sie nickte höflich und versuchte, ihre Ungeduld vor ihm zu verbergen. Die Annahme, dass nervöse Störungen bei Frauen, zusammen mit unzähligen vagen anderen Symptomen, die alle unter den Oberbegriff weibliche Hysterie fielen, aus einem Mangel an regelmäßigem, energiegeladenem sexuellen Austausch entstanden, war unter den Mitgliedern der medizinischen Berufe recht beliebt. Es war, so wusste sie, eine sehr alte und weit verbreitete Lehre.


  »Die Symptome von Ängstlichkeit, Erregung, Melancholie und anderen nervösen Zuständen bei einer Lady zeigen sich, wenn der Patient sich während der Behandlung in einer Krise befindet«, erklärte Darfield.


  »In einer Krise?«


  »Jawohl. Medizinisch ausgedrückt ist das ein hysterischer Anfall.«


  »Das habe ich schon einmal gehört«, meinte sie.


  Das stimmte, doch zum ersten Mal fragte sie sich, ob ihr Plan, eine Trance zu spielen, möglicherweise auch eine negative Seite hatte. Sie hatte noch niemals einen Patienten in den Fängen eines hysterischen Anfalls erlebt. Deshalb war sie nicht sicher, ob sie so eine realistische Krise spielen konnte.


  Das Problem war, dass es riesige Unterschiede gab zwischen den Hypnotiseuren, wenn es um ihre Methoden ging. Sie hatten ihre Techniken von ihren Eltern gelernt, die nicht sehr viel Wert darauf gelegt hatten, Anfälle hervorzurufen. Ihr Vater hatte oft gesagt, dass die Reaktion, auch wenn sie dramatisch war, normalerweise nur von sehr kurzer Dauer war für die Heilung.


  »Der hysterische Anfall erleichtert die Stockung im Fluss der Wellen der natürlichen magnetischen Flüsse des Körpers«, sprach Dr. Darfield mit seiner tiefen Stimme weiter. »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Meine Patientinnen versichern mir immer wieder, dass es einen sehr angenehmen Krampf verursacht, gefolgt von einer außergewöhnlich beruhigenden Wirkung auf die Sinne. Mesmer und viele gelehrte Arzte glauben, dass diese Krise höchst wirksam ist.«


  »Verstehe.«


  »Also, um den vollen Effekt zu erreichen, müssen Sie so bequem sitzen wie nur möglich.«


  Er beugte sich vor und fasste nach einem kleinen Griff an der Seite des Stuhles, den sie noch nicht bemerkt hatte. Als er ihn nach vorne zog, hob sich sofort die Fußstütze. Sie bewunderte noch diese raffinierte Mechanik, als sie bemerkte, dass Dr. Darfield aufgestanden und hinter sie getreten war.


  Sie hörte, wie sich ein anderer Griff bewegte, und der hintere Teil des Stuhles senkte sich ein wenig.


  Unvermittelt fand sie sich in einer halb liegenden Position wieder. Es war ein wenig beunruhigend, doch alles in allem recht bequem. Es veränderte auch ihren Blickwinkel und sie sah jetzt an die Decke. Zum ersten Mal entdeckte sie, dass die Decke bemalt war mit dem Bild eines Himmels im Dämmerlicht, einschließlich zarter rosa Wölkchen und einigen Sternen.


  »Ein höchst ungewöhnlicher Stuhl«, sagte sie.


  »Ich habe ihn selbst entworfen.«


  Dr. Darfield trat wieder neben sie. Seine Stimme war angenehm in ihren Ohren, als er weiter über die zarte Natur der weiblichen Konstitution sprach und darüber, wie unnatürlich es für eine verwitwete Lady war, die gesunden, belebenden ehelichen Verbindungen nicht mehr in regelmäßigem Abstand zu erleben. Er erklärte, dass viele verheiratete Frauen unter ähnlichen Symptomen litten, hervorgerufen durch den Mangel an Aufmerksamkeit ihrer Männer. Sie erkannte den ruhigen, autoritären Ton, den man anwandte, um eine leichte Trance hervorzurufen, und versuchte, ihren Gesichtsausdruck entsprechend zu verändern.


  »Bitte, beobachten Sie jetzt die Flamme«, forderte er mit leiser, aber entschlossener Stimme.


  Er hielt die Kerze so, dass sie sie sehen konnte, und beschrieb dann einen langsamen Kreis in der Luft damit.


  »Denken Sie an die zarteste und empfindlichste Stelle des weiblichen Körpers«, murmelte Darfield. »Dort verursacht die Stauung die nervösen Störungen bei den Damen. Ich muss dieses angespannte Gefühl mildern, damit Sie Erleichterung finden können.«


  Sie wusste, dass die Flamme dazu gedacht war, ihre Aufmerksamkeit auf einen Punkt zu konzentrieren. Höflich folgte sie ihr mit ihren Blicken.


  Darfield bewegte die Kerze in einem langsamen und ständigen Muster. Hinter dem Licht der Flamme beobachtete er sie mit gespannter Aufmerksamkeit.


  »Sie werden sich ganz meinen heilenden Berührungen hingeben, Mrs. Lake.« Seine Stimme, die nach wie vor melodisch klang, wurde zusätzlich autoritär. Er beugte sich über den Stuhl, die Falten seiner Robe berührten leicht ihren Arm.


  »Ich werde die Kerze jetzt abstellen.« Er ließ den Blick nicht von ihr, während er die Kerze auf einen Ständer in der Nähe stellte. »Sie werden jetzt die Augen schließen und sich nur von meiner Stimme und meinen Berührungen führen lassen.«


  Gehorsam senkte sie die Augenlider. Doch konnte sie nicht widerstehen, ihn heimlich zu beobachten.


  »Denken Sie an nichts anderes, nur an die unverminderte Stauung in diesem zarten, äußerst gefühlvollen Teil Ihres Körpers.« Darfield streckte die Hand aus und zog einen Wagen mit allerlei mechanischen Geräten zu Lavinias Stuhl. »Fühlen Sie die Blockade und die daraus resultierende Anspannung, die sich dort angesammelt hat. Unterdrücken Sie sie nicht. Lassen Sie zu, dass sie anschwillt und sich aufbaut. Schon bald werde ich Sie von dem engen, heißen Gefühl befreien, das Ihre Nerven schwächt.«


  Unter gesenkten Augenlidern hervor beobachtete Lavinia, wie er einen kleinen Topf mit Salbe nahm und den Deckel öffnete. Ein herrlicher Duft stieg in die Luft. Eine Art Duftöl, das nach Blumen roch.


  »Ich habe ein kunstvolles Gerät entwickelt, das mir erlaubt, die traditionellen Techniken der Hypnose für die Behandlung weiblicher Hysterie sehr zu verbessern«, erklärte Darfield. »Es ist eine höchst effektive und äußerst wirkungsfähige Hilfe, die Stauung im Unterleib zu erleichtern, wie Sie umgehend feststellen werden.«


  Ich habe ein sehr ungutes Gefühl dabei, dachte Lavinia.


  Darfield griff nach unten und zog an einem weiteren Hebel des Stuhls. Die Fußstütze teilte sich in zwei Teile und wurde auseinander gezogen. Sie erstarrte, als ihr klar wurde, dass die Fußstütze ihre Beine einige Zentimeter auseinander gezogen hatte. Es war beinahe so, als säße sie rittlings auf einem Pferd.


  Alarmglocken schrillten in ihr. Sie wusste, dass ihre Beine zwar noch züchtig bis zu den Knöcheln bedeckt waren, aber ihre Lage war zutiefst unangenehm.


  Er ist ein ausgebildeter Arzt, rief sie sich ins Gedächtnis. Ein Profi, der diese Behandlungen regelmäßig bei Frauen anwendet. Seine Kundinnen haben eine sehr hohe Meinung von ihm.


  Zum ersten Mal fragte sie sich, wie weit sie ihre Rolle als Patientin noch spielen wollte.


  Dr. Darfield rollte den schmalen Wagen vor und schob ihn zwischen ihre Füße. Durch ihre Wimpern sah sie, dass eine weiche Bürste an einem Ende eines langen Metallstabes angebracht war, der von diesem Gerät hervorstand. Darfield drehte ein paar Mal an der Handkurbel, wahrscheinlich um sich zu versichern, dass das Gerät gut arbeitete.


  Der lange Metallarm mit der kleinen Bürste drehte sich rasch, wenn er die Kurbel bediente.


  »Ich werde jetzt meine Erfindung einsetzen, um die Wogen des animalischen Magnetismus in Ihrem Körper zu kontrollieren«, erklärte Darfield. »Sehen Sie diese magnetischen Wogen als eine Kaskade sprudelnden Wassers, das einen Damm durchbrechen muss, ehe es in einen ruhigen, stillen See fällt. Sehen Sie dieses medizinische Gerät als ein Werkzeug, das die innere Flut freigeben wird. Geben Sie sich ganz der Therapie hin, Madam. Sie befinden sich in den Händen eines Arztes.«


  Mit einer Hand griff er nach dem Saum ihres Rockes und begann, ihn nach oben zu schieben. Mit der anderen Hand schob er den kleinen Wagen mit dem mechanischen Gerät weiter zwischen ihre Beine. Sie begriff jetzt, wo er die wirbelnde Bürste einsetzen wollte, um ihre so genannte Stauung zu erleichtern.


  »Dr. Darfield! Hören Sie sofort auf.« Sie fuhr hoch, presste die Beine zusammen und sprang aus dem Stuhl. »Das reicht.«


  Sie wirbelte herum, um ihn anzusehen, und stellte fest, dass er sie mit ernster Besorgnis betrachtete.


  »Beruhigen Sie sich, Madam. Ihre Nerven sind in der Tat sehr angespannt.«


  »Und so werden sie wohl auch bleiben müssen, fürchte ich. Ihre Methoden interessieren mich nicht, Sir. Ich habe nicht die Absicht zuzulassen, dass Sie mich mit diesem eigenartigen mechanischen Gerät behandeln.«


  »Madam, ich versichere Ihnen, dass meine Methoden auf einwandfreier medizinischer Wissenschaft basieren und auf Jahrzehnten medizinischer Praxis. Wirklich, jeder angesehene Mann der Medizin, angefangen bei dem großen Galen von Pergamum bis hin zu dem hoch geschätzten Culpeper selbst, hat eine kräftige Massage dieses Teils der weiblichen Anatomie empfohlen, für die Erleichterung der Hysterie und der nervösen Störungen.«


  »Eine recht intime Form der Massage, meiner Meinung nach.«


  Er war deutlich beleidigt. »Sie müssen wissen, dass an meiner Therapie absolut nichts strittig ist. Das Einzige, was ich getan habe, war, die altmodische Technik, die lange von Ärzten angewandt wurde, zu verbessern. Dieses moderne mechanische Gerät versichert, dass meine Patienten eine weitaus bessere Form der Behandlung bekommen.«


  »Darum geht es doch hier kaum.«


  »Darum geht es sehr wohl, wenn man in diesem Geschäft seinen Lebensunterhalt verdienen will.« Sein Mund verkniff sich. »Sie müssen wissen, ehe ich dieses Gerät perfektioniert habe, haben einige meiner Patientinnen beinahe eine ganze Stunde gebraucht, um ihren Höhepunkt zu erreichen. Haben Sie eine Ahnung, wie viel Arbeit dazu von meiner Seite nötig war? Diese Sache ist eine verdammt harte Arbeit, Madam.«


  »Arbeit?« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete sie auf den Stuhl und auf seine Maschine. »Das nennen Sie Arbeit, Sir?«


  »Jawohl. Ganz sicher nenne ich das Arbeit. Glauben Sie, es ist einfach, wieder und wieder bei einer Anzahl weiblicher Patientinnen einen Höhepunkt zu erreichen? Ich sage Ihnen, Madam, es hat Tage gegeben, da waren mein Arm und meine Hand so müde und wund von meinen Bemühungen, dass ich am Abend eine lindernde Salbe auftragen musste.«


  »Erwarten Sie nicht von mir, dass ich Mitleid mit Ihnen habe.« Sie nahm ihre Haube vom Tisch und ging zur Tür. »Wie mir scheint, geht es Ihnen dank Ihren therapeutischen Behandlungen recht gut.«


  »Ich verdiene einen anständigen Lebensunterhalt, aber ich bin weit davon entfernt, in diesem Geschäft reich zu werden. Leider ist es mir bis jetzt nicht gelungen, die besseren Mitglieder der gehobenen Gesellschaft auf mich aufmerksam zu machen. Nur dort kann man das echte Geld machen.«


  »Das ist mir sehr wohl bewusst.« Sie hielt inne, trotz allem war sie neugierig. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Ihre ausgezeichneten Anzeigen in den Zeitungen Ihnen einen exklusiveren Kundenkreis bringen?«


  »Die berühmten Menschen wollen stets Referenzen von anderen haben, die sich in denselben Kreisen bewegen«, murmelte er.


  Sie konnte nicht anders, als tatsächlich Mitleid mit ihm zu haben. »Referenzen sind immer ein Problem, nicht wahr?«


  »Ja.« Er hielt inne. »Also, um auf das Thema Ihrer schwachen Nerven zurückzukommen, Madam. Ich versichere Ihnen, wenn Sie mir erlauben, meine mechanische Maschine einzusetzen...«


  »Nein, danke.« Sie erschauderte und öffnete die Tür. »Ich glaube nicht, dass meine schwachen Nerven die Behandlung mit Ihrem Apparat ertragen könnten. Guten Tag, Dr. Darfield.«


  Sie ging durch die Tür und lief zur Treppe. In ihrer Eile zu entkommen, wäre sie im unteren Flur beinahe mit dem blonden Sekretär zusammengestoßen. Doch er erholte sich schnell von seiner Überraschung und öffnete ihr galant die Haustür.


  Sie versuchte, lässig und unbeteiligt zu erscheinen, als sie die Treppe zur Straße hinunterging. Ihr gelang es sogar, die Frau, die ihr auf dem Weg begegnete, freundlich anzulächeln. Aber es fiel ihr schwer.


  Sie war gezwungen zuzugeben, dass ihre Entscheidung, den Hypnotiseur von Mrs. Rushton zu befragen, keine sehr gute Idee von ihr gewesen war. Wie gut, dass sie heute Morgen beim Frühstück Tobias gegenüber nichts von ihrem Plan erwähnt hatte. Ihr blieb so wenigstens die Notwendigkeit erspart, ihm einen Bericht ihrer Erlebnisse zu geben.


  Sie eilte an dem Eingang einer dunklen Gasse vorbei und bemerkte den Mann, der im Schatten stand, erst, als er neben ihr herging.


  » Tobias!«


  »Ein schöner Tag für einen Spaziergang, nicht wahr?«, fragte Tobias.


  »Musst du dich in dunklen Gassen verstecken? Du erschreckst einen zu Tode! Was um alles in der Welt tust du hier?«


  »Du konntest nicht widerstehen, dir den Doktor einmal genauer anzusehen, nicht wahr?« Tobias machte sich nicht die Mühe, sein spöttisches Lächeln vor ihr zu verbergen. »Hast du Darfield erlaubt, dich in Trance zu versetzen?«


  »Nein. Zufällig bin ich dazu nicht gerade sehr geeignet.«


  »Das überrascht mich nicht. Es würde dir nicht leicht fallen, deinen Willen dem eines anderen unterzuordnen.«


  »Genauso wenig wie dir«, fuhr sie ihn an. »Denk nur daran, wie stur du bist, wenn ich dir angeboten habe, dir ein wenig Erleichterung von den Schmerzen deiner Wunde zu verschaffen.«


  »Du hast mir bei einer Anzahl von Gelegenheiten eine herrliche Erleichterung anderer Art verschafft, Madam. Ich bin sehr zufrieden mit deinen therapeutischen Behandlungen.«


  »Das ist gar nicht so lustig, wie du zu glauben scheinst«, murmelte sie. »Also - was tust du hier? Gütiger Himmel, Sir, du bist mir gefolgt, nicht wahr?«


  »Ich gebe zu, dass ich ein wenig neugierig war. Nun? Hast du etwas Nützliches erfahren?«


  »Unser erster Kunde ist ein Hypnotiseur, und das Mordopfer hatte auf diesem Gebiet gewisse Erfahrungen«, erklärte sie steif. »Ich gebe zu, dass mich die Tatsache gestört hat, dass eine weitere Kundin von uns, Mrs. Rushton, auch einen Hypnotiseur aufsucht. Du warst immerhin derjenige, der mir beigebracht hat, bei solchen Zufällen misstrauisch zu sein.«


  »Wenn man die Anzahl von Menschen bedenkt, die wegen schwacher Nerven einen Hypnotiseur aufsuchen, wäre es weitaus erstaunlicher, wenn wir herausfinden würden, dass Mrs. Rushton eine solche Therapie nicht in Anspruch nehmen würde«, erwiderte er gelassen. »Nun? Warst du zufrieden mit deinen Nachforschungen in dieser Richtung?«


  Sie räusperte sich. »Recht zufrieden.«


  »Du bist davon überzeugt, dass Darfield ein echter Arzt ist?«


  »In der Tat.«


  Tobias spähte nachdenklich über seine Schulter zurück zu dem Haus mit der grünen Tür. »Wenn ich nach den Patienten urteilen sollte, die das Haus betreten haben, während du drinnen warst, würde ich sagen, er hat sich auf die Behandlung von Damen spezialisiert.«


  »Ja. Ja, das hat er tatsächlich. Er ist Experte in der Behandlung von weiblicher Hysterie.«


  »Was zum Teufel ist weibliche Hysterie überhaupt? Das habe ich mich schon so oft gefragt.«


  »Das ist für jemand, der sich nie damit beschäftigt hat, schwer zu beschreiben«, erklärte sie abwehrend. »Es genügt zu sagen, dass es ein äußerst profitables Leiden ist für diejenigen in medizinischen und hypnotischen Berufen. Denn der Patient stirbt weder an dem Leiden, noch erholt er sich davon. Man macht ein gutes Geschäft, weil die Patienten regelmäßig wiederkommen.«


  »Wie zum Beispiel im Fall von Mrs. Rushton.«


  »Richtig.«


  »So ein Geschäft, bei dem der Kunde immer wiederkommt, hat schon was für sich.« Er nahm ihren Arm und überquerte mit ihr die Straße. »Und wie behandelt Dr. Darfield die weibliche Hysterie?«


  »Warum bist du plötzlich so wissbegierig?«


  »Mir ist es nicht entgangen, dass die Damen, die das Haus betraten, mit großer Vorfreude die Treppe hinaufeilten. Ich erinnere mich auch sehr gut daran, dass Mrs. Rushton mit leuchtenden Augen über die Behandlung gesprochen hat.


  Daher nehme ich an, dass Darfields Therapie nicht nur wirksam ist, sondern auch schmerzlos.«


  »In der Tat.«


  Er hielt sie fest, sodass sie stehen bleiben musste. An ihr vorbei sah er zu der grünen Tür in der Entfernung. Der nachdenkliche Ausdruck in seinen Augen missfiel ihr.


  »Mir ist auch nicht entgangen, dass du diese Stufen beinahe heruntergerannt bist. Wie es schien, konntest du es gar nicht erwarten, von dort wegzukommen.«


  »Ich habe es eilig. Ich habe heute Nachmittag noch eine Menge Dinge zu erledigen.«


  »Ist etwas passiert bei Darfield, Lavinia?«


  »Nichts, was irgendeine Bedeutung hätte«, erklärte sie leichthin. »Wie du schon angenommen hast, sind Mrs. Rushtons Besuche bei ihm recht unauffällig. Auf keinen Fall haben sie etwas mit unserem Fall zu tun.«


  »Du bist ganz sicher, dass da nicht noch etwas ist, wovon ich wissen sollte?«


  »Tobias, ich schwöre, manchmal reagierst du wie ein Fleischerhund mit einem Knochen.« Sie warf einen übertrieben deutlichen Blick auf die zierliche Uhr, die an ihrem Umhang befestigt war. »Du liebe Güte, wo ist nur die Zeit geblieben? Ich wollte auf dem Weg nach Hause noch einkaufen.«


  »Was die therapeutischen Techniken von Darfield betrifft...«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen, Sir. Ich versichere dir, dass Dr. Darfields Methode, nervöse Störungen bei Damen zu heilen, in die angemessenen Grenzen traditioneller und gut eingeführter medizinischer und hypnotischer Praxis fällt.«
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  Emeline beobachtete den Gärtner ganz genau, während Anthony ihn befragte. Sie hatte großes Mitleid mit dem Mann. Er stand mitten in der Küche und drehte nervös seine Mütze in der Hand, dabei gab er knappe Antworten, die ihnen nicht weiterhalfen. Er fühlte sich offensichtlich unwohl, obwohl Anthony alles tat, um höflich und beruhigend zu sein, genau wie bei den anderen Bediensteten auch.


  »Haben Sie je gesehen, dass jemand das Ankleidezimmer Seiner Lordschaft zu einer ungewöhnlichen Zeit betreten hätte? Spät in der Nacht vielleicht?«, fragte Anthony.


  »Ich habe das Ankleidezimmer Seiner Lordschaft nie gesehen. Und auch in sein Schlafzimmer habe ich noch nie gesehen. Ich war noch nie in der oberen Etage des Hauses.« Der Gärtner richtete den Blick zur Decke, als wolle er in ein unsichtbares metaphysisches Reich aufsteigen. »Seit siebzehn Jahren arbeite ich hier. Die Küche ist der einzige Raum im Inneren des Hauses, in dem ich je gewesen bin.«


  »Natürlich ist das so.« Mrs. Rushton, die am Kopf des langen Tisches saß, sprach voller Überzeugung. »Gärtner haben, außer in der Küche, im Haus nichts zu suchen.«


  Anthony biss die Zähne zusammen. Emeline erkannte seine Ungeduld. Nicht zum ersten Mal hatte Mrs. Rushton ihn unterbrochen.


  Die Befragungen dieses Morgens, die Anthony und sie mit einer solchen Begeisterung begonnen hatten, waren nicht gut gelaufen. Keiner der Bediensteten war unbefangen gewesen. Alle hatten sich verkrampft, und Emeline kannte den Grund dafür. Es war kein Schuldgefühl, das die Dienstmägde, Gärt-


  ner und Haushälterinnen so ängstlich machte. Es war die Tatsache, dass Mrs. Rushton darauf bestanden hatte, während der Befragungen anwesend zu sein.


  Anthony bedankte sich bei dem Gärtner, der es kaum erwarten konnte, aus der Küche zu flüchten. Er begegnete Emelines Blick und schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Mit einem Seufzer schloss sie ihr Notizbuch.


  »Nun«, meinte Mrs. Rushton. »Das war der Letzte. Haben Sie etwas Nützliches erfahren, Mr. Sinclair?«


  Anthony schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln, das allerdings in Emelines Augen den Ärger nicht verbarg. Mrs. Rushton schien das nicht zu bemerken. Sie war total eingenommen von ihm. Von der Minute an, in der Anthony ihr von Emeline vorgestellt worden war, war Emeline für sie Luft gewesen. Wann immer sie Anthony ansah, was oft geschah, lag ein merkwürdiger Ausdruck in ihrem Gesicht.


  Hätte Emeline diesen Ausdruck bei einem Gentleman gesehen, der eine Lady so ansah, hätte sie diesen Mann als Wüstling und Verführer der schlimmsten Sorte eingestuft.


  »Die Antwort darauf wissen wir erst, wenn wir unsere Notizen mit denen von Mr. March und Mrs. Lake verglichen haben«, antwortete Anthony. »Danke für Ihre Zeit heute Morgen, Mrs. Rushton.«


  »Gern geschehen.« Mrs. Rushton stand auf. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Anthony. »Sie werden sich sofort mit mir in Verbindung setzen, wenn Sie etwas über das Armband erfahren, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Ich würde einen persönlichen Bericht von Ihnen zu schätzen wissen, Mr. Sinclair«, versicherte ihm Mrs. Rushton, und ihre Stimme nahm einen intimen Klang an. »Ich fühle, dass ich mit Ihnen ganz offen reden kann, Sir. In der Tat finde ich es sehr beruhigend zu wissen, dass ein Gentleman mit einer so offensichtlich tatkräftigen Gestalt bei diesen Untersuchungen hilft.«


  »Danke, dass Sie mir Ihr Vertrauen schenken, Madam.« Anthony warf Emeline einen flehentlichen Blick zu und ging Richtung Küchentür. »Wir werden Sie über unsere Fortschritte auf dem Laufenden halten. Und jetzt müssen meine Partnerin und ich gehen.«


  »Möchten Sie noch eine Tasse Tee, ehe Sie gehen?«, bot ihm Mrs. Rushton schnell an.


  Anthony öffnete den Mund. Emeline wusste, dass er ablehnen wollte. Sie stand auf und versuchte intensiv, ihm mit den Augen ein Zeichen zu geben.


  Er zögerte, verstand ihre schweigende Botschaft und gab innerlich stöhnend nach.


  Emeline wandte sich liebenswürdig an Mrs. Rushton. »Madam, ehe wir gehen, wäre es zu viel verlangt, wenn ich Ihren Gärtner für einen schnellen Besuch Ihres Gartens beanspruchen würde? Mir ist nicht entgangen, dass Ihr Garten sehr ausgedehnt ist. Gartenarbeit ist meine Leidenschaft.«


  Mrs. Rushton zögerte.


  »Mr. Sinclair könnte mit Ihnen eine Tasse Tee trinken, während ich mir Ihre Pflanzen und Kräuter ansehe«, fügte Emeline lockend hinzu.


  Mrs. Rushton lächelte. »Ja, natürlich. Ein ausgezeichneter Vorschlag. Genießen Sie Ihren kleinen Ausflug.«


  »Danke.« Emeline schob ihr Notizbuch und ihren Stift in die Tasche und stand auf. »Es wird nicht lange dauern.«


  Anthony schaute unglücklich hinter ihr her, während sie aus der Tür lief. Sie tat so, als hätte sie es nicht gesehen.


  Zwanzig Minuten später gelang es ihnen endlich, dem düsteren Haus zu entkommen. Anthonys Gesichtsausdruck hätte man mit Gewitterstimmung beschreiben können.


  Emeline war klar, dass seine schlechte Laune nur zum Teil mit dem Versagen ihrer Befragungen zu tun hatte.


  »Ich nehme an, du hattest einen sehr guten Grund, mich mit dieser schrecklichen Frau so lange allein zu lassen«, klagte er.


  »Schrecklich? Wie kannst du so etwas sagen? Mrs. Rushton war schlichtweg begeistert von dir. Sie hat sich überhaupt nicht um mich gekümmert, aber ich glaube, sie würde ein Sonett schreiben oder eine Ode über deine offensichtlich tatkräftige Gestalt.«


  »Ich habe keine Lust auf deine Neckereien.« Er packte ihren Arm ungewohnt fest und zog sie mit sich zum Park.


  Ihr kam der Gedanke, dass dies das erste Mal war, dass sie Anthony schlecht gelaunt gesehen hatte. Es war eine neue und fesselnde Seite an ihm.


  »Gütiger Himmel, Sir«, murmelte sie. »Du bist wirklich völlig außer dir, nicht wahr?«


  »Was sollte das überhaupt, dass du dir den Garten ansehen wolltest?« Er öffnete die Eisentür und schob sie in den kleinen, dicht bewachsenen Park. »Du weißt sehr gut, dass wir heute nicht in dieses Haus gegangen sind, damit du dir Pflanzen und Blumen ansehen konntest.«


  »Ich weiß ganz genau, warum wir hingegangen sind.« Er ging so schnell, dass ihre Haube gefährlich ins Rutschen geriet. Sie griff danach, um sie festzuhalten. »Und wir haben elend versagt.«


  »Wegen dieser schrecklichen Frau.« Anthony wählte einen Weg, der quer durch den Park führte. »Keiner der Diener war bereit, vor ihr offen zu reden. Sie wissen sehr gut, dass jetzt, wo Banks in seinem Totenbett liegt, Mrs. Rushton ihre Arbeitgeberin ist. Sie könnte jeden von ihnen ohne Referenzen oder Kündigungszeit wegschicken.«


  »In der Tat.« Emeline musste ein wenig hüpfen, um mit ihm Schritt halten zu können. »Und deshalb habe ich auch den kleinen Ausflug in den Garten gemacht, mit diesem armen, eingeschüchterten Gärtner.«


  Anthony warf ihr einen kurzen, fragenden Blick zu. Sie sah, dass er noch immer wütend war, doch er kannte sie auch gut genug, um zu wissen, dass sie nicht nur aus einer Laune heraus gehandelt hatte.


  »Und über was hast du mit dem armen, eingeschüchterten Gärtner gesprochen?«, fragte er.


  Sie lächelte, sehr zufrieden mit sich selbst. »Wir haben uns über finanzielle Dinge unterhalten.«


  »Wie bitte?« Doch bei der Neuigkeit wurden seine Schritte etwas langsamer. »Du hast ihm eine Bestechung angeboten?«


  »Eine Gebühr«, korrigierte sie ihn. »Ich habe mich von meiner Tante inspirieren lassen. Sie und Mr. March werten Informationen wie eine Ware, wie anscheinend alle anderen Menschen auch. Deshalb sind sie manchmal bereit, dafür zu bezahlen.«


  »Das stimmt.« Anthony blieb stehen, um das Tor auf der anderen Seite des Parks zu öffnen. »Tobias passt das zwar meistens gar nicht, aber zweifellos ist dieses Vorgehen sehr effektiv. War der Gärtner empfänglich für dein Angebot?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Du meinst, er hat dir nichts verraten?« Sie waren auf der anderen Seite des Parks angekommen und Anthony führte


  sie durch das offene Tor und schloss es in Gedanken versunken. »Ich hoffe, du hast ihm kein Geld gegeben für nichts.«


  »Er war viel zu nervös, um direkt mit mir zu sprechen. Er wusste sehr gut, dass Mrs. Rushton nicht weit weg war. Aber ich habe gefühlt, dass er mehr wusste, als er uns gesagt hat, und ich habe ihm versichert, dass ich mein Angebot vierundzwanzig Stunden aufrechthalte.«


  »Verstehe.« Anthony griff wieder nach ihrem Arm. Er sagte nichts, ehe sie in eine schmale Straße am Ende des Platzes einbogen.


  »Kein schlechter Plan«, stimmte er schließlich widerwillig zu.


  »Danke. Ich selbst fand ihn auch ganz schön schlau.«


  »Aber war es wirklich nötig, mich Mrs. Rushton zu opfern, damit du dem Gärtner eine Bestechung anbieten konntest?«


  »Ich habe dir doch gesagt, es ist eine Gebühr, keine Bestechung. Und was das Opfern angeht, so fürchte ich, hatte ich keine andere Wahl. Ich möchte dich daran erinnern, dass ich gezwungen war, schnell zu handeln.«


  »Das klingt wie eine Entschuldigung.«


  »Ach, komm schon«, beruhigte sie ihn. »Tee mit Mrs. Rushton war doch sicher nicht so schlimm, oder?«


  »Es waren die schlimmsten zwanzig Minuten meines Lebens, wenn du es genau wissen willst. Die Frau hat versucht, mich zu überzeugen, sie später noch einmal zu besuchen. Allein, wohlgemerkt.« Ein sichtbarer Schauer lief durch Anthonys Körper. »Sie hat einen Besuch am Abend vorgeschlagen.«


  »Das muss eine qualvolle Erfahrung gewesen sein. Ich schwöre, ich habe dich noch nie zuvor so erschüttert gesehen, Sir.«


  »Als ich Tobias gebeten habe, mich als seinen Assistenten anzunehmen, hat er es versäumt zu erwähnen, dass es Kunden wie Mrs. Rushton gibt.«


  »Du musst zugeben, wir haben uns eine sehr interessante Karriere ausgesucht.«


  Bei dieser Bemerkung wurde er ein wenig fröhlicher. »Ja, das stimmt nun wieder. Tobias ist zwar nach wie vor nicht erfreut über meine Entscheidung, aber ich glaube, er hat sie mittlerweile akzeptiert.«


  »Tante Lavinia hat bei mir die gleichen Bedenken. Aber ich glaube, sie versteht es.«


  Anthony runzelte leicht die Stirn. »Da wir gerade von Tobias und deiner Tante sprechen, es gibt da etwas, über das ich mit dir reden möchte.«


  »Du bist besorgt über ihre persönliche Beziehung, nicht wahr?«


  »Ich nehme an, dass du meine Gefühle teilst.«


  »Ich habe mir in letzter Zeit einige Gedanken gemacht«, gestand sie.


  »Es ist offensichtlich, dass die beiden einander sehr, äh, nahe stehen. Und nicht nur im geschäftlichen Sinn, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das entfernte Ende der Straße. »Was du damit sagen willst ist, glaube ich, dass sie miteinander schlafen.«


  »Ja. Verzeih mir, mir ist klar, dass es ganz sicher nicht ein Thema ist, über das man normalerweise mit einer Dame deines Alters und deines Standes spricht, aber ich habe das Gefühl, ich muss mit dir darüber reden.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen über die Schicklichkeit«, beruhigte sie ihn mit sanfter Stimme. »Du und ich,


  Anthony, sind nicht auf die traditionelle, beschützte Art und Weise groß geworden. Wir haben bestimmt wesentlich mehr Erfahrung als die meisten Menschen in unserem Alter. Du kannst mit mir ganz frei sprechen.«


  »Wenn du es genau wissen willst: Ich mache mir Sorgen über die Tatsache, dass Tobias und Mrs. Lake in letzter Zeit immer öfter miteinander streiten.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Die Art ihrer Verbindung scheint recht schwierig zu sein.«


  »Ich hatte geglaubt, der gemeinsame Erfolg bei den Untersuchungen der Morde in dem Wachsfigurenkabinett hätte ihrer Verbindung gut getan. Ich war sogar der Meinung, dass sie sich heftig ineinander verliebt hätten. Es war doch ziemlich deutlich, dass sie eine Leidenschaft füreinander entwickelt hatten, oder?«


  Emeline dachte an Lavinias gerötete Wangen und ihre glänzenden Augen, wenn sie von einem ihrer langen Spaziergänge im Park mit Tobias zurückkam. »So sehe ich das ebenfalls.«


  »Ich zweifle kaum daran, dass das Problem auf Tobias’ Mangel an Interesse an romantischen Dingen zurückzuführen ist. Er weiß einfach nicht, wie er eine Dame umwerben muss. Ich habe versucht, ihm einen Rat zu geben, aber ich fürchte, das hat nichts genützt.«


  »Ich glaube nicht, dass das der Punkt ist«, wandte Emeline ein. »Es stimmt, dass meine Tante romantische Poesie liebt, aber ich glaube nicht, dass sie von Mr. March erwartet, sich wie einer der Helden Byrons zu benehmen.«


  »Ich bin erleichtert, das zu hören, denn ich fürchte, ihm fehlt diese Art des Benehmens, und er hat auch nicht die Absicht, sie zu erlernen. Aber wenn das nicht das Problem ist, was zum Teufel ist dann los mit den beiden?«


  »Etwas, was Tante Lavinia vor kurzem gesagt hat, lässt mich glauben, dass sie der Meinung ist, Mr. March versuche, äh, die Konkurrenz zu begrenzen.«


  Anthony zog die Augenbrauen zusammen. »O verdammt. Warum würde sie so etwas denken?«


  »Wahrscheinlich, weil Mr. March sich geweigert hat, sie einigen seiner Verbindungen vorzustellen.«


  »Ja, ich weiß, aber für seine Weigerung hat er triftige Gründe. Einige seiner Verbindungen haben wiederum Verbindung zum kriminellen Milieu. Er findet es gefährlich, Mrs. Lake diesen Menschen vorzustellen, und ich muss sagen, ich kann ihn verstehen.«


  »Es ist nicht nur, weil Mr. March sie nicht einigen seiner nützlichen Partner vorstellen will«, führte Emeline weiter aus. »Ich fürchte, in letzter Zeit gibt er ihr täglich neue Befehle und unerwünschten Rat, bei wirklich jeder Gelegenheit. Sie hat das Gefühl, dass er sehr herrisch ist. Meine Tante ist es nicht gewöhnt, Befehle von jemandem entgegenzunehmen, musst du wissen.«


  Anthony dachte ein paar Minuten über diese Neuigkeit nach. »Es ist deutlich, dass wir es hier mit zwei extrem unabhängigen, störrischen Menschen zu tun haben. Und was noch schlimmer ist, sie sind beide eingefahren auf ihrem Weg, nicht wahr? Ich frage mich, was...«


  Die Stimme eines Kindes hinter ihnen unterbrach die beiden.


  »Sir, Ma’am. Warten Sie bitte. Mein Pa möchte, dass ich Ihnen eine Botschaft gebe.«


  »Wie bitte?« Anthony und Emeline blieben stehen und wandten sich um.


  Sie entdeckten einen Jungen von ungefähr acht oder neun


  Jahren in nachlässiger, zerknitterter Kleidung, der ihnen mit einer Kappe vom Eingang einer schmalen Gasse her zuwinkte. Aufregung stieg in ihr auf.


  »Das ist der Sohn des Gärtners«, erklärte sie Anthony. »Ich habe ihn bei meinem Rundgang durch den Garten kennen gelernt. Er hilft seinem Vater in Banks’ Garten.«


  »Was kann er von uns wollen?«


  »Ich wette, sein Vater hat ihn geschickt. Er hofft wahrscheinlich, das Geld zu bekommen, das ich ihm versprochen habe. Ich wusste, dass mein Plan auf gehen würde.«


  Der Junge erkannte, dass er ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte, und kam auf sie zugelaufen.


  Das plötzliche laute Rattern eines Wagens und die Hufe eines Pferdes ertönten hinter dem Jungen. Emeline spähte an dem Jungen vorbei und entdeckte eine schwarze Mietkutsche, die gerade um die Ecke bog. Die beiden Pferde liefen sehr schnell. Laut knallte der Kutscher mit der Peitsche. Die Pferde fielen in vollen Galopp.


  Der Junge des Gärtners war genau in ihrem Weg.


  Emeline erkannte, dass der Junge in Gefahr war, unter die Hufe der Pferde und die Räder der Kutsche zu kommen.


  »Vorsicht«, schrie sie.


  Sie wusste nicht, ob der Junge ihre Warnung gehört hatte, aber in diesem Augenblick schien er zu begreifen, was sich hinter ihm abspielte. Er blieb stehen und wandte sich um. Einige Sekunden lang schien er wie gelähmt vom Anblick der herannahenden Kutsche.


  »Beweg dich, Junge, beweg dich!«, brüllte Anthony. Er begann zu laufen.


  »Gütiger Himmel.« Emeline raffte die Röcke und hetzte hinter ihm her.


  Endlich schien der Junge die Situation zu begreifen. Mit einem weiten Sprung versuchte er, sich in Sicherheit zu bringen.


  Der Wind erfasste seine Mütze und ließ sie in den Weg der Pferde fliegen.


  »Meine Mütze!« Der Junge wirbelte herum und rannte erneut auf die Mitte der Straße, um seine kostbare Kopfbedeckung zu retten.


  »Nein«, kreischte Emeline. »Nein, tu das nicht!«


  Aber der Junge hörte sie nicht.


  Die Kutsche wurde nicht langsamer. Anscheinend sah der Kutscher den Jungen nicht. Voller hilflosem Entsetzen sah Emeline dem Verhängnis zu. Sie würde ihn niemals rechtzeitig erreichen.


  »Rette dich in den Türeingang«, rief Anthony ihr über die Schulter hinweg zu. Er war einige Schritte vor ihr.


  Sie presste sich in den nächsten Türeingang und beobachtete atemlos, wie Anthony und die Kutsche aus entgegengesetzten Richtungen auf den Jungen zupreschten.


  Unglaublicherweise erreichte Anthony den Jungen Sekunden vor den fliegenden Hufen. Er streckte den Arm aus, riss den Jungen hoch und hechtete mit ihm zur Straßenseite - als auch schon die Kutsche an Emeline vorüberdonnerte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Kutscher ihr etwas zuwarf. Es krachte gegen die Wand neben ihr und fiel auf die Erde. Sie ignorierte es, weil sie Anthony und den Jungen erreichen wollte.


  Der Wagen ratterte mit atemberaubender Geschwindigkeit weiter und schwankte gefährlich. Er bog um die Kurve am Ende der Straße und verschwand.


  Emeline rannte zu den beiden, die auf der Straße lagen, am


  Fuße einer kleinen Treppe. Der Junge war auf Anthony gelandet. Seine Mütze lag neben Anthonys Schulter. Er bewegte sich, hob den Kopf und versuchte, auf die Füße zu kommen. Sie sah, dass er benommen war, aber unverletzt.


  »Anthony.« Sie kniete sich auf die Straße neben ihn. »Anthony. Um Himmels willen, antworte mir.«


  Eine entsetzliche Ewigkeit lang fürchtete sie das Schlimmste. Der elegante Knoten in Anthonys Krawatte hatte sich gelöst und entblößte seinen Hals. Sie riss sich einen Handschuh von der Hand und berührte mit den Fingerspitzen seine Haut, um nach dem Pulsschlag zu suchen.


  Er öffnete ein Auge und grinste sie verwirrt an. »Ich muss wohl tot sein, denn ich befinde mich in den Händen eines Engels.«


  Ihre Hand zuckte zurück. »Bist du verletzt, Sir? Hast du dir etwas gebrochen?«


  »Nein, ich glaube nicht.« Er setzte sich auf und sah den Jungen an. »Und was ist mit dir, junger Mann? Ist alles in Ordnung?«


  »Aye, Sir.« Der Junge hielt seine Mütze mit beiden Händen fest und untersuchte sie genau. Mit einem erleichterten Lächeln blickte er auf. »Danke, dass Sie meine Mütze gerettet haben. Meine Ma hat sie mir letzte Woche zu meinem Geburtstag geschenkt. Sie wäre sehr böse auf mich gewesen, wenn ich sie verloren hätte.«


  »Es ist eine sehr schöne Mütze.« Anthony stand auf und klopfte sich abwesend den Schmutz von der Hose. Er griff nach Emelines Hand und zog sie zu sich hoch.


  Sie wandte sich an den Jungen. »Also, was wolltest du uns sagen?«


  Der Ausdruck des Jungen wurde starr vor Konzentration.


  »Mein Pa hat gesagt, ich soll Ihnen sagen, dass Sie mit dem Kammerdiener sprechen sollen.«


  »Dem Kammerdiener deines Herrn?« Anthony runzelte die Stirn. »Er war heute nicht da. Ich habe das bemerkt. Wo ist er?«


  »Mrs. Rushton hat ihn vor einiger Zeit entlassen. Sie hat Mr. Fitch ohne Lohn und Referenzen weggeschickt, hat Pa gesagt. Mr. Fitch war sehr, sehr wütend.«


  Emeline warf Anthony einen beziehungsvollen Blick zu. »Das ist sehr interessant«, meinte sie leise.


  Anthony sah wieder den Jungen an. »Sprich weiter.«


  »Pa hat gesagt, ich soll Ihnen sagen, dass Nan, eines der Zimmermädchen, gesagt hat, sie hat gesehen, dass Mr. Fitch an dem Tag, an dem er entlassen wurde, sehr eigenartig war. Sie arbeitete an diesem Nachmittag am Wäscheschrank. Fitch hat sie nicht gesehen, aber sie hat gesehen, wie er aus dem Ankleidezimmer des Herrn kam mit einem kleinen Gegenstand in der Hand, den er in ein Halstuch eingewickelt hatte. Er hat es in die Tasche gesteckt, als er glaubte, dass ihn niemand sah, und hat dann das Haus verlassen.«


  »Warum hat denn Nan nichts gesagt?«, fragte Anthony.


  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Wir wussten alle, dass Fitch ohne Referenzen und Extra-Lohn gehen musste, um sich eine andere Stellung zu suchen. Ich nehme an, Nan hat gedacht, er hätte das Recht, sich ein wenig Entschädigung zu nehmen, als eine Art Vorsorge für das Alter.«


  »Hatte Fitch denn Zugang zu den Schlüsseln, die Mrs. Rushton bei sich trägt?«, fragte Emeline. »Hätte er ein Duplikat davon machen können?«


  Der Junge dachte darüber nach und zuckte mit den Schultern. »Ich sehe keinen Grund, warum er das nicht sollte. Er hatte genügend Möglichkeiten, etwas Wachs zu benutzen, um sich eine Kopie des Schlüssels zu machen.«


  »Was willst du damit sagen, dass er genügend Möglichkeiten hatte?«, fragte Anthony.


  Der Junge schien von seiner Frage überrascht zu sein. »Während einer ihrer Begegnungen am Nachmittag oben im Haus.«


  Emeline runzelte die Stirn. »Was für Begegnungen?«


  Der Junge sah sie an. »Kurz nachdem Mrs. Rushton angekommen ist, hat sie Fitch gesagt, dass er ihr regelmäßig Bericht erstatten sollte über die Gesundheit und die geistige Verfassung des Herrn. Sie haben sich zwei- oder dreimal in der Woche in einem der Schlafzimmer in der oberen Etage getroffen.«


  Emeline fühlte, wie ihr eine heiße Röte in die Wangen kletterte. Sie wagte es nicht, Anthony anzusehen. »Verstehe.«


  Der Junge zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. »Ich habe einmal gehört, wie Fitch meinem Pa gesagt hat, dass Mrs. Rushton un... un... unmesslich sei.«


  Anthony sah ihn an. »Unmesslich?«


  Der Junge runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass es das richtige Wort ist. Es klang aber so ähnlich, da bin ich sicher.«


  »Unersättlich?«, fragte Anthony mit ausdrucksloser Stimme.


  »Aye, Sir.« Der Junge strahlte. »Das ist das Wort, Mr. Fitch hat gesagt, dass Mrs. Rushton unersättlich war. >Sie erschöpft einen Mann, und das ist die Tatsachen hat er gesagt.«


  »Hat dein Pa dir Fitchs Adresse gegeben?«, fragte Emeline schnell.


  »Pa hat gesagt, er hätte ein kleines Haus in der White Street.« Der Junge sah zum ersten Mal ängstlich aus. »Werden


  Sie mich jetzt bezahlen, Sir? Mein Pa hat gesagt, ich würde ganz sicher das Geld bekommen, das Sie versprochen haben.«


  »Du brauchst keine Angst zu haben.« Emeline schenkte Anthony ein strahlendes Lächeln. »Mr. Sinclair wird dich gern bezahlen.«


  Anthony schnaubte zwar leise, doch gehorsam zog er etwas Geld aus der Tasche, um es dem Jungen zu geben.


  Der Junge schnappte nach dem Geld, grinste glücklich und rannte davon. Anthony sah ihm nach, bis er um die Straßenecke verschwand.


  »Ich erinnere mich daran, dass Tobias ein- oder zweimal erwähnt hat, dass, wann immer Mrs. Lake eine Gebühr für eine Information versprochen hat, er derjenige war, der sie schließlich bezahlen musste.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Wie es aussieht, scheint das in der Familie zu liegen.«


  »Du solltest genau Buch führen, Sir. Wir werden die finanziellen Dinge am Ende des Falles klären, wenn unsere Kunden uns bezahlen.«


  Sie wollte gerade ihren Handschuh wieder anziehen, den sie ein paar Minuten zuvor ausgezogen hatte, um nach Anthonys Puls zu fühlen. Doch sie hielt inne, als sie bemerkte, dass ihre Finger zitterten. Anthony ist beinahe überfahren worden. Bebend versuchte sie, in den Handschuh richtig reinzuschlüpfen.


  »Emeline, geht es dir gut?«


  Es war zu viel. Er benahm sich, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen.


  »Du hättest umkommen können«, sagte sie mit leicht umkippender Stimme.


  Die Worte schienen von den Hauswänden in der schmalen Straße widerzuhallen.


  »Mir geht es gut«, beruhigte Anthony sie.


  »Ja, ich weiß. Du hast diesem Jungen das Leben gerettet, aber du hättest dabei umkommen können.«


  »Emeline, ich glaube nicht...«


  »Was hätte ich getan, wenn du unter dieser verdammten Kutsche zerquetscht worden wärst?« Ihre Stimme drohte überzuschlagen. »Ich kann es nicht ertragen, so etwas zu denken, hörst du mich?«


  »Ich nehme an, die Leute können dich auch noch zwei Straßen weiter hören«, meinte Anthony.


  »Oh, Anthony, ich hatte solche Angst.«


  Mit einem erstickten Stöhnen warf sie sich in seine Arme und schlang die Arme fest um seinen Hals.


  Er war erschrocken und überrascht zugleich, doch sofort hatte er sich wieder gefangen und hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte.


  »Emeline.« Seine Stimme war leise und rau. »Emeline.«


  Mit einer Hand zerrte er an den Bändern ihrer Haube und zog sie von ihrem Kopf. Dann hob er ihr Gesicht zu sich und küsste sie mit einer wilden Leidenschaft, die sie ganz benommen machte.


  Was von ihrer Wut noch übrig war, löste sich auf in einem Wirbel von erregender Wärme. Sie hatte seit Wochen von diesem Moment geträumt, hatte versucht, sich vorzustellen, wie es sein würde, wenn Anthony sie endlich küsste. Aber die Wirklichkeit war so ganz anders als alles, was sie sich vorgestellt hatte.


  Anthonys Lippen waren drängend, heiß und voller Verlangen. Als er sie öffnete, fühlte sie seine Zungenspitze. Ein Schauer rann durch ihren Körper, die eindringliche Intimität verwirrte sie. Seine Arme schlossen sich noch stärker um sie und drückten sie an seinen Körper, dass sie jede einzelne Kontur seines Körpers fühlte.


  Er bewegte sich ein wenig, seine Hand glitt über ihren Rücken und legte sich auf ihre Hüfte. Sie fühlte, wie er sich gegen ihre Schenkel drängte.


  Zwei Jahre zuvor hatte sie Lavinia dazu überredet, ihr einiges zu erzählen über die körperliche Liebe zwischen Mann und Frau. Sie hatte auch einige der erotischen Zeichnungen auf den griechischen und römischen Vasen, die sie in Rom gesehen hatte, genauer betrachtet. Aber nichts, was sie daraus gelernt hatte, hatte sie auf diese heiße Erregung vorbereitet, geschweige denn auf das Ausmaß der Beule in Anthonys Hose.


  Er löste seine Lippen von ihren, beugte ihren Kopf zurück und küsste sie auf den Hals. Sie zitterte jetzt voller Entzücken. Der Boden, auf dem sie stand, schien sich unter ihren Füßen aufzulösen.


  »Anthony.«


  »Guter Gott.« Anthony brach den Kuss plötzlich ab und hob den Kopf. Er atmete schwer. »Verzeih mir, Emeline. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich kann mich nur entschuldigen...«


  »Nein.« Sie legte ihm eine Hand auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich schwöre, Sir, wenn du jetzt sagst, dass es dir Leid tut, werde ich dir das nie verzeihen.«


  Über den Rand ihrer Hand hinweg betrachtete er sie. Dann leuchtete Wärme in seinen Augen auf. Sie fühlte, wie sich unter ihrer Handfläche sein Mund zu einem Lächeln verzog. Vorsichtig senkte sie die Hand.


  Einige Sekunden standen sie nur voreinander, mitten auf der Straße, und sahen einander versunken in die Augen.


  »Anthony?« Das Atmen fiel ihr schwer, stellte sie fest.


  »Komm.« Anthony griff nach ihrem Ellbogen und zog sie mit sich fort. »Wir müssen uns beeilen. Tobias und Mrs. Lake wollen sicher von Fitch hören.«


  »Ja, natürlich.« Sie fragte sich, ob alle Gentlemen wohl in der Lage waren, angesichts der Flammen der Leidenschaft ihre Laune so schnell zu verändern.


  Doch eventuell hatte Anthony ja gar nicht das weltbewegende Gefühl verspürt, das sie gerade in seinen Armen erfahren hatte. Immerhin war dies das erste Mal, dass sie sich geküsst hatten. Sicher, als sie in Rom gewesen war, hatte sie hier und da in einem Garten oder auf einer Terrasse einen oder zwei verstohlene Küsse genossen, aber diese kleinen Vorfälle hatte sie mehr oder weniger als Experimente abgehakt. Die Ergebnisse waren recht interessant gewesen, doch absolut nicht umwerfend. Ihre Sinne waren in keiner Weise so in Aufruhr geraten wie bei diesem Kuss eben.


  Anthony dagegen war zwei Jahre älter als sie, er war ein Mann von Welt. Zweifellos hatte er bereits eine ganze Anzahl von Frauen auf so feurige Weise geküsst.


  Das war ein erschreckender Gedanke.


  Sie kämpfte gerade mit der unerquicklichen Vorstellung, sich eine andere Frau in Anthonys Armen vorzustellen, als sie das Ding entdeckte, was der Kutscher ihr zugeworfen hatte.


  »Das hätte ich beinahe vergessen.« Sie blieb stehen. »Er hat mir etwas zugeworfen, als er vorbeigefahren ist.«


  »Wer? Der verdammte Kutscher?« Anthonys Blick folgte dem ihren. Sein Gesicht wurde hart. »Es sieht aus wie ein Stein. Der verdammte Bastard. Er hätte dich verletzen können.«


  »Es ist etwas an den Stein festgebunden.«


  Sie lief über die Straße zu der Stelle, an der der Stein auf dem Boden lag. Es war ein Band darum gebunden, mit dem ein Stück Papier festgehalten wurde.


  »Es ist eine Nachricht.« Sie löste das Papier und faltete es auseinander. Anthony trat hinter sie. Über ihre Schultern hinweg las er laut:


  Haltet euch heraus aus dieser Sache. Wo es einen Mord gegeben hat, könnte es genauso gut noch einen weiteren


  geben.
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  »Wir haben angenommen, dass der Kutscher vorhatte, den Sohn des Gärtners zu überfahren, um ihn vielleicht daran zu hindern, mit uns zu reden.« Anthony musterte alle Beteiligten, die sich in Lavinias kleinem Arbeitszimmer versammelt hatten. »Aber jetzt sieht es so aus, als hätte der Mann den Jungen gar nicht gesehen. Er war nur darauf bedacht, seine Botschaft abzuliefern. Er muss uns gefolgt sein, hat die Gelegenheit erkannt und sie ergriffen.«


  »Eine Warnung.« Tobias hockte auf dem Rand des Schreibtisches und dachte über die Notiz nach, die auf der polierten Oberfläche des Schreibtisches lag. »Beinahe jeder, der in die Sache verwickelt ist, hätte sie schicken können.«


  »Nun, sie wird uns ganz sicher nicht davon abhalten, unsere Nachforschungen weiter zu verfolgen«, meinte Lavinia, die hinter dem Schreibtisch saß.


  »Absolut nicht«, erklärte Emeline mit der gleichen Entschlossenheit.


  »Da stimme ich zu.« Joan Dove strich sich abwesend die Falten ihres eleganten grauen Rockes glatt. »In der Tat verstärkt es nur noch die Entschlossenheit, diesen Fall zu lösen, wenn Sie mich fragen.«


  »Das empfinde ich auch so.« Lavinia nahm ein ledergebundenes Buch vom Regal neben dem Schreibtisch, öffnete es und griff nach einer Feder. »Ich habe begonnen, ein Tagebuch der Ereignisse zu führen, die direkt mit diesem Fall verbunden sind, damit wir alle Informationen und Beobachtungen vergleichen können, die wir haben. Ich werde auch dies dazuschreiben, solange es noch frisch ist. Emeline, erzähl mir alles, was dir aufgefallen ist an der Kutsche und dem Kutscher.«


  Emeline erging sich in einer detaillierten Beschreibung. Lavinia schrieb schnell. Joan stand auf und trat neben den Schreibtisch, sie lauschte Emelines Erzählung ganz genau und machte ab und zu eine Bemerkung.


  Tobias beobachtete Anthony, der Emeline mit einem grimmigen Gesichtsausdruck betrachtete. Der Vorfall auf der Straße in der Nähe des Banks-Hauses hat seine Spuren hinterlassen, dachte er. Dies war nicht länger ein aufregendes Abenteuer, soweit es seinen Assistenten betraf.


  Es war vollkommen natürlich, dass Anthony besorgt war wegen Emeline. Aber er fühlte, dass noch etwas anderes zwischen den beiden jungen Leuten vorgefallen war, etwas, das über die normale Besorgnis eines Gentleman um eine Lady hinausging. Es schien ihm, dass in Emelines und Anthonys bis jetzt sonniger Beziehung Sturmwolken aufgezogen waren. Was zum Teufel war nur vorgefallen? Er nahm sich vor, später mit Lavinia darüber zu sprechen. Sie war empfänglicher für solche Verwicklungen.


  »Nach allem, was du uns berichtet hast«, meinte Lavinia, während sie rasch das Geschriebene überflog, »scheint es, als hätte Mrs. Rushton bis vor kurzer Zeit eine Affäre mit Banks’ Kammerdiener gehabt. Aus irgendeinem Grund hat sie sich entschlossen, ihn zu entlassen.«


  »Ein Streit unter Liebenden?«, schlug Mrs. Dove vor. »Deshalb hat sie sich entschieden, ihn ohne Lohn und Referenzen wegzuschicken?«


  Lavinia schürzte die Lippen. »Was auch immer es für Gründe gab, Fitch war wütend und hatte einen Grund für den Diebstahl. Man hat später gesehen, dass er sich aus dem Ankleidezimmer geschlichen hat, mit einem kleinen Gegenstand, den er in ein Halstuch gewickelt hatte.«


  Tobias verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Wenn Fitch sich die Blaue Medusa ausgesucht hat statt eines anderen wertvollen Gegenstandes, den er viel leichter an einen Geldverleiher hätte verkaufen können, dann hatte er möglicherweise einen bestimmten Käufer im Sinn. Jemand, von dem er sicher war, dass er gut für das Schmuckstück bezahlen würde.«


  Lavinias Blick traf sich mit seinem. »Celeste Hudson.«


  Angespanntes Schweigen senkte sich über den Raum.


  »Wir müssen so bald wie möglich mit Fitch reden«, beschloss Tobias nach einer Weile. »Anthony, du wirst ihn suchen. Wahrscheinlich wird es nicht schwer sein, ihn zu finden. Wenn du entdeckst, wo er sich aufhält, dann sage mir sofort Bescheid. Ich werde mit ihm reden.«


  Lavinia legte die Feder beiseite. »Ich wünschte, wir wüssten etwas mehr über die Blaue Medusa. Es könnte uns helfen, andere Leute zu finden, die daran interessiert sind.«


  Joan lächelte ein wenig. »Ich kenne jemanden, der beinahe alle Ihre Fragen zu der Medusa beantworten könnte, wenn er dazu bereit ist.«


  Lavinia, Joan und Tobias wurden am nächsten Morgen in die beeindruckende Bibliothek von Lord Vale geführt.


  Das Zimmer war riesig und angefüllt mit Büchern. Es wurde durch große, klassische Fenster erhellt. Eine Wendeltreppe führte zum oberen Teil, wo noch mehr Regale mit ledergebundenen Bänden gefüllt waren. Alles in dem Raum machte einen gelehrten Eindruck, sodass man unweigerlich mit gedämpfter Stimme sprach.


  Lavinia war es nicht möglich, inmitten all dieser Herrlichkeit still sitzen zu bleiben. Sie stand auf und betrachtete fasziniert etliche der Bücher.


  Lord Vale wartete, bis seine Haushälterin den Tee eingegossen hatte und wieder verschwand. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und betrachtete seine Gäste mit höflicher Aufmerksamkeit.


  »Mrs. Dove hat mir gesagt, dass Sie mich in einer Angelegenheit sprechen möchten, bei der es um einen Mord geht«, begann er.


  »Ich hoffe, Sie haben nicht das Gefühl, dass wir Ihnen zu nahe treten.« Lavinia blickte von einem großen Buch auf, das offen auf einem Tisch lag. Das Gespräch machte sie leicht befangen. Ein Gentleman von Vales Stand hatte jedes Recht, äußerst verärgert zu sein bei der Aussicht, in eine Situation hineingezogen zu werden, bei der es um etwas so Geschmackloses wie Mord ging.


  »Ganz und gar nicht.« In Vales Augen blitzte deutliches Interesse auf. »Sosehr ich auch meine gelehrten Forschungen über Antiquitäten genieße, so muss ich doch zugeben, dass ich ab und an in der Stimmung bin für andere, genauso stimulierende Ablenkungen.«


  »Eine stimulierende Ablenkung«, wiederholte Tobias mit ausdrucksloser Stimme von seinem Platz am Fenster. »Nun, das ist auch eine Art, die Untersuchung eines Mordes zu beschreiben.«


  Vale zog eine Augenbraue hoch. »Ich beschäftige mich die meiste Zeit mit Kunstgegenständen der Toten. Ein moderner Mord bietet eine angenehme Veränderung.«


  »Es war nett von Ihnen, uns zu empfangen«, meinte Lavinia.


  Vale warf Joan einen Blick zu. »Mrs. Dove ist meine Freundin. Ich freue mich, wenn ich ihr auf irgendeine Art und Weise behilflich sein kann.« Er wandte sich wieder an Lavinia. »Ich sehe, Sie interessieren sich für meine Ausgabe von Mr. Lysons’ Reliquiae Britannico-Romanae.«


  »Das ist die erste Gelegenheit, die ich je hatte, hineinzusehen. Das Buch ist sehr teuer, müssen Sie wissen.«


  Vale lächelte. »Ja, das weiß ich.«


  Sie fühlte, wie ihr eine heiße Röte in die Wangen stieg. Ein Mann mit seinem Reichtum achtete zweifellos nicht auf die Kosten eines so herrlichen Buches.


  »Mr. Lysons’ ungewöhnliches Interesse für britisch-römische Antiquitäten deckt sich mit dem meinen«, erklärte Vale. »Sie dürfen gern in der Reliquiae blättern, Mrs. Lake.«


  Lavinia betrachtete die Abbildung vor ihr. Sie zeigte einige peinlich genaue Zeichnungen von britisch-römischen Antiquitäten, die Samuel Lysons bei seiner Suche in alten Ruinen seiner Heimat Gloucestershire entdeckt hatte. Eine eigenartige, u-förmige Eisenklinge und Teile eines Keramikfilters waren abgebildet. Die Gegenstände waren bis in alle Einzelheiten erkennbar, und die Bilder waren in hellen, durchsichtigen Farben gemalt.


  Lysons war ungewöhnlich, nicht nur wegen seines besonderen Interesses für britische Antiquitäten, überlegte Lavinia, sondern auch, weil er die faszinierenden, wenn auch unromantischen Überreste des täglichen Lebens so exakt beachtete. Sie blätterte um, zu einer anderen, ebenfalls farbigen, sorgfältig ausgeführten Zeichnung etlicher elegant geformter Keramikgefäße.


  Tobias sah Vale an. »Sie wissen bereits, dass wir nach dem Mann suchen, der Celeste Hudson ermordet hat. Wir glauben, dass sie kurz vor ihrem Tod die Blaue Medusa gestohlen hat.«


  »Also suchen Sie in Wirklichkeit die Medusa, weil Sie annehmen, dass der Mörder sie jetzt in seinem Besitz hat«, führte Vale weiter aus.


  »Wir hoffen, dass das Armband uns zu dem Mörder führt«, erklärte Lavinia. »Es ist ein merkwürdiger Kunstgegenstand, und wir dachten, es könnte nützlich für uns sein, wenn wir mehr darüber wüssten.«


  »Und über diejenigen, die ein Interesse daran haben, sie zu besitzen«, fügte Tobias hinzu. »Mr. Nightingale hat angedeutet, dass es einige Sammler gibt, die viel dafür zahlen würden, damit sie sich für die Aufnahme im Connaisseurs Club bewerben können.«


  »Ah, ja, Nightingale. Ein sehr unternehmensfreudiger Gentleman.« Vale nippte an seinem Tee und setzte behutsam die Tasse wieder ab. »Ernsthafte Sammler, die sich für eine Aufnahme in den Club interessieren, wissen, dass ich als Gründer und Verwalter des Museums eine Vorliebe für Antiquitäten habe, die auf englischem Boden entdeckt wurden. In der Tat würde ich jeden mit großem Wohlwollen betrachten, der für die private Sammlung des Clubs ein solches Stück anbieten würde.«


  Lavinia wandte sich von dem wundervollen Buch ab. »Was können Sie uns darüber erzählen, Sir?«


  Vale schob seine Tasse und die Untertasse beiseite und stand auf. »Ehe ich über die Blaue Medusa spreche, sollte ich Ihnen vielleicht zuerst das private Museum des Clubs zeigen.«


  Sie standen alle auf und folgten ihm zu einer Tür in der getäfelten Wand auf der anderen Seite der Bibliothek. Vale öffnete sie und führte sie die dahinter liegende Treppe hinauf.


  Am Ende der Treppe öffnete er eine weitere Tür und ließ sie in eine lange Galerie eintreten.


  Lavinia stellte fest, dass sich der schattige Raum über die gesamte Länge des Hauses erstreckte. Zu beiden Seiten waren Glaskästen angebracht, große Holzschränke und massive Kommoden mit Schubladen.


  In den Ecken standen Statuen. Uralte Vasen, Urnen und zerbrochene Pfeiler waren über den Raum verteilt. Ein halbes Dutzend steinerne Sarkophage lehnten an einer Wand.


  »Das ist wundervoll.« Lavinia ging zu einer Glasvitrine und entdeckte darin Reihen mit silbernen und goldenen Münzen mit den Abbildungen alter römischer Kaiser, die auf schwarzem Samt ruhten.


  Joan stand vor einem anderen Glaskasten und betrachtete eine herrlich gearbeitete Halskette, die mit Smaragden besetzt war.


  »Das ist eine Neuerwerbung, nicht wahr, Vale? Ich kann mich nicht daran erinnern, sie gesehen zu haben, als ich zum letzten Mal hier war.«


  »Seit Fieldings Tod waren Sie bei mir nicht mehr zu Besuch«, erklärte Vale leise. »Ich war mehrere Monate im letzten Jahr unterwegs. Unter anderem habe ich auch die Ruinen eines uralten römischen Landhauses in der Nähe von Bath erforscht. Die Mosaiken waren höchst erstaunlich. Ich habe einige kolorierte Zeichnungen davon angefertigt.«


  Joan wandte sich von dem Halsband ab. »Ich würde sie gern sehen.«


  Vale lächelte. »Ich wäre erfreut, sie Ihnen zu zeigen.«


  Lavinia sah die stumme Einladung in seinem Blick und erkannte an der Art, wie Joan rasch zu einem der anderen Glaskästen ging, dass auch sie es bemerkt hatte.


  Tobias betrachtete eine der Vasen mit mäßigem Interesse und wandte sich dann an Vale. »Dies ist also das private Museum des Clubs?«


  »Jawohl.« Vale streichelte den behauenen Stein eines uralten Altars mit der Zärtlichkeit eines Liebenden. »Vieles von dem, was Sie in diesem Raum sehen, wurde hier in England gefunden. Es ist modern, junge Männer auf die große Reise zu schicken, damit sie sich die herrlichen Ruinen des alten Roms und die von Griechenland ansehen, aber wie Mr. Lysons bereits bewiesen hat, haben wir unsere eigene reichhaltige, klassische Geschichte, die wir erforschen können, nicht wahr? Die Connaisseurs haben es sich zur Aufgabe gemacht, britische Antiquitäten zu erhalten.«


  »England war mehrere Jahrhunderte lang eine römische Provinz«, meldete sich Joan. »Es ist doch nur vernünftig anzunehmen, dass unsere Vorfahren viele interessante Kunstgegenstände hinterlassen haben.«


  »In der Tat. Die Römer haben uns ein Erbe in Form von Überresten herrlicher Landhäuser, öffentlicher Bäder und


  Tempel hinterlassen.« Er deutete auf den Glaskasten neben ihr. »Und wer weiß, wie viele uralte Juwelen und Münzen weiter entdeckt werden, die noch irgendwo im Boden vergraben sind.«


  »Nur wenig von diesem Reichtum wird von seinen Entdeckern überhaupt gemeldet werden, wenn man die Gesetze der Schatzsuche bedenkt«, meinte Tobias spöttisch. »Man verlangt viel von einem armen Farmer, wenn man erwartet, dass er der Krone unentgeltlich ein Versteck mit altem Gold und Silber verrät, nur damit die Sachen eingeschmolzen werden können.«


  »In der Tat.« Vale lachte amüsiert. »Aber seien Sie versichert, dass regelmäßig sehr viele unangemeldete Entdeckungen gemacht werden. Daraus entwickelt sich dieser lebhafte Markt für Antiquitäten für Männer wie Mr. Nightingale und andere Händler.«


  Lavinia betrachtete eine Anzahl kleiner emaillierter Broschen aus Bronze in wunderlichen Formen, die sie an winzige Drachen erinnerten. Danach wandte sie sich einigen Ringen mit verzierten Steinen zu.


  Der erste Ring zeigte einen roten Karneol mit der winzigen Figur einer verschleierten Frau. Das kleine Füllhorn und das Steuerruder zeigten, dass es sich dabei um Fortuna handelte, die Göttin des Glücks. Der rote Jaspis in dem Ring daneben zeigte eine andere verhüllte Göttin, die Schwingen besaß. Sie war mit einer kleinen Peitsche abgebildet. Lavinia erkannte in ihr Nemesis, die Göttin, die dafür verantwortlich war, in einem Menschen Gut und Böse in der Waage zu halten, und die die Aufgabe hatte, Rache zu üben.


  Tobias lehnte sich gegen einen kunstvoll behauenen Sarkophag und musterte Vale. »Das ist eine sehr interessante


  Sammlung, aber ich glaube, Sie wollten uns etwas über die Blaue Medusa erzählen.«


  Vale nickte und schlenderte weiter durch die Galerie. »Von dem Armband selbst wird behauptet, dass es ein ganz besonderes Exemplar der uralten Kunst eines Goldschmiedes ist. Aber von noch viel größerem Interesse ist die Kamee, die darin eingelassen ist.«


  »Das hat man uns erzählt«, nickte Tobias.


  »Soweit ich informiert bin, wurde die Antiquität irgendwann früh im letzten Jahrhundert gefunden. Sie wurde vererbt, in einer Familie, die langsam ausstarb, bis nur noch eine unverheiratete Tante und ihr Neffe übrig waren, ein Junge von ungefähr fünfzehn Jahren. Eines Morgens, vor vielen Jahren, wurde die Leiche der Tante von einer Dienstmagd entdeckt. Das Küchenmesser, mit dem sie umgebracht worden war, steckte noch in ihrem Rücken.«


  »Gütiger Himmel«, flüsterte Lavinia.


  »Von dem Neffen gab es keine Spur mehr. Eine Anzahl wertvoller Gegenstände wurden als vermisst gemeldet, einschließlich der Blauen Medusa«, erzählte Vale weiter. »Wie es scheint, ist sie mehrmals verkauft worden, bis Banks sie schließlich vor anderthalb Jahren in einem kleinen Antiquitätengeschäft hier in London gefunden hat.«


  »Und was wurde aus dem Neffen?«, fragte Tobias.


  »Soweit ich weiß, ist er nie wieder aufgetaucht. Vielleicht hat er seinen Namen geändert. Vielleicht hat er es nach Amerika geschafft oder auf den Kontinent. Ich bezweifle, dass überhaupt jemand nach ihm gesucht hat.«


  »Obwohl er der Verdächtige am Mord seiner Tante war?«, fragte Joan.


  Vale hob die Hand. »Der Junge war nicht beliebt. Die


  Nachbarn fürchteten sich vor ihm. Anscheinend hatte es da einige Vorfälle gegeben mit toten Tieren. Außerdem wurden ihm einige kleinere Feuer zugeschrieben. Auf jeden Fall gab es kaum jemanden, der sich um Gerechtigkeit für seine Tante gekümmert hätte.«


  »Wir haben gehört, dass die Kamee eine ungewöhnliche Abbildung der Medusa ist«, warf Tobias ein.


  »Es ist keine gewöhnliche Darstellung der Medusa.« Vale blieb am Ende einer Reihe von Grabsteinen stehen und musterte ihn aus den Schatten heraus. »Irgendwann, vor einiger Zeit, habe ich ein altes Buch gefunden, das über einen besonderen Kult berichtet, der im vierten Jahrhundert eine Zeit lang in England geherrscht hat. Geheimnisumwitterte Gesellschaften und geheime Tempel waren im römischen Reich nicht ungewöhnlich, ganz besonders in den abgelegeneren Provinzen wie England. Meine Studien brachten das Ergebnis, dass auch eine Anzahl davon hier existierten. Aber diese eine Gesellschaft war recht eigenartig.«


  »Und was war das?«, fragte Lavinia gespannt.


  »Die Kamee zeigt, zusätzlich zu der Figur der Medusa, einen Zauberstab oder einen anderen Stab. Wie es scheint, war sie das Emblem oder das Siegel des Herrn des Kults, der sowohl gefürchtet als auch gescheut wurde.«


  »Warum?« Joans Neugier war erwacht.


  Vale zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. »Sie werden das kaum glauben, aber das alte Buch behauptet, dass der Meister eine uralte Form der Hypnose praktiziert hat.«


  Lavinia blieb auf halbem Weg zu dem nächsten Glaskasten wie angewurzelt stehen. »Hypnose? In diesen alten Zeiten? Aber die Hypnose ist eine moderne Wissenschaft.«


  Vale sah belustigt aus. »Wenn animalischer Magnetismus in der Tat eine wirkliche Kraft im menschlichen Körper ist, warum sollte es Ihnen dann eigenartig Vorkommen, dass die Technik, ihn unter Kontrolle zu halten, im Laufe der Jahrhunderte wechselweise entdeckt, wieder vergessen und wieder neu entdeckt wurde? Glauben Sie wirklich, dass wir, die wir in diesen aufgeklärten Zeiten leben, die Einzigen sind, denen es gelungen ist, über uralte Wahrheiten zu stolpern? Dass wir intelligenter, scharfsinniger oder intuitiver sind als die Menschen, die vor uns gelebt haben?«


  Lavinia runzelte die Stirn. »Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen, Sir. Aber Sie müssen zugeben, dass es seltsam ist, anzunehmen, dass irgendein uralter heidnischer Kult in England eine Wissenschaft ausgeführt hat, die so fortschrittlich ist wie die Hypnose.«


  »Wenn man davon ausgeht, dass es wirklich eine Wissenschaft ist«, murmelte Tobias.


  Vale lachte leise und wandte sich wieder an Lavinia. »Eigenartig und höchst faszinierend. Und in diesem Fall mehr als nur ein wenig verwirrend.«


  »Warum sagen Sie das?«, fragte Joan gespannt.


  Vale nahm seinen Rundgang durch die Überreste der Vergangenheit wieder auf. »Wenn ich dem Buch glauben will, hat der Meister seine hypnotische Macht für dunkle Dinge genutzt. Und man hat behauptet, er hätte diese Macht direkt aus dem Stein bekommen. Nach allem, was ich herausfinden konnte, wurde der Kult gegründet auf Furcht, Geheimnistuerei und großem Mysterium.«


  »Medusa war in diesem Fall die offensichtliche Wahl als Symbol in einem so ungewöhnlichen Kult«, erfasste Joan. »Immerhin konnte sie der Legende nach einen Mann mit ihrem Blick zu Stein erstarren lassen.«


  »Mehr als ein Symbol.« Vale hielt bedeutungsvoll inne. »Wie ich schon gesagt habe, die Kamee in dem Armband wurde als der wirkliche Grund der Macht des Priesters angesehen. Die Mitglieder glaubten, dass der einzige Mensch, der sie unter Kontrolle hatte, derjenige war, der das natürliche Talent besaß, die Energie aus dem Stein zu beziehen.«


  Ungemütliches Schweigen senkte sich über die Galerie.


  Tobias hob die unangenehme Stille mit einem freudlosen Lachen auf. »Ich vertraue darauf, dass Ihr Interesse an der Blauen Medusa nur aus Gründen der Gelehrsamkeit besteht, Vale. Ich würde nämlich nicht gern annehmen, dass ein Mann Ihrer Bildung und Erfahrung an die zweifelhaften mystischen Mächte einer uralten Kamee glaubt.«


  Lavinia sah, wie Joan die Stirn runzelte und ihrem Gastgeber einen besorgten Blick zuwarf.


  Aber Vale schien belustigt. »Ich versichere Ihnen, March, ich habe keine Verwendung für Metaphyse, ganz besonders nicht für die eines recht unangenehmen, lange verstorbenen Kults. Aber es erstaunt mich immer wieder, wie oft scheinbar intelligente, gebildete Menschen alten Legenden und seltsamen Glaubensanschauungen zum Opfer fallen.«


  »Und die Blaue Medusa bietet eine solche Verlockung?«, fragte Tobias.


  »Für einige schon.« Vale ging zu einem Schrank in der Nähe und nahm den eisernen Ring von seiner linken Hand. Er schob den kleinen Schlüssel in das Schloss und öffnete die Tür. »Nehmen Sie zum Beispiel dieses Stück altes römisches Glas. Man sagt, Männer seien dafür gestorben.«


  Er griff in den Schrank und zog eine kunstvoll verzierte Glasschüssel daraus hervor. Die Schüssel fing das Licht ein und leuchtete in seiner Hand in Dutzend verschiedenen


  Schattierungen feurigen Bernsteins. Lavinia war gefangen davon. Sie trat näher, um besser sehen zu können.


  »Es ist unglaublich«, sagte sie. »Wurde das ebenfalls in England gefunden?«


  »Nein. Ich glaube, es wurde vor vielen Jahren aus Italien hierher gebracht.«


  Joan trat neben Lavinia. »Wunderschön.«


  Vale beobachtete die beiden mit einem rätselhaften Lächeln.


  Lavinia betrachtete die große Schüssel genauer. Figuren waren so eingraviert, dass sie sich aus der Oberfläche erhoben, als wollten sie den Fesseln des zerbrechlichen Glases entfliehen.


  Lavinia erkannte die Abbildung, die der Künstler eingefangen und auf dem Glas verewigt hatte.


  »Persephone, die vor Hades flieht«, flüsterte sie. »Der Herr der Unterwelt verfolgt sie.«


  Die Verzweiflung in dem Gesicht der Frau und der Zorn und Verlust, die sich auf dem Gesicht des Gottes widerspiegelten, ließen einen Schauer durch ihren Körper rinnen.


  »Man nennt es den Hades-Becher, und einige behaupten, dass es gefährlich ist, ihn zu besitzen.« Vale lächelte dünn. »Nicht, dass ich solchen Unsinn glaube. Dennoch, er gehört nicht eigentlich mir. Ich halte ihn nur hier im Museum des Clubs unter Verschluss.«


  Er verschloss die Tür wieder mit dem winzigen Schlüssel an seinem Ring.


  »Ich denke, wir haben alle verstanden, was Sie damit sagen wollten«, meinte Tobias. »Legenden entwickeln ihre eigene Kraft, und Sammler sind eigenartige Menschen.«


  »In der Tat.« Vale lächelte. »Ihnen gefällt nichts mehr als eine gute Geschichte, die mit einer Antiquität in Verbindung gebracht wird. Einige werden sogar töten, um ein seltenes Objekt mit einer bezwingenden Legende zu besitzen.«


  Lavinia hob beide Hände. »Wundervoll. Noch ein Motiv mehr für einen Mord. Wenn das so weitergeht, wird bald halb London auf der Liste unserer Verdächtigen stehen.«
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  Tobias sank in den Sessel, der dem von Crackenburne gegenüberstand und griff nach der Flasche mit dem Brandy, die auf dem Tisch zwischen ihnen stand.


  »Macht Ihnen Ihr Bein heute wieder zu schaffen?«, fragte Crackenburne, ohne von seiner Zeitung aufzublicken.


  »Es ist nicht so sehr das Bein, sondern eine Unterhaltung, die ich mit einem möglichen Verdächtigen hatte.« Tobias hob die Flasche und goss sich einen Brandy ein. Das Klirren von Glas auf Glas ließ ihn kurz an den Hades-Becher denken. »Was können Sie mir über Vale erzählen?«


  Crackenburne zögerte, dann senkte er langsam die Zeitung, bis er Tobias über deren Rand ansehen konnte. »Reich. Verwitwet. Geheimnisvoll. Er ist der Kopf eines sehr kleinen, exklusiven Clubs von Sammlern. Er schreibt gelehrte Abhandlungen für Zeitungen. Er hat die Angewohnheit, manchmal wochenlang zu verschwinden, um irgendwo auf dem Land römische Ruinen auszugraben.«


  »So viel weiß ich auch. Ich weiß ebenso, dass er ein enger Freund von Fielding Dove war.« Tobias nahm einen Schluck von seinem Brandy und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Und das bedeutet, dass er sehr wahrscheinlich auch gewusst hat, dass Dove der Anführer des Blue Chambers war. Glauben Sie, dass Vale in einige seiner Aktivitäten verwickelt war?«


  »Ich habe nie etwas gehört, das andeutete, dass er mit dieser kriminellen Organisation in Verbindung gestanden hat.« Crackenburne faltete seine Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Das bedeutet natürlich nicht, dass es auch so war. Auf seine Art und Weise ist Vale genauso schlau und wahrscheinlich auch genauso gefährlich wie Dove zu seiner Zeit. Aber ich glaube, seine Interessen liegen auf anderem Gebiet.«


  »Antiquitäten.«


  »Richtig.«


  »Glauben Sie, er würde einen Mord begehen, um einen ganz besonderen römischen Kunstgegenstand zu bekommen, der mit einem uralten Kult in England in Verbindung gebracht wird?«


  Crackenburne wurde nachdenklich. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich habe gehört, dass er in gewisser Weise besessen ist, wenn es um britisch-römische Kunstgegenstände geht. Aber ich kann Ihnen meine Meinung sagen, wenn Sie das möchten.«


  »Und die wäre?«


  »Wenn Vale deswegen einen Mord begangen hat, dann bezweifle ich sehr, dass Sie ihm diese Tat je zur Last legen können. Er ist kein Dummkopf. Er würde seine Spuren sorgfältig verwischen.«


  Tobias drehte das Brandyglas in seinen Händen. »Der Mörder, hinter dem wir her sind, hat etwas Persönliches am Tatort zurückgelassen. Seine Krawatte.«


  Crackenburne schnaufte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Vale so unvorsichtig wäre.«


  »Es sei denn, er hat gewusst, dass die verdammte Krawatte uns nicht weiterbringen würde. Immerhin hat sie uns nichts verraten, außer dass Celeste Hudson wahrscheinlich von einem Gentleman ermordet wurde und nicht von einem schlecht gekleideten Straßenräuber.«


  Crackenburne schüttelte den Kopf. »Wenn Vale sich die Mühe gemacht hätte, einen falschen Beweis zurückzulassen, dann können Sie sicher sein, dass dieser Beweis Sie zu demjenigen geführt hätte, von dem er wollte, dass Sie ihn als den Mörder schnappen. Aber Sie haben erklärt, dass die Krawatte keinerlei Rückschlüsse auf jemanden gegeben hat.«


  »Überhaupt keine, und daher müssen wir annehmen, dass Vale wahrscheinlich nicht der Mörder ist.« Tobias lächelte schief. »Diese Logik ist irgendwie verwickelt, das kann man wohl behaupten, aber ich neige dazu, Ihnen zuzustimmen. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe nie große Hoffnung auf die Möglichkeit gesetzt, dass Seine Lordschaft schuldig ist. Die ganze Sache ist viel zu undurchsichtig für eine so bequeme Erklärung.«


  »Ganz und gar nicht Vales Stil.« Crackenburne griff nach der Brandyflasche und goss sich ebenfalls ein Glas ein. »Aber es gibt auch noch einen anderen Grund, aus dem ich glaube, dass Sie ihn ausschließen können.«


  »Und der wäre?«


  Crackenburne nippte nachdenklich an seinem Brandy. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Vale kaltblütig eine Frau ermorden würde. Der Mann ist natürlich kein Heiliger. Ich denke, man kann ganz sicher sagen, dass er unter gewissen Bedingungen äußerst gefährlich sein kann. Ganz ähnlich wie Sie, um es mal direkt auszudrücken. Aber ich glaube nicht, dass er eine Frau erdrosseln würde. Nicht für eine verdammte Antiquität.«


  Tobias erinnerte sich an die andächtige Art, mit der Vale den Hades-Becher in der Hand gehalten hatte. »Nicht mal, wenn er auf diese ganz besondere Antiquität einen sehr hohen Wert legt?«


  »Er ist ein scharfsinniger, kluger Spieler, der normalerweise bekommt, was er will. Aber in dieser Situation hätte er garantiert ein anderes Mittel gefunden, um seinen Willen zu bekommen.« Crackenburne lächelte kurz, bevor er einen weiteren Schluck von seinem Brandy nahm. »Genau, wie Sie es unter ähnlichen Umständen getan hätten.«


  Tobias blickte sinnend in die prasselnden Flammen des Kamins und dachte über das gerade Gehörte nach.


  »Haben Sie noch irgendwelche anderen Neuigkeiten für mich?«, fragte er dann nach einer Weile.


  »Ich habe noch einige interessante Gerüchte gehört über Gunning und Northampton.«


  Tobias zog eine Augenbraue hoch. »Ja?«


  Crackenburne machte eine Pause, um seinen Worten mehr Bedeutung zu geben, offensichtlich genoss er diese Eröffnung. »Es wird erzählt, dass in den Haushalten beider Männer irgendwann in den letzten beiden Monaten etwas gestohlen worden sein könnte.«


  Tobias stellte sein Glas mit einer solchen Wucht ab, dass es klang, als wäre der Tisch zerbrochen. »Gestohlen worden sein könnte?«


  »Es hat keine Anzeichen eines Einbruchs gegeben, keine zerbrochenen Fenster oder aufgebrochene Schlösser. Man weiß auch nicht genau, wann die Dinge abhanden gekommen sind. Einige glauben, dass die Besitzer, die beide bereits ein wenig vertrottelt sind, die fraglichen Dinge einfach verlegt haben.«


  »Über was für Dinge reden wir überhaupt?«


  »Im Fall von Lord Gunning handelt es sich um ein Paar Diamantohrringe, die seiner verstorbenen Frau gehört haben. In Northamptons Haushalt wird eine sehr kostbare Halskette aus Perlen und Smaragden vermisst, die seine Tochter erben sollte.«


  »Verflixt und zugenäht. Die Lady war in der Tat eine Juwelendiebin. Und ich wette, ihr kürzlich verwitweter Ehemann betätigt sich auf demselben Gebiet.«


  »Howard, komm doch rein und setz dich.« Lavinia legte den Stift beiseite, mit dem sie sich Notizen in ihrem Tagebuch gemacht hatte und winkte ihren Besucher zu einem Sessel. »Ich glaube, es ist noch etwas Tee in der Kanne. Darf ich dir eine Tasse eingießen?«


  »Danke, meine Liebe.« Howard schloss die Tür des Arbeitszimmers hinter sich, doch er setzte sich nicht. Stattdessen blieb er vor ihrem Schreibtisch stehen und musterte sie. »Ich war heute Nachmittag sehr ruhelos, deshalb habe ich mich entschieden, einen Spaziergang zu machen.« Er breitete beide Hände aus. »Das Nächste, was ich weiß, war, dass ich plötzlich vor deiner Tür stand.«


  »Das verstehe ich«, antwortete sie sanft. »Ich nehme an, du willst gern wissen, ob Mr. March und ich in unseren Nachforschungen schon weitergekommen sind.«


  »Ich muss zugeben, dass ich in letzter Zeit kaum noch an etwas anderes denken kann.« Er zog seine Uhr aus der Tasche und begann, abwesend damit zu spielen. Die goldenen Anhänger an der Uhr baumelten und tanzten. »Sag mir die Wahrheit, Lavinia. Glaubst du wirklich, dass du den Bastard finden kannst, der meine Celeste ermordet hat?«


  Tobias hatte ihr gesagt, es sei wichtig, einen Kunden so oft wie möglich zu beruhigen, rief sie sich ins Gedächtnis.


  »Wir machen Fortschritte«, erklärte sie fest. »Mr. March und ich sind ziemlich sicher, dass wir den Mörder finden werden.«


  »Meine liebe Lavinia.« Die Anhänger an der Uhr bewegten sich in gleichmäßigem Rhythmus. »Was würde ich nur ohne dich tun?« Howards Stimme wurde dunkel und schwer. »Meine liebe, liebe Freundin. Du und ich, wir beide haben so vieles gemeinsam. So vieles, über das wir reden können. So vieles, was wir zusammen entdecken können, meine liebe Freundin.«


  »Ein so guter Freund...«


  Schlagartig wusste sie, dass sie wegsehen musste, doch als sie versuchte, ihren Blick von den goldenen Anhängern der Uhr zu lösen, erwies sich das als überraschend schwierig. Sie hob die Hand, um den silbernen Anhänger zu berühren, den sie um den Hals trug - und das unangenehme Gefühl wich.


  Erleichtert betrachtete sie die Seite des Tagebuches, die sie aufgeblättert hatte. »Ich bin froh, dass du zufällig heute Nachmittag gekommen bist, Howard. Ich habe meine Notizen durchgesehen und festgestellt, dass ich noch einige Fragen habe.«


  »Ich werde dir natürlich alles sagen, was ich kann, meine liebe, liebe Freundin.« Seine Stimme war so klangvoll wie eine mächtige Glocke. »Was möchtest du wissen?«


  »Verzeih mir eine so persönliche Frage, aber ich muss dich fragen, wie du herausgefunden hast, dass Celeste eine Affäre hatte.«


  »Woher weiß ein Mann so etwas? Ich nehme an, es waren kleine Hinweise, die ich am Anfang ignoriert habe. Sie be-gann, öfter einkaufen zu gehen, kam spät nach Hause, manchmal sogar, ohne überhaupt etwas eingekauft zu haben. Es gab Tage, da war sie zu fröhlich oder aufgeregt oder ungeduldig, ohne einen offensichtlichen Grund zu haben. Was kann ich sagen? Sie benahm sich so, wie sich eine junge Frau benimmt, die verliebt ist.«


  Lavinia hob den Kopf und starrte erneut auf die tanzenden Anhänger der Uhr. Die Anstrengung, die es machte, ihren Blick wieder davon zu lösen, schnürte ihr beinahe die Luft ab.


  »Beantwortet das deine Frage, meine liebe, liebe Freundin?«


  Ich bilde mir das ein, dachte sie. Howard versucht nicht, mich in eine Trance zu versetzen. Womöglich bin ich einfach das Opfer meiner angegriffener Nerven.


  Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Notizen und war entschlossen, die eine Frage zu stellen, die sie noch beantwortet haben wollte. Sie musste sich sehr anstrengen, um sich zu erinnern.


  »Die Antiquität, die Celeste gestohlen hat, gehörte Lord Banks«, brachte sie schließlich heraus. »Hast du ihn je kennen gelernt?«


  »Nein, meine liebe Freundin.«


  Die goldenen Anhänger wippten sanft.


  »Glaubst du, dass Celeste irgendwie geplant hat, ihn kennen zu lernen?«


  »Ich sehe keine Möglichkeit dazu.« Howard runzelte die Stirn. »Es sei denn, sie hat ihn schon gekannt, ehe ich sie kennen lernte.«


  »An diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht.« Sie klopfte ein paar Mal mit der Feder auf den Rand des Tintenfasses. »Ich frage mich, ob sie wohl daher von dem Armband gewusst hat.«


  Tap... tap... tap...


  »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, meine liebe, liebe Freundin.«


  Unvermittelt stellte sie fest, dass die Spitze der Feder die Tintenflasche in genau demselben Rhythmus traf, in dem sich die tanzenden Anhäger der Uhr bewegten. Sofort hörte sie auf und legte die Feder beiseite.


  »Du versuchst herauszufinden, woher Celeste von der Antiquität gewusst haben kann«, meinte Howard.


  »Ja.« Lavinia schloss ihr Tagebuch. Als sie diesmal den Kopf hob, vermied sie seinen Blick und konzentrierte sich auf ein Bild, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Sie versuchte, eher nachdenklich zu erscheinen und nicht unhöflich.


  Es gab eine kleine Pause. Dann ließ Howard mit einem beinahe unmerklichen Seufzer, die Uhr wieder in der Tasche verschwinden. Er begann, in dem Arbeitszimmer auf und ab zu laufen.


  »Ich denke, die wahrscheinlichere Erklärung ist die, dass ihr Geliebter ihr von dem Armband und seinem Wert erzählt hat«, spekulierte er.


  »Aber wenn er all das gewusst hat, warum hat er es dann nicht selbst gestohlen? Ein Diebstahl ist eine gefährliche Sache. Warum hat er sie geschickt?«


  »Das werde ich dir sagen. Der verdammte Bastard war zu feige, um das Risiko einzugehen, in das verdammte Haus einzubrechen.« Howards Stimme bebte vor unterdrückten Gefühlen. Er schloss eine Hand zur Faust. »Er hat es vorgezogen, meine Celeste zu zwingen, ein solches Risiko einzugehen. Er hat sie benutzt und hat sie dann umgebracht.«


  »Es tut mir Leid, Howard. Ich weiß, dass es schwer ist für dich.«


  »Verzeih mir. Du versuchst nur, mir zu helfen, aber wenn ich an das Monster denke, dass sie erdrosselt hat, kann ich meine Gefühle nicht mehr im Zaum halten.«


  »Das verstehe ich.«


  »Bitte gib mir ein paar Sekunden Zeit, um mich wieder zu fassen.« Howard wandte sich ab und ging hinüber zu dem Bücherregal, wo er intensiv die Bücher betrachtete.


  Nach einer Minute lächelte er. »Du hast deine Vorliebe für Poesie noch nicht verloren, wie ich sehe. Du hast sie schon immer geliebt, wenn ich mich recht erinnere.«


  Es war eine große Erleichterung, seinem Blick nicht mehr ausweichen zu müssen, dachte Lavinia. »Emeline sagt, dass es ein Zeichen dafür ist, dass ich ein romantisches Herz besitze.«


  »Du hattest nicht viel Gelegenheit für Romantik in deinem Leben, nicht wahr, meine Liebe?« Seine Stimme war leise, aus ihr klang Verständnis und tiefes Mitgefühl.


  »Das würde ich nicht sagen.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen unbeschwerten Klang zu geben. »Mein Ehemann war ein Poet, wenn du dich recht erinnerst. Ich fand ihn herrlich romantisch.«


  »Ich erinnere mich daran, dass ich ihn bei eurer Eheschließung kennen gelernt habe.« Howard wandte sich unerwartet um und hielt sie mit seinem Blick erneut gefangen. »Ich fand nicht, dass er der richtige Mann für dich war, aber ich hatte nicht das Recht, so etwas zu sagen. Du schienst damals sehr glücklich zu sein.«


  »Ich war auch glücklich. Eine Weile.« Instinktiv berührte sie wieder den silbernen Anhänger. Und wieder schwand das Gefühl, gefangen zu sein.


  »Es tat mir Leid, als ich von seinem frühzeitigen Tod durch das Fieber hörte. Ich weiß, es muss sehr schwierig für dich gewesen sein, so kurz nach dem Verlust deiner Eltern.«


  »Howard, ich denke, es wäre besser, wenn wir uns wieder dem Mord an Celeste zuwenden würden. Wir haben wirklich keine Zeit, in Erinnerungen zu schwelgen.«


  »Vermisst du nicht deine Karriere als Hypnotiseur, meine Liebe?«, fragte er mit einer eigenartig sanften Stimme. »Du hattest ein solches Talent für diese Wissenschaft, als du noch studiert hast. Eigentlich wirklich erstaunlich. Ich kann nur annehmen, dass dein Talent mit den Jahren noch gewachsen ist. Darf ich fragen, was dich dazu gebracht hat, diesen Beruf aufzugeben?«


  »Ich denke, dass dies weder die richtige Zeit noch der Ort ist, um...«


  Sie hielt inne, als sie im Flur vertraute Schritte hörte. Sekunden später wurde die Tür des Arbeitszimmers abrupt geöffnet. Tobias beachtete sie kaum, richtete aber seine Aufmerksamkeit sofort auf Howard.


  »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich eine private Unterhaltung unterbreche«, begann er süffisant.


  Der Ton seiner Stimme vermittelte recht deutlich, dass es ihm überhaupt nicht Leid tat, dachte Lavinia. Falls sie sich nicht irrte, war er wütend.


  »Ganz und gar nicht«, antwortete Howard höflich. »Wir haben uns über die Nachforschungen unterhalten.«


  »Verstehe.« Tobias warf Lavinia einen Blick zu. »Ich glaube, wir haben eine Verabredung.«


  »Tatsächlich? Ich kann mich gar nicht erinnern...« Etwas in seinem Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Sie bemühte sich um ein, wie sie hoffte, berufsmäßiges Lächeln. Es war nie


  gut, einen Kunden wissen zu lassen, dass es zwischen den Partnern Spannung gab. »Ach, natürlich. Die Verabredung! Das war mir fast entfallen, Sir. Howard, wenn du uns bitte entschuldigen würdest. Mr. March und ich müssen uns mit drängenden Dingen beschäftigen, die mit deinem Fall zu tun haben.«


  Howard zögerte, sein Blick pendelte zwischen Tobias zu ihr. Eine Sekunde lang glaubte sie, er würde aufbegehren. Doch dann senkte er den Kopf und nickte.


  »Ja, natürlich.« Er warf Tobias einen unergründlichen Blick zu, als er durch die offene Tür in den Flur ging. »Ich hoffe auf einen Bericht mit positiven Ergebnissen, so bald wie möglich.«


  Tobias schwieg, bis sich die Haustür öffnete und hinter Howard wieder schloss. Erst dann wandte er sich wieder an Lavinia. Er legte beide Hände auf den Schreibtisch und sah sie in einer Art an, die ihr einen Schauer durch den Körper rinnen ließ.


  »Ich will, dass du mir dein Wort gibst«, sagte er mit einer Stimme, die genauso eisig war wie sein Gesichtsausdruck, »dass du nie wieder zulässt, mit Hudson allein zu sein.«


  »Wie bitte? Was um alles in der Welt...« Sie keuchte erschrocken auf, als er um den Schreibtisch herumkam und sie aus ihrem Sessel zog. »Wie kannst du es wagen, Sir! Lass mich sofort los.«


  »Dein Wort, Lavinia.«


  »Warum sollte ich dir ein so ungewöhnliches Versprechen geben«, giftete sie. »Du weißt sehr gut, dass Howard ein alter Freund von mir ist.« Ein alter, lieber Freund.


  »Ich traue ihm nicht, wenn er allein ist mit dir.«


  »Ich versichere dir, er ist ein Gentleman.«


  »Er könnte ein Mörder sein.«


  »Ich glaube das keine Sekunde.«


  »Selbst, wenn er seine Frau nicht umgebracht hat, so gefällt es mir doch nicht, wie er dich ansieht.«


  Sie öffnete den Mund, um Howard noch einmal zu verteidigen. Doch die Erinnerung daran, wie komisch unsicher sie sich noch vor wenigen Minuten gefühlt hatte, als Howard sie mit seinen unergründlichen Augen angestarrt hatte, ließ ihr die Worte in der Kehle stecken bleiben. Um die Wahrheit zu sagen, gestand sie sich ein, sie wollte auf keinen Fall mehr mit Howard allein sein, auch wenn sie nicht sicher war, warum.


  »Versprich es mir, Lavinia.«


  »Oh, also gut«, murmelte sie schließlich ungnädig. »Wenn du mich dann endlich loslässt und aufhörst, dich so lächerlich zu benehmen, werde ich dir mein Wort geben. Jede weitere Unterhaltung mit Howard werde ich in Anwesenheit eines anderen führen. Bist du jetzt zufrieden?«


  »Noch nicht ganz. Das Einzige, was mich wirklich zufrieden stellen würde, wäre die Tatsache, dass du diesen Fall aufgeben und nie wieder mit Hudson in Verbindung treten würdest. Aber ich weiß, dass das nicht geschehen wird, also werde ich zunächst einmal dein Versprechen akzeptieren, dass du nie wieder mit ihm allein sein wirst.«


  »Ja, ja, das verspreche ich dir.«


  Er gab sie wieder frei.


  »Genug mit diesem Unsinn.« Sie strich sich die Röcke gerade und berührte ihr Haar. »Wir haben Arbeit, die erledigt werden muss.«


  Er atmete tief durch.


  »Ich habe heute Nachmittag von Crackenburne einige interessante Neuigkeiten gehört«, erzählte er dann. »Wie es


  scheint, vermissen die beiden Gentlemen in Bath, deren Namen Celeste uns als Referenz gegeben hat, wertvolle Juwelen.«


  Lavinia runzelte die Stirn. »Antiquitäten?«


  »Nein. Wenigstens gab es keine Anzeichen dafür, dass es sich um alte Stücke handelte. Ein paar Diamantohrringe und eine Halskette mit Edelsteinen.«


  »Gütiger Himmel.« Langsam sank sie in ihren Sessel zurück. »Celeste war wirklich eine Juwelendiebin. Aus irgendeinem Grund hat sie sich wohl später entschieden, sich auf Antiquitäten zu spezialisieren. Ich frage mich, warum.«


  »Eine ausgezeichnete Frage, da sich meiner Erfahrung nach die professionellen Diebe stets auf besondere Arten von Wertgegenständen spezialisieren. Aber das ist momentan nicht wichtig. Viel wichtiger ist, dass uns diese Information die Sache in einem ganz anderen Licht sehen lässt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich vermute, dass Hudson und seine Frau eine Art Familiengeschäft geführt haben.«


  Lavinia wurde wütend. »Was soll das? Wirfst du Howard etwa vor, ein Juwelendieb zu sein?«


  »Ich denke, das ist sehr wahrscheinlich, ja.«


  »Zuerst behauptest du, er sei ein Mörder. Und jetzt nennst du ihn einen Dieb. Das ist alles wirklich unerhört. Lass mich dir sagen, Sir, dass du dein Urteilsvermögen in dieser Angelegenheit von deinen persönlichen Gefühlen leiten lässt.«


  »Aber wenn ich Recht habe«, erklärte er leise, »wenn Celeste und Howard Hudson tatsächlich Partner waren, auch bei diesem Diebstahl, dann haben wir noch ein weiteres Motiv für einen Mord.«


  »Ein Streit unter Dieben? Du glaubst, Howard hat sie umgebracht, nicht weil sie ihn mit einem anderen Mann betrogen hat, sondern weil sie versucht hat, mit der Antiquität zu verschwinden? Unsinn.« Lavinia schnaubte verächtlich. »Ich weigere mich zu glauben, dass Howard seine Frau umgebracht hat.«


  Tobias erwiderte nichts. Er sah sie nur lange an.


  »Nun?« Sie runzelte die Stirn. »Was ist?«


  »Ich stelle fest, dass du dich nicht beeilst, Hudson vor dem Vorwurf des Diebstahls zu verteidigen.«


  Sie seufzte und sank tiefer in ihren Sessel. »Bist du auch ganz sicher wegen der gestohlenen Schmuckstücke in Bath?«


  »So sicher, wie ich ohne Beweise nur sein kann. Aber Crackenburnes Informationen waren bisher immer verlässlich.«


  Sie nahm ihre Feder und spielte abwesend damit, während sie sich zwang, die Tatsachen aus einem leidenschaftslosen Abstand zu überdenken. »Ich will zugeben, dass es sehr unwahrscheinlich ist, dass Howard nichts von der Tätigkeit Celestes gewusst hat. Wenigstens muss er etwas vermutet haben.«


  »Ich denke, es ist sehr viel wahrscheinlicher, dass er in die Diebstähle verwickelt war.«


  »Wenn das wirklich so ist, warum sollte er dann das Risiko eingehen, uns anzustellen?«


  »Er wollte nicht uns einstellen. Er wollte dich einstellen. Und das hat er getan, weil die Medusa vermisst wird und er sie finden will.« Tobias runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall glaubt er vermutlich, dass er kein großes Risiko eingeht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Denk doch mal darüber nach, Lavinia. Er ist nicht in die Bow Street gegangen, um sich dort einen Detektiv zu suchen, nicht wahr? Er ist zu dir gekommen, einer alten Bekannten, die sich an ihn als einen lieben Freund aus der Vergangenheit erinnerte und die keine Sekunde an die Möglichkeit dachte, dass er entweder des Mordes oder des Diebstahls schuldig sein könnte.«


  Lavinia zuckte zusammen und legte die Feder auf die Ablage zurück. »Ich bin noch immer nicht überzeugt. Es ist sehr gut möglich, dass es für den Mord und auch für den Diebstahl eine andere Erklärung gibt. Der arme Howard.«


  »Ja, wirklich, der arme Howard.« Tobias sah jetzt belustigt aus. »Es war sein verdammtes Glück, dass er, als er dich angestellt hat, auch noch mich dazubekommen hat.«
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  Seine dunklen Vorahnungen wichen auch nicht, als Tobias eine Weile später sein eigenes Haus betrat und dort Anthony auf einem Sessel in seinem Arbeitszimmer vorfand. Auf dem Tisch neben seinem Schwager stand noch die Hälfte eines kalten Lachsauflaufs. Das Übrige verputzte Anthony gerade zügig.


  »Ich hoffe, du bist hier, weil du nützliche Informationen für mich hast.« Tobias ging um seinen Schreibtisch herum und sank in den Sessel. »Hast du den Kammerdiener gefunden?«


  »Noch nicht.« Anthony schluckte den letzten großen Bissen seiner Mahlzeit hinunter und schob den Teller und die Gabel beiseite. Er betrachtete die Spitzen seiner glänzenden Stiefel. »Einer der Nachbarn hat erzählt, dass Fitch viel Zeit in den Spielhöllen verbringt, seit er keine Arbeit mehr hat. Ich werde es morgen noch einmal versuchen.«


  »Die Zeit ist ein wichtiger Faktor in diesem Fall, falls du es noch nicht bemerkt haben solltest.« Tobias klopfte mit einem Finger auf das Löschpapier. »Ich will, dass er so schnell wie möglich gefunden wird.«


  »So einfach ist das nicht. Er scheint nie zu Hause zu sein und ich weiß nicht einmal, wie er aussieht.«


  »Lass dir etwas einfallen. Frag jemanden aus seiner Bekanntschaft, und lass dir eine Beschreibung von ihm geben. Hör dich bei den Straßenjungen um. Finde heraus, welche Spielhöllen er bevorzugt. Verdammt, Tony, du warst doch derjenige, der von mir verlangt hat, dich als meinen Assistenten einzustellen. Ich möchte vorschlagen, dass du beginnst, deinen neuen Beruf auch ernst zu nehmen.«


  »Du weißt, dass ich damit beschäftigt bin, die Prostituierten zu befragen, die in der Nähe des Gasthauses arbeiten, in dem Oscar Pelling abgestiegen ist.«


  Tobias grunzte. »Hast du schon etwas herausgefunden?«


  »Nein.«


  »Mit anderen Worten hast du keinen Fortschritt gemacht, auf beiden Fronten nicht, korrekt? Wende dich also wieder deinen Befragungen zu. Es wäre zweifellos produktiver, als den Inhalt von Whitbys Vorratskammer zu verschlingen.«


  »Ich habe nur eine kleine Pause gemacht, um Kraft zu sammeln.« Anthony sah ihn aus den Tiefen seines Sessels mürrisch an. »Was zum Teufel ist nur los mit dir? Hast du einen weiteren Streit mit Mrs. Lake gehabt?«


  »Meine Beziehung zu Lavinia geht dich verdammt noch mal nichts an.«


  »Natürlich tut es das nicht. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  Tobias schlug mit der flachen Hand auf das Löschpapier.


  »Ich bin vorhin in ihr Arbeitszimmer gekommen und habe sie dort allein mit Hudson vorgefunden.«


  »Ah.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Gar nichts. Nur, dass ich jetzt den Grund für deine schlechte Laune verstehe.« Anthony zog die Augenbrauen hoch. »Dir liegt nicht sehr viel an deinem Kunden, nicht wahr?«


  »Ich traue dem Mann nicht. Er ist ein Hypnotiseur, der sehr wohl seine eigene Frau umgebracht haben kann. Ich bin überzeugt, dass er einen dunklen Plan ausheckt, in dem Lavinia eine Rolle spielt. Und sie weigert sich, die Gefahr zu sehen.«


  »Soll ich dir einen Rat geben?«


  »Nein, danke. Dein Rat, die Lady mit Komplimenten zu bezaubern, hat sich als gründlicher Fehlschlag erwiesen.«


  Anthony räusperte sich. »Also gut, wie wäre es dann, wenn du mir einen Rat gibst?«


  »Wovon redest du überhaupt?«


  »Ich bin heute Nachmittag hier, weil ich einen älteren, weiseren Mann fragen wollte, der einige Erfahrung hat in der Welt und der mir helfen könnte, ein besonders kompliziertes Problem zu lösen, dem ich mich zurzeit gegenübersehe.«


  »Verdammt, du hast mir dein Wort gegeben, dass du nicht in die Spielhöllen gehen wirst. Wenn du Schulden gemacht hast, dann kannst du selbst dafür sorgen, wie du sie begleichst.«


  »Beruhige dich, Sir. Ich habe kein Geld am Spieltisch verloren. Und falls dir das entgangen sein sollte, ich war viel zu sehr damit beschäftigt, für meinen neuen Arbeitgeber Befragungen durchzuführen, um Zeit zu haben für Karten und Würfel.«


  Tobias wurde klar, dass er noch nie diesen merkwürdigen Unterton in Anthonys Stimme gehört hatte.


  »Was ist los?«, fragte er nun ruhig.


  »Emeline.«


  »Verflucht, das hatte ich befürchtet.« Tobias lehnte sich in seinem Sessel zurück und hob die Füße auf die Kante des Schreibtisches, dann legte er die Fingerspitzen zusammen. »Etwas ist geschehen, nachdem ihr gestern das Haus von Banks verlassen habt, nicht wahr?«


  »Natürlich ist etwas geschehen. Ich habe dir doch erzählt, was geschehen ist.« Anthony sprang auf und begann, ruhelos im Raum auf und ab zu laufen. »Emeline ist beinahe von dieser Kutsche überfahren worden. Sie hätte verletzt werden können. Vielleicht sogar schwer verletzt.«


  »Ich hatte eher den Eindruck, dass sie das Gefühl hatte, dass du und der Junge diejenigen wart, die in Gefahr waren.«


  »Sie war auch in Gefahr, doch schien sie das nicht bemerkt zu haben.«


  Tobias betrachtete intensiv seine Fingerspitzen. »Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass es die Absicht des Kutschers war, eine Botschaft abzuliefern und nicht, jemanden umzubringen.«


  »Wie zum Teufel können wir sicher sein, was der Kutscher vorhatte?« Anthony malmte mit den Kiefern. »Ich sage dir etwas, Tobias, ich würde ein Vermögen darum geben, diesen Kerl nur fünf Minuten lang in die Hände zu bekommen.«


  »Das verstehe ich.«


  »Ich muss zugeben, erst als ich gestern Abend ins Bett gegangen bin, hat mich die volle Bedeutung des Vorfalls getroffen. Die verschiedenen Möglichkeiten haben mich bis zur Morgendämmerung wach gehalten. Ich habe an die Decke gestarrt und darüber nachgedacht, was hätte geschehen können.« Anthony winkte mit der Hand ab. »Was wäre passiert, wenn der Kutscher die Kontrolle über seine Pferde verloren hätte? Was wäre passiert, wenn Emeline in Panik geraten wäre, genau wie der Junge? Wenn sie einfach stehen geblieben wäre, versteinert, als die Kutsche näher kam. Sie wäre zu Tode getrampelt worden.«


  »Glücklicherweise scheint Miss Emeline die Angewohnheit ihrer Tante zu haben, in misslichen Situationen nicht in Panik zu geraten.«


  »Und als ich dann in der letzten Nacht endlich eingeschlafen bin, hatte ich Albträume«, meinte Anthony. »In den Träumen kamen ständig Szenen vor, in denen es mir nicht gelungen ist, Emeline aus der Spur einer heranrasenden Kutsche zu ziehen.«


  Tobias dachte an die verschiedensten Albträume, die er gehabt hatte, seit er Lavinia kannte. »Träume dieser Art sind mir absolut nicht fremd.«


  »Heute Morgen, als du und Mrs. Lake und Mrs. Dove Vale aufgesucht habt, habe ich mich mit Emeline unterhalten. Ich habe ihr gesagt, dass sie den Gedanken aufgeben sollte, in die Fußstapfen ihrer Tante zu treten.«


  »Das hast du wirklich getan?« Tobias nahm die Beine vom Schreibtisch und stand auf. Er ging zu dem kleinen Tisch, um die Reste des Auflaufs zu beäugen. »Ich kann mir vorstellen, was sie auf deinen Vorschlag geantwortet hat.«


  »Sie war sehr böse. Sie hat sich sogar geweigert, überhaupt über meinen Rat nachzudenken. Sie hat mir erklärt, ich hätte nicht das Recht, Entscheidungen für sie zu treffen oder mich in ihr Leben einzumischen.«


  »Was du nicht sagst.« Tobias nahm das Messer, schnitt ein großes Stück von dem Auflauf ab und nahm es in die Hand. »Das ist wirklich eine Überraschung.«


  Anthony blieb stehen und runzelte düster die Stirn, während Tobias einen Bissen des köstlichen Auflaufs kaute. »Machst du dich etwa über mich lustig?«


  »Ich versichere dich meines aufrichtigen Mitgefühls«, mümmelte Tobias.


  »Verflixt.« Anthony fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich wette, dass du meine Lage sehr witzig findest, nicht wahr? Zweifellos glaubst du, dass es eine passende Strafe ist für all die Male, in denen ich dir geraten habe, dich Mrs. Lake gegenüber nicht in einer solch diktatorischen, überheblichen Art und Weise zu benehmen.«


  Tobias antwortete nicht. Er biss noch ein Stück von dem Auflauf ab. Whitby war ein ausgezeichneter Koch. Aber Whitby war eigentlich in allem gut. Dem Mann, der ihm in einer Mischung aus Butler, Koch und Kammerdiener diente und gelegentlich auch als Arzt, gelang es meistens sogar, in seiner Kleidung eleganter auszusehen als die meisten Gentlemen der gehobenen Gesellschaft, einschließlich seiner selbst, dachte Tobias grinsend.


  »Wenn es dich tröstet«, gestand Anthony, »so gebe ich zu, dass ich jetzt deine Gefühle besser begreife, wenn Mrs. Lake wieder einmal ein Risiko eingeht.«


  »Es ist doch immer wieder nett zu wissen, dass seine eigenen Gefühle verstanden und geschätzt werden.«


  »Ich nehme nicht an, dass du einen nützlichen Rat für mich hast?«


  »Ganz sicher habe ich einen Rat.« Tobias reichte ihm den Teller. »Nimm noch etwas von Whitbys Lachsauflauf. Er ist sehr gut. Der Lauch darin macht sich ausgezeichnet. Wenn du aufgegessen hast, kannst du dich erneut um Banks’ Kammerdiener kümmern und um die Straßenmädchen.«


  Anthony nahm zögernd den Teller entgegen. Er betrachtete den Auflauf, als sei er der Schmelztiegel eines Alchemisten. »Es ist wohl mein Schicksal, dass Emeline mich zur Verzweiflung treibt, nicht wahr?«


  »Sehr wahrscheinlich. Aber ich bin sicher, es wird dich trösten zu wissen, dass du nicht der Einzige bist, der langsam verrückt wird. Ich scheine zu einem ähnlichen Schicksal verdammt zu sein, was ich Mrs. Lake verdanke.«


  »Stimmt etwas nicht, Emeline?« Lavinia legte die Feder beiseite und musterte das bedrückte Gesicht ihrer Nichte. »Du hast seit gestern auffallend schlechte Laune. Kommt das durch das Ereignis mit der Kutsche?«


  Emeline legte das Blatt zur Seite, auf dem sie ihre Eindrücke von der Befragung der Diener im Haus der Banks’ notiert hatte. Sie seufzte betrübt.


  »So könnte man es ausdrücken«, gestand sie.


  »Ich wusste es. Du hast auch nicht gut geschlafen, nicht wahr? Ich habe schon beim Frühstück bemerkt, dass du etwas blass bist.«


  Emeline verzog den Mund. »Ist das vielleicht die höfliche Art, mir zu sagen, dass ich heute schlecht aussehe?«


  »Ich mache mir Vorwürfe. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass du ein oder zwei Schluck Sherry trinkst, ehe du zu Bett gegangen bist.«


  »Anthony hat mich heute besucht, während du, Mrs. Dove und Mr. March Vale aufgesucht habt.«


  Lavinia runzelte die Stirn. »Anthony war hier? Er ist ins Haus gekommen? Ich hoffe, Mrs. Chilton war hier.«


  »Sie war hier. Aber Anthony ist gar nicht erst ins Haus gekommen. Er hat mich zu einem Spaziergang in den Park eingeladen.«


  Lavinia war alarmiert. Visionen, was sich bei den Spaziergängen mit Tobias abspielte, ließen sie ganz blass werden.


  »Wie kann der junge Mann wagen, so etwas vorzuschlagen? Was um alles in der Welt denkt er sich nur dabei? Bist du deshalb heute so aufgeregt? Ich werde verlangen, dass Tobias ein ernstes Wort mit ihm redet.«


  Emeline verzog das Gesicht. »Du brauchst dir keine Sorgen über den Anstand zu machen. Wir haben nur einen kurzen Spaziergang im öffentlichen Teil des Parks gemacht. Ganz sicher sind wir nicht für eine Stunde oder mehr verschwunden, so wie du und Mr. March es tun, wenn ihr beide eure kleinen Spaziergänge im Park unternehmt.«


  Lavinia fühlte, wie ihr heiße Röte in die Wangen schoss. Sie räusperte sich. »Mr. March und ich haben festgestellt, dass lange Spaziergänge höchst belebend sind für Menschen in unserem Alter.«


  »In der Tat.«


  Lavinia wedelte mit der rechten Hand. »Was also hat dich beunruhigt an deiner Unterhaltung mit Anthony?«


  »Er klingt mittlerweile viel zu sehr wie Mr. March, wenn du es wissen willst.«


  »Wie bitte? In welcher Hinsicht?«


  »Er hat mir gesagt, dass ich seiner Meinung nach meinen Entschluss noch einmal überdenken sollte, dir im Geschäft als Privatdetektiv zu folgen.«


  »Verstehe.« Lavinia schnaubte. »Was um alles in der Welt hat ihn nur dazu gebracht, so etwas zu sagen? Er scheint ein so vernünftiger, modern denkender junger Mann zu sein.«


  »Ich glaube, er war etwas erschüttert über den Vorfall mit der Kutsche.«


  »Sehr interessant. Ich hätte nicht geglaubt, dass er so schwache Nerven hat. Seinem Benehmen von gestern Nachmittag nach zu urteilen, als ihr beide zurückgekommen seid, hätte ich gesagt, dass Anthony eher den Anschein hatte, in einer Krise genauso kühl zu bleiben wie Tobias.«


  »Es war nicht seine eigene Begegnung mit der Gefahr, die ihn erschreckt hat, obwohl das wiederum für mich schrecklich gewesen war«, erklärte Emeline. »In der letzten Nacht hat er, statt zu schlafen, in allen Einzelheiten erkannt, dass ich in Gefahr gewesen bin und dass ich hätte verletzt werden können.«


  »Verstehe.«


  »Die ganze Sache hat gewaltig an seinen Nerven gezerrt, und er hat beschlossen, dass ich daher einen anderen Beruf wählen sollte.«


  »Verstehe«, sagte Lavinia noch einmal, diesmal mit ausdrucksloser Stimme.


  »Ich musste mir eine sehr ermüdende Lektion darüber anhören, dass ich mich nicht in Gefahr begeben sollte. Es gab auch eine Menge langweilige Ausführungen über passende Berufe für junge Damen. Am Ende habe ich die Geduld verloren und ihm genau mitgeteilt, was ich von seiner überheblichen Art halte. Ich habe ihn mitten im Park stehen lassen.«


  »Verstehe.« Lavinia legte beide Hände auf den Schreibtisch und stand auf. »Was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Schluck Sherry trinken?«


  Emeline runzelte die Stirn. »Ich hatte eigentlich etwas mehr Unterstützung von einer so klugen und phantasievollen Frau erwartet. Du bist doch eine Frau von Welt! Du hattest einige Erfahrungen mit Männern. Ist das wirklich der ganze Rat? Ein Schluck Sherry?«


  »Wenn du Inspirationen brauchst, solltest du Shakespeare befragen, Wollstonecraft oder ein religiöses Traktat. Wenn es um Rat geht bei Gentlemen wie Mr. March und Mr. Sinclair, ist ein Schluck Sherry alles, was ich dir bieten kann.«


  »Oh.«


  Lavinia öffnete den Schrank, holte die Karaffe hervor und goss zwei Gläser voll. Eines davon reichte sie Emeline. »Weißt du, sie meinen es gut.«


  »Ja.« Emeline nippte an dem Sherry und wurde sofort versöhnlicher. »Ja, ich nehme an, das tun sie.«


  Lavinia betrachtete den Sherry in ihrem eigenen Glas und meinte nachdenklich: »Meiner Erfahrung nach werden Gentlemen gereizt, wenn sie das Gefühl haben, eine Situation nicht länger unter Kontrolle zu haben. Das gilt besonders, wenn eine Lady in diese Situation verwickelt ist, der gegenüber sie eine gewisse Verantwortung fühlen.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie entschädigen sich für den Angriff auf ihre Nerven, indem sie ernste Lektionen erteilen, Befehle geben und sich ganz allgemein als Ärgernis erweisen.«


  Emeline nahm einen weiteren Schluck Sherry und nickte weise. »Das ist eine sehr irritierende Angewohnheit.«


  »In der Tat. Aber ich fürchte, das ist deren Natur. Vielleicht kannst du jetzt verstehen, warum ich Mr. March ab und zu unausstehlich finde.«


  »Ich gestehe, du hast mir die Augen geöffnet.« Emeline schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass du dich ab und zu mit ihm streitest. Ich kann bereits eine ganze Anzahl Streitereien mit Anthony voraussehen.«


  Lavinia hob das Glas. »Na, dann Prost.«


  »Worauf?«


  »Auf unausstehliche Gentlemen. Aber du musst zugeben, dass sie zumindest sehr stimulierend sind.«
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  Die schwache Sonne verschwand schnell im Nebel, der sich an diesem Nachmittag über die Stadt legte. Als Lavinia an Tredlows Antiquitätenladen ankam, blieb sie vor der Tür stehen, blickte durch das Schaufenster und war überrascht, dass keine Lampe angezündet worden war. Das Innere des Ladens lag in tiefem Schatten.


  Sie trat ein paar Schritte zurück und spähte an dem Haus hinauf zu dem Fenster über dem Laden. Die Vorhänge waren vorgezogen. Kein Licht schimmerte an den Rändern der schweren Gardinen vorbei.


  Sie ging noch einmal zur Tür. Sie war unverschlossen. Lavinia trat in den ungewöhnlich stillen Laden.


  »Mr. Tredlow?« Ihre Stimme klang hohl zwischen den staubigen Regalen und Ausstellungskästen. »Ich habe Ihre Nachricht bekommen und bin sofort hergekommen.«


  Tredlows kurze, geheimnisvolle Nachricht war vor nicht einmal einer Stunde an der Küchentür abgegeben worden: Ich habe Neuigkeiten, die einen gewissen Kunstgegenstand betreffen, an dem wir beide interessiert sind.


  Lavinia war zu der Zeit allein im Haus gewesen. Mrs. Chilton war ausgegangen, um Fisch zu kaufen, Emeline wollte ein paar Handschuhe kaufen, die sie zu Mrs. Doves Ball tragen wollte.


  Lavinia hatte keine Zeit verschwendet. Sie hatte ihren Umhang und ihre Haube genommen und war sofort losmarschiert. Zu dieser Stunde war es schwer, eine Mietkutsche zu finden, aber es war ihr dennoch gelungen. Leider war der Verkehr sehr stark gewesen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie in der überfüllten Straße vor Tredlows Laden ankam.


  Sie hoffte, dass er nicht bereits zu lange gewartet und seinen Laden schon geschlossen hatte, um in das nächste Cafe zu gehen.


  »Mr. Tredlow? Sind Sie hier?«


  Die Stille im Laden war unheimlich. Sicher hätte Tredlow doch nicht vergessen, die Tür abzuschließen, wenn er gegangen wäre oder wenn er sich in seine Räume über dem Laden zurückgezogen hätte.


  Edmund Tredlow ist kein junger Mann mehr, dachte sie beunruhigt. Und soweit sie wusste, lebte er allein. Obwohl er sich bei guter Gesundheit befunden hatte, als sie ihn zum letzten Mal sah, gab es doch eine ganze Anzahl schlimmer Dinge, die einem Gentleman in seinem Alter zustoßen konnten. Sie hatte die plötzliche Vision, dass der Ladenbesitzer bewusstlos irgendwo auf dem Boden lag, nachdem er einen Schlaganfall bekommen hatte. Oder vielleicht war er die Treppe hinuntergefallen. Vielleicht hatte sein Herz versagt.


  Ein Schauer der Angst rann über ihren Rücken. Etwas stimmte nicht. Sie fühlte es mit jeder Faser ihres Körpers.


  Der Ort, an dem sie am besten zuerst nach ihm suchen sollte, war das höhlenartige Hinterzimmer. Es war dreimal so groß wie der Ausstellungsraum und dort befand sich auch der Tresor, in dem Tredlow seine kostbarsten Antiquitäten aufbewahrte.


  Sie lief an der Theke im hinteren Teil des Ausstellungsraumes entlang, umrundete sie und griff nach dem schweren dunklen Vorhang, der den Eingang zum Hinterzimmer abtrennte.


  Sie zog den Vorhang beiseite und lugte in den stockfinsteren Lagerraum. Ein einzelnes schmales Fenster hoch oben in der Wand schenkte gerade genug Licht, um ein Durcheinander aus Statuen, kunstvoll zerbrochenen Pfeilern und ab und zu einem steinernen Sarkophag erkennen zu lassen.


  »Mr. Tredlow?«


  Keine Antwort. Sie sah sich nach einer Kerze um, entdeckte eine auf einem kleinen Untersatz aus Metall und zündete sie an.


  Mit der Kerze vor sich betrat sie das Hinterzimmer. Eiskalt rann es ihr über den Rücken, und sie erschauerte.


  Tiefer Schatten markierte die Stelle gleich hinter dem Vorhang, wo eine steile Treppe zu den oberen Räumen führte. Sie würde den oberen Teil des Hauses durchsuchen, wenn sie sicher war, dass Tredlow nicht hier unten war.


  Eine scheinbar undurchdringliche Mauer aus Kisten, Körben und Teilen steinerner Monumente ragte vor ihr auf. Sie zwang sich, tiefer in die Schatten einzudringen. Dabei hatte sie das gruselige Gefühl, dass die steinernen Figuren sie anstarrten. Einige zerbrochene, behauene Grabsteine versperrten ihr den Weg. Sie trat zur Seite, um sie zu umrunden, und fand sich der Figur einer knienden armlosen Aphrodite gegenüber.


  Sie tappte an einigen großen Statuen römischer Kaiser vorüber, ihre alternden, hässlichen Gesichter saßen auf nicht dazu passenden, gut ausgestatteten Körpern junger, griechischer Athleten. Schließlich war ihr der Weg erneut versperrt von einem massiven Steinfries. Das flackernde Kerzenlicht fiel auf ein Durcheinander von berittenen Kriegern, die für ewig in einer tödlichen Kampfszene vereint waren. Die Verzweiflung und Wildheit auf den Gesichtern der Männer spiegelte sich wider in ihren verrenkten Körpern und den stampfenden Hufen der Pferde, auf denen sie ritten.


  Sie wandte sich von dem Fries ab und bahnte sich einen Weg zwischen Urnen und Vasen hindurch, die mit Szenen aus Orgien geschmückt waren. Gleich dahinter lehnte lässig ein junger, schlafender Hermaphrodit. Zu ihrer Linken war ein großer Zentaur zu sehen.


  Sie entdeckte eine offene Tür und zog scharf den Atem ein. Tredlow hatte ihr stolz seinen Tresor gezeigt, als er sie herumgeführt hatte. Er war aus ganz besonders starkem Stein gebaut, der Teil des mittelalterlichen Gebäudes gewesen war, das früher einmal an dieser Stelle gestanden hatte.


  Tredlow war ganz aufgeregt gewesen, dieses Gewölbe zu entdecken, als er in das Haus eingezogen war, so erinnerte sich Lavinia. Er hatte es zu einem großen Tresor umgebaut und benutzte es, um dort seine kleineren Kunstgegenstände aufzubewahren und die besonders kostbaren. Da sich auch innen ein Riegel befand, war es wahrscheinlich früher einmal der Eingang zu einem geheimen Tunnel gewesen, durch den der Hausbesitzer seinen Feinden entkommen konnte. Aber der Weg durch den Untergrund war schon vor langer Zeit durch Steinblöcke verschlossen worden.


  Tredlow hatte ein schweres eisernes Schloss draußen an der Tür angebracht. Er trug den Schlüssel dazu immer bei sich.


  Der Raum hätte abgeschlossen sein müssen, überlegte Lavinia. Tredlow hätte ihn niemals offen gelassen. Ganz sicher nicht freiwillig.


  Sie ging zögernd auf den Raum zu. Ihr Zeh stieß gegen einen der bronzenen Füße einer kunstvoll verzierten römischen Kohlenpfanne.


  Sie unterdrückte ein schmerzliches Jaulen und blickte nach unten. Das Licht fiel auf einige dunkle Flecken auf dem Boden. Die leicht glänzenden Stellen verrieten ihr, dass sie feucht waren.


  Wasser, sagte sie sich. Oder vielleicht Tee, den Tredlow verschüttet hatte.


  Aber als sie stehen blieb, wusste sie, noch ehe sie genauer hingesehen hatte, dass es weder Wasser war noch Tee, was sich vor ihr auf dem Boden befand. Sie starrte auf halb getrocknete Blutspuren.


  Die kleineren Tropfen bildeten einen geisterhaften Pfad, der am Ende eines steinernen Sarkophags abrupt endete. Der Deckel des Sarges war geschlossen, er versiegelte das Innere und auch das, was darin verborgen war.


  Sie streckte unsicher die Hand aus, um mit den Fingerspitzen ihrer Handschuhe eine der Stellen zu untersuchen. In dieser Minute hörte sie das unmissverständliche Knarren der Holzbalken, die die Decke über ihr bildeten.


  Furcht ergriff sie wie ein elektrischer Schlag. Sie richtete sich so schnell und so ungeschickt auf, dass sie die Balance verlor. Verzweifelt versuchte sie, die Hand auszustrecken, um sich irgendwo festzuhalten. Sie griff nach dem, was ihr am nächsten war, einer lebensgroßen männlichen Gestalt. Die Statue hielt ein Schwert in einer Hand. In der anderen Faust hielt sie ein abstoßendes Objekt.


  Perseus, der den abgeschlagenen Kopf der Medusa hielt.


  Einen entsetzlichen Moment lang konnte sie sich nicht bewegen. Es war, als wäre sie vor den Blicken der Gorgo erstarrt. Das unerbittliche Starren war in seiner Eindringlichkeit wirklich beinahe hypnotisch. Die schlangenartigen Locken, die sich um das steinerne Gesicht der Kreatur wanden, erschienen in dem flackernden Licht der Kerze entsetzlich realistisch.


  Wieder knarrte das Holz in der gespenstischen Stille. Schritte. Gleich über ihr. Jemand war dort oben, er ging über den Flur auf die Treppe zu, die nach unten führte. Es war nicht Edmund Tredlow. Dessen war sie ganz sicher.


  Wieder knarrte es.


  Der Eindringling schien jetzt ein direktes Ziel zu haben. Die Schritte wurden schneller. Die Person oben wusste von ihrer Anwesenheit. Er hatte ohne Zweifel gehört, dass sie nach Tredlow gerufen hatte.


  Sie musste umgehend hier verschwinden! Der Eindringling würde schon bald auf der Treppe sein. Es würde nur Sekunden dauern, bis er diesen Raum hier erreicht hatte. Sie konnte unmöglich durch die Öffnung mit dem Vorhang verschwinden, der das Hinterzimmer vom Laden trennte, um durch die Tür zu fliehen.


  Also blieb nur noch der Hintereingang, den Tredlow für die Lieferungen der Kunstgegenstände und Antiquitäten benutzte. Sie wirbelte herum, hielt die Kerze hoch und suchte in den Schatten. Durch den Wald von Figuren aus Bronze und Stein und den Kisten und Kästen, die bis zur Decke aufgestapelt waren, erkannte sie glücklicherweise sofort die hintere Wand.


  Sie eilte durch einen schmalen Gang, der von beeindruckenden Grabsteinen eingerahmt war. Auf halbem Weg schaute sie zurück und erkannte den Schein von Kerzenlicht an der Decke in der Nähe der Treppe. Verzweiflung erfasste sie. Der Eindringling war bereits in diesem Gewölbe. Wenn sie seine Kerzenflamme erkennen konnte, so konnte er logischerweise auch die ihre sehen.


  Sie würde es niemals schaffen, den Hinterausgang rechtzeitig zu erreichen.


  Ihre einzige Hoffnung war der Tresor. Wenn sie dort hineingelangen und die schwere Tür hinter sich zuziehen könnte, wäre sie in Sicherheit.


  Sie hastete auf den kleinen Raum zu und machte sich nicht die Mühe, das Geräusch ihrer Schritte zu unterdrücken. An der Schwelle des Raumes blieb sie stehen, der Mut versagte ihr fast, als sie entdeckte, wie klein der Raum in Wirklichkeit war.


  Sie mochte keine engen, begrenzten Räume. In der Tat hasste sie diese.


  Das Geräusch von Schritten, das immer näher kam, war Anlass genug, sie zu überzeugen. Sie warf noch einen letzten Blick zurück. Die Gestalt ihres Verfolgers war hinter den Statuen und Kisten verborgen, doch der Schein seiner Kerze war deutlich. Der Schein der Kerze flackerte unheimlich über die Gesichter der Monster und Götter, als er unerbittlich näher kam.


  Sie holte tief Luft, trat in den überfüllten Tresor, griff nach dem Eisengriff an der Tür und zog mit aller Macht.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich die schwere Holztür schloss. Die Kerzenflamme flackerte ein letztes Mal auf, dann glomm sie nur noch kurz, ihr Schein wurde von einer Reihe uraltem Metall und gläsernen Objekten zurückgeworfen - und dann verlosch sie.


  Lavinia stand plötzlich in tiefschwarzer Dunkelheit wie in einem Grab. Mit zitternden Händen gelang es ihr, den uralten, eisernen Riegel vorzuschieben. Mit einem geheimnisvollen Klang rastete er ein.


  Sie kniff die Augen zu, presste ihr Ohr an die dicke Holztür und versuchte zu lauschen. Ihre einzige Hoffnung war, dass der Eindringling schon bald begreifen würde, dass er nicht an sie herankam und dass er so schnell wie möglich verschwinden würde. Dann konnte sie endlich aus dieser schrecklichen kleinen Kammer heraus.


  Sie hörte entferntes Kratzen von Eisen auf Eisen.


  Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, was gerade geschehen war: Der Eindringling hatte gerade mit Tredlows Schlüssel abgeschlossen!


  Er wollte gar nicht versuchen, sie aus ihrem Versteck zu locken. Er hatte sie kurzerhand in diesen überfüllten fensterlosen Raum eingesperrt, der nicht viel größer war als ein antiker römischer Sarkophag.


  Die beiden Männer kamen aus dem Nebel auf ihn zu, ihre langen schwarzen Mäntel waren offen, sodass die Falten der schweren Kleidungsstücke über die Spitzen ihrer glänzenden Stiefel wehten. Ihre Gesichter wurden verhüllt von den Krempen ihrer Hüte und den immer tiefer werdenden Schatten.


  »Wir haben auf Sie gewartet, Mr. Fitch«, sagte der Ältere der beiden leise. Er bewegte sich mit einem leichten Hinken, und aus irgendeinem Grund ließ ihn diese Behinderung noch bedrohlicher erscheinen.


  Der andere Mann sprach nicht. Er blieb ein paar Schritte zurück, beobachtete, wie die Dinge sich entwickelten, und wartete auf Anweisungen. Fitch wurde an einen jungen Leoparden erinnert, der von dem erfahreneren Jäger lernte.


  Der ältere Mann war derjenige, vor dem er sich fürchten musste.


  Der Kammerdiener wurde von einer Woge tiefster Verzweiflung erfasst. Er blieb stehen, sah sich gehetzt um und suchte nach einem Fluchtweg. Doch der bot sich ihm nicht. Die Lichter des Lokals, das er vor wenigen Minuten verlassen hatte, waren am Ende der Straße, viel zu weit weg, um ihm Zuflucht zu bieten. Es gab nichts als leere, dunkle Türeingänge auf beiden Seiten der Straße.


  »Was wollt ihr von mir?« Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Schließlich habe ich auf diesem Gebiet einige Erfahrung, rief er sich ins Gedächtnis. Von einem guten Kammerdiener wurde erwartet, dass er ernsthafte Autorität ausstrahlte.


  Vielleicht war ernsthaft hier nicht das richtige Wort.


  »Wir wollen mit Ihnen reden«, erklärte der Gefährlichere der beiden Männer.


  Fitch schluckte. Sie waren zu gut gekleidet, als dass es Straßenräuber hätten sein können. Aber irgendwie gab ihm diese Erkenntnis auch keine größere Sicherheit. Der Ausdruck im Blick des älteren Mannes weckte in ihm den Wunsch, sich umzudrehen und wegzulaufen. Aber er würde nicht weit kommen. Selbst wenn es ihm gelang, schneller zu sein als diese Häscher, so würde er doch nie dem jungen Leoparden entkommen.


  »Wer seid ihr?«, fragte er. Er hörte die Ängstlichkeit in seiner Stimme und hasste sich dafür.


  »Mein Name ist March. Das ist alles, was Sie wissen müssen. Wie ich schon sagte, mein Partner und ich möchten Ihnen einige Fragen stellen.«


  »Was für Fragen?«, flüsterte Fitch.


  »Bis vor kurzem waren Sie als Kammerdiener bei Lord Banks eingestellt. Unseren Informationen nach wurde Ihnen fristlos gekündigt.«


  Jetzt packte ihn echte Angst. Sie wissen, was ich getan habe. Diese Kreatur hatte den Diebstahl bemerkt und hatte diese beiden hinter ihm hergeschickt.


  Fitchs Mund wurde trocken. Er war so sicher gewesen, dass niemand dieses verdammte Ding je vermissen würde, und jetzt war er entlarvt worden. Visionen des Elends ließen einen Schauer nach dem anderen durch seinen Körper rinnen. Dafür konnte er in die Strafkolonien geschickt werden oder sogar am Galgen enden.


  »Wir würden gern wissen, ob Sie sich bei Ihrem Weg nach draußen eines gewissen Wertgegenstandes bedient haben«, fuhr March fort.


  Ich bin verloren, dachte Fitch. Es gab keine Hoffnung mehr für ihn. Es hatte keinen Zweck, seine Schuld abzustreiten. March war jemand, der einen Mann bis ans Ende der Welt verfolgen würde.


  Seine einzige Hoffnung war, sich der Gnade des Leoparden auszuliefern und darauf zu hoffen, dass er sich einen Weg aus dem Elend erkaufen konnte.


  »Sie hat mich weggeschickt, ohne mir meinen Lohn zu bezahlen. Und sie hat mir keine Referenzen gegeben.« Fitch sank gegen ein eisernes Gitter. »Nach all meiner harten Arbeit. Ich habe mein Bestes getan, das versichere ich Ihnen. Aber es war nicht leicht, dieser Kreatur zu Diensten zu sein.«


  »Damit meinen Sie Mrs. Rushton?«, fragte March.


  »In der Tat. Zweimal pro Woche, manchmal sogar noch öfter, wenn sie besonders gut aufgelegt war. Beinahe drei lange Monate lang.« Fitch schüttelte sich. »Diese Kreatur war der anspruchsvollste Arbeitgeber, den ich je gehabt habe. Und dann schickt sie mich weg, ohne Kündigungsfrist, ohne Referenzen und ohne verdammte Pension. Wo bleibt da die Gerechtigkeit, frage ich Sie?«


  Der jüngere Mann sprach zum ersten Mal. »Warum hat Mrs. Rushton Sie weggeschickt?«


  »Sie hat mit regelmäßigen therapeutischen Behandlungen bei einem Hypnotiseur begonnen.« Fitch verzog das Gesicht. »Sie hat behauptet, dass er mehr für ihre Nerven tat als ich. Eines Tages kam sie von einem Termin bei ihm zurück und hat ganz nebenbei erklärt, dass sie meine Dienste nicht länger brauchte.«


  »Also hat sie Sie gehen lassen, und Sie haben entschieden, dass Ihnen eine kleine Vergütung zusteht, nicht wahr?«, fragte March.


  Fitch öffnete eine Hand, mit der Handfläche nach oben, und bat schweigend um das Verständnis des Jägers. »Das war nicht fair, ich sage es Ihnen. Deshalb habe ich die verdammte Schnupftabakdose genommen. Ich habe nie geglaubt, dass jemand sie vermissen würde, um Ihnen die Wahrheit zu sagen. Banks hatte schon seit beinahe einem Jahr keinen Schnupftabak mehr benutzt, und sehr wahrscheinlich wird er auch nie wieder welchen benutzen.«


  March runzelte die Augenbrauen. »Sie haben eine Schnupftabakdose mitgenommen?«


  »Dieses Ding hat auf der Kommode im Ankleidezimmer Seiner Lordschaft gestanden, solange ich mich erinnern kann. Wer hätte geglaubt, dass sie das überhaupt bemerkt hat, geschweige denn, dass es sie interessiert hat, dass sie nicht mehr da ist?«


  March machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Sie haben eine Schnupftabakdose genommen?«


  »Ich dachte, alle im Haushalt hätten sie längst vergessen.« Fitch stierte bedrückt auf den Boden vor sich und dachte über die Gemeinheiten des Schicksals nach. »Ich kann gar nicht verstehen, wie die Kreatur herausgefunden hat, dass sie nicht mehr da ist.«


  »Und was ist mit dem Armband?«, wollte March wissen.


  »Armband?« Fitch hob verwirrt den Kopf. »Was für ein Armband?«


  »Das uralte goldene Armband, das Banks in seinem Safe eingeschlossen hatte? Das mit der ungewöhnlichen Kamee.«


  »Dieses alte Ding?« Fitch grunzte verächtlich. »Warum zum Teufel sollte ich das wohl mitnehmen? Man müsste sich mit jemandem im Antiquitätengeschäft in Verbindung setzen, um mit einem solchen Kunstgegenstand einen Gewinn zu machen. In all den Jahren, in denen ich für Banks gearbeitet habe, habe ich genug gelernt, um zu wissen, dass ich mich mit so etwas nicht einlassen wollte. Das ist ein seltsamer Haufen, diese Antiquitätenhändler.«


  March wechselte einen Blick mit seinem Partner, der nichts von seinen Gedanken verriet, dann wandte er sich wieder an Fitch. »Was haben Sie mit der Schnupftabakdose gemacht?«


  Fitch zuckte mürrisch mit den Schultern. »Habe sie an einen Kerl in der Field Lane verkauft. Ich nehme an, man könnte ihn davon überzeugen, zu verraten, wer sie gekauft hat, aber...«


  March packte Fitch blitzartig beim Kragen seines Rocks. »Wissen Sie, was mit dem Medusa-Armband geschehen ist?«


  »Nein.« Ein leichter Hoffnungsschimmer stieg in Fitch auf. Der Jäger schien sich nicht im Geringsten für die


  Schnupftabakdose zu interessieren. Alles, an dem er interessiert war, war diese Antiquität. »Das verdammte Ding wird vermisst, wie?«


  »Ja.« March gab ihn nicht frei. »Ich und mein Freund suchen danach.«


  Fitch räusperte sich. »Darf ich annehmen, dass Sie sich nicht weiter für mich interessieren, wenn ich Ihnen alles sage, was ich über diese Sache weiß?«


  »Das wäre Ihrerseits eine recht vernünftige Annahme.«


  »Ich weiß nicht, wo das Armband ist, aber so viel kann ich Ihnen sagen: Ich bezweifle sehr, dass jemand aus dem Haushalt es gestohlen hat, aus dem gleichen Grund, aus dem auch ich mich nicht dafür interessiert habe.«


  »Zu schwierig zu verkaufen?«


  »Genau. Niemand aus der Dienerschaft hätte eine Ahnung, wie er aus einem solchen Kunstgegenstand einen Gewinn holen könnte.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wer das Armband genommen haben könnte?«


  »Nein...«


  March schüttelte ihn ein wenig.


  »Aber ich kann Ihnen Folgendes sagen«, lenkte Fitch schnell ein. »An dem Tag, an dem diese Kreatur in das Haus gekommen ist, hat sie alle Schlüssel an sich genommen, einschließlich des Schlüssels für den Safe Seiner Lordschaft. Es sei denn, ein Eindringling ist in das Haus eingebrochen, hat ungesehen den Weg in Banks’ Schlafzimmer gefunden, ist in das Ankleidezimmer gegangen, hat den versteckten Safe entdeckt, das Schloss aufgebrochen und es dann geschafft, wieder zu verschwinden, ohne dass er entdeckt worden ist, was mir alles ziemlich unwahrscheinlich vorkommt. Also gibt es nur eine einzige Person auf der ganzen weiten Welt, die diesen Kunstgegenstand besitzen könnte.«


  »Mrs. Rushton? Warum sollte sie einen Wertgegenstand stehlen, den sie sowieso in Kürze geerbt hätte? Noch dazu einen Gegenstand, den sie jederzeit auch ohne zu fragen hätte nehmen können, wenn sie das gewollt hätte.«


  »Ich habe keine Ahnung, Mr. March. Aber ich gebe Ihnen einen Rat. Unterschätzen Sie diese Kreatur nicht, oder sind Sie nicht so dumm anzunehmen, dass deren Taten mit Ihrer eigenen Logik übereinstimmen.«


  Der Jäger hielt ihn noch eine Minute länger gepackt, als würde er darüber nachdenken, was er mit seinem Gefangenen anstellen sollte. Fitch hielt den Atem an.


  Dann gab March ihn unvermittelt frei. Fitch verlor die Balance, stolperte zurück und prallte gegen das eiserne Gitter.


  March senkte gespielt höflich den Kopf. »Mein Partner und ich sind Ihnen für Ihre Hilfe dankbar, Sir.«


  Er wandte sich um und verschwand im Nebel, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. Der junge Leopard bedachte Fitch mit einem eisigen Lächeln und folgte dann seinem Mentor.


  Fitch blieb wie angewurzelt stehen, bis der Nebel das Paar verschluckt hatte. Als er sicher war, wieder allein auf der Straße zu sein, holte er tief und erleichtert Luft.


  Er war den Klauen des Jägers mit ein wenig Glück entronnen. Marchs künftige Beute bedauerte er nicht.
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  Sie würde der Panik nicht nachgeben, die sie zu überwältigen drohte. Sie kämpfte mit ihrer ganzen Willenskraft, rief sich jedes Bruchstück des hypnotischen Trainings ins Gedächtnis, dem ihre Eltern sie unterworfen hatten, um mit der Dunkelheit zu kämpfen, die ihre Sinne zu überwältigen drohte.


  Sie fragte sich, ob das wohl die wahre Bedeutung der weiblichen Hysterie war.


  Die Zeit verging. Sie hatte keine Möglichkeit festzustellen, wie viel Zeit vergangen war. Vielleicht war das auch besser so. Wenn sie die Sekunden, die Minuten und Stunden zählte, wäre alles noch schlimmer.


  Sie setzte sich auf den kalten Steinboden des sargartigen Raums, hielt ihren silbernen Anhänger in beiden Händen und konzentrierte sich. Mit unendlicher Mühe baute sie eine zerbrechliche Festung der Ruhe in den tiefsten Tiefen ihres Inneren auf, einen Ort des Friedens und der Gelassenheit. Als sie damit fertig war, trat sie hinein und nahm ihre zerrütteten Nerven mit.


  Dann schloss sie die metaphysische Tür gegen das Gewicht der schwarzen, Atem abschnürenden Nacht, die sie umgab.


  Sie klammerte sich an die einzige Sicherheit, die das Fundament war, auf dem sie ihre innere Zuflucht gegründet hatte. Und diese Sicherheit war, dass früher oder später Tobias sie retten würde.


  »Verdammte Hölle, wohin ist sie gegangen?« Tobias lief den Flur hinunter zu Lavinias gemütlichem Arbeitszimmer, riss


  die Tür auf und sah sich um. »Sie kann doch nicht einfach so verschwinden.«


  Anthony blieb neben ihm stehen. »Vielleicht hat sie sich nur beim Einkaufen verspätet.«


  Tobias sah Mrs. Chilton an, die im Flur wartete. »Ist Mrs. Lake heute Nachmittag einkaufen gegangen?«


  »Das weiß ich nicht, Sir.« Mrs. Chilton seufzte. »Alles, was ich weiß, ist, dass sie nicht mehr da war, als ich vom Fischhändler zurückkam.«


  Tobias ging zum Schreibtisch und betrachtete die Papiere darauf. »Von jetzt an wird es hier einige neue Regeln geben. Wenn wir mitten in einem Fall sind, wird Mrs. Lake nirgendwo hingehen, ohne zuerst jemanden von ihrem Ziel zu informieren und auch von der genauen Zeit, zu der sie zurückkommen wird.«


  »Oje.« Mrs. Chilton sah ihm unglücklich zu, während Tobias die Papiere und andere Dinge auf dem Schreibtisch untersuchte. »Ich glaube wirklich nicht, dass Mrs. Lake der Gedanke an noch mehr Regeln gefallen wird, wenn ich das so sagen darf, Sir. Sie ist sowieso schon leicht verärgert über die Anweisungen und Befehle, die sie in letzter Zeit bekommen hat.«


  »Leicht verärgert ist noch gar nichts, verglichen mit meiner jetzigen Stimmung.« Tobias schaute auf die Notizen auf einem Stück Kanzleipapier. »Was ist das denn? Vollkommene Diskretion wird denjenigen Kunden zugesichert, bei denen es um private und geheime Angelegenheiten geht.«


  »Ich glaube, Mrs. Lake arbeitet noch immer an der Formulierung der Anzeige, die sie in die Zeitung setzen will«, erklärte Mrs. Chilton.


  »Sie hat vor, in der Zeitung zu inserieren?« Anthonys


  Augen blitzten interessiert auf. »Das ist ein ausgezeichneter Gedanke. Daran hätten wir auch selbst denken können, Tobias. Ein sehr moderner Ansatz für das Geschäft, wie?«


  »Ich habe ihr gesagt, sie soll den Gedanken vergessen. Aber sie ist viel zu stur, um auf einen guten Rat zu hören.« Mit einer schnellen Handbewegung warf Tobias das Stück Papier in den kleinen, hölzernen Papierkorb hinter dem Schreibtisch. »Ich habe sie vor der Art von Kunden gewarnt, die sie mit dieser Methode anziehen wird. Sie würde besser daran tun...« Er hielt inne, als er ein weiteres Stück Papier in dem Papierkorb entdeckte. »Hmm.«


  Er griff in den Papierkorb, holte die zerknitterte Notiz heraus und strich sie auf dem Schreibtisch sorgfältig glatt.


  »Was ist das?«, fragte Anthony und kam zum Schreibtisch hinüber.


  »Das, was wir in unserem Beruf einen Hinweis nennen«, murmelte Tobias.


  Mrs. Chilton war sichtlich beeindruckt. »Sie wissen, wohin Mrs. Lake heute Nachmittag gegangen ist?«


  »Ich nehme an, dass sie auf diese Notiz von Edmund Tredlow reagiert hat. Offensichtlich hat sie die allgemeine Höflichkeit übersehen, eine Nachricht zu hinterlassen, wohin sie wollte.« Er zerknitterte die Notiz in einer Hand. Es ging ihr gut. Nichts war passiert. Nur seine verdammten Nerven spielten ihm einen Streich. »Eine so gedankenlose, unnötige, unvernünftige Sache. Ich werde mit ihr über ihr Verhalten reden müssen.«


  Mrs. Chilton warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Sir, ich habe das Gefühl, ich sollte Ihnen sagen, dass Mrs. Lake schon seit einiger Zeit kommt und geht, wann sie will. In der Tat ist sie die Hausherrin hier, und sie macht die Gesetze für diesen


  Haushalt. Ich würde Ihnen nicht raten, dass Sie weiter Anweisungen und Befehle erteilen, so wie Sie es in letzter Zeit getan haben.«


  »Da stimme ich nicht mit Ihnen überein, Mrs. Chilton.« Er ging zur Tür. »Strenge neue Regeln sind genau das, was hier nötig ist. Es ist höchste Zeit, dass sich jemand um diesen Haushalt kümmert.«


  Mrs. Chilton machte ihm Platz. »Wohin gehen Sie, Sir?«


  »Ich werde Mrs. Lake suchen und sie von den neuen Regeln in Kenntnis setzen.«


  Doch als er kurze Zeit später die Tür von Tredlows Geschäft öffnete, war jeder Gedanke an die ernsthafte Strafpredigt, die er Lavinia halten wollte, vergessen. Die bohrende Furcht, die ihn in der letzten halben Stunde nicht verlassen hatte, war wohl doch berechtigt gewesen.


  »Lavinia.« Er hob die Laterne, die er mitgebracht hatte, und verfolgte ihren Lichtschein auf steinernen und bronzenen Statuen. »Verdammt, wo zum Teufel bist du?«


  Aus den tiefen Schatten kam keine Antwort.


  Anthony blieb mitten in dem überfüllten Ausstellungsraum stehen und sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Tredlow muss schon geschlossen haben für heute. Ich bin allerdings überrascht, dass er vergessen hat, seine Tür zu verriegeln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Geschäftsinhaber so etwas übersieht.«


  »Ich auch nicht«, stimmte ihm Tobias grimmig zu.


  »Eventuell ist sie schon gegangen und wir haben sie nur verpasst«, überlegte Anthony. »Während wir uns hier unterhalten, trinkt sie zweifellos gerade eine Tasse Tee.«


  »Nein.«


  Tobias wusste nicht, warum er so sicher war, aber er war es. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, war in Tredlows Laden noch stärker geworden.


  Er umrundete die Theke und wollte die Treppe nach oben hinaufgehen. Aber er blieb stehen, als er den schweren Vorhang entdeckte, der den vorderen vom hinteren Teil des Geschäftes abtrennte.


  Er schob den schweren Vorhang beiseite und hob die Laterne hoch, um das Durcheinander aus Kisten, Kartons, Schränken und Statuen zu erleuchten.


  »Lavinia.«


  Es herrschte unheimliche Stille. Und dann hörte man von irgendwo im hinteren Teil des überfüllten Raumes ein entferntes Klopfen. Das Geräusch war schwer zu orten.


  »Bei den Zähnen des Teufels.« Tobias ging weiter und suchte sich einen Weg durch die zahlreichen Antiquitäten. »Sie ist hier irgendwo. Auf dem Tisch stehen Kerzen. Nimm dir eine und such die andere Seite des Raumes ab. Ich nehme diese Seite hier.«


  Anthony griff nach einer Kerze, zündete sie an und bahnte sich einen Weg durch die Kisten.


  Die Schläge hallten in dem Lagerraum wider.


  »Ich bin hier, Lavinia.« Tobias lief an einer Gruppe von Zentauren vorbei. »Klopf weiter, verdammt.«


  Er passierte die unheimliche Statue des Perseus, der den abgeschlagenen Kopf der Medusa in der Hand hielt, und entdeckte eine uralte Tür aus Holz und Eisen. Der Zugang zu einem kleinen Lagerraum, dachte er.


  Wieder ertönte das Klopfen. Es kam eindeutig hinter der schweren Holztür her.


  »Ich habe sie gefunden«, rief er Anthony zu.


  Er stellte die Laterne in ein Durcheinander von zerbrochenen Krügen auf einen steinernen Altar und untersuchte das Eisenschloss an der Tür.


  »Lass mich hier raus«, rief Lavinia durch die Tür.


  »Hast du eine Ahnung, was mit dem Schlüssel passiert ist?«, rief er zurück.


  »Nein.«


  Anthony stieß vor lauter Eile eine Anzahl Vasen um, dann blieb er vor der Tür stehen. »Abgeschlossen?«, fragte er.


  »Natürlich.« Tobias griff in seine Manteltasche und holte eine Auswahl an Nachschlüsseln hervor, die er immer bei sich trug, wenn er an einem Fall arbeitete. »Sie würde nicht dort drinnen gefangen sein, wenn nicht abgeschlossen wäre, oder?«


  Anthony zog bei diesen groben Worten die Augenbrauen hoch, doch er bemühte sich, seiner Stimme einen milden Klang zu geben. »Ich frage mich, wie sie überhaupt dort hineingekommen ist.«


  »Eine ausgezeichnete Frage.« Tobias machte sich mit den Nachschlüsseln an die Arbeit. Das eiserne Schloss war beeindruckend groß, doch schon ziemlich alt und unkompliziert. Sehr vorsichtig arbeitete er an den Zuhaltungen. »Eine Frage, die ich ihr bei der nächsten Gelegenheit stellen werde.«


  Eine Minute später gab das Schloss nach. Die schwere Tür öffnete sich mit einem rostigen Knarren, das aus den Tiefen eines Sarges hätte kommen können.


  »Tobias!«


  Lavinia stolperte aus der Dunkelheit. Er fing sie in seinen Armen auf und drückte sie fest an seine Brust. Sie presste ihr Gesicht gegen seinen Mantel. Er fühlte, wie sie in seinen Armen bebte.


  »Ist alles in Ordnung? Lavinia, antworte mir. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja.« Das Wort wurde durch den Mantel gedämpft. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Ich wusste es.«


  Anthony blickte mit verkniffenem Gesichtsausdruck in den winzigen Raum. »Das muss da drinnen reichlich eng gewesen sein, Mrs. Lake.«


  Lavinia antwortete nicht. Tobias fühlte, wie ein Schauer nach dem anderen durch ihren Körper rann. Er strich mit der Hand über ihren Rücken und sah an ihr vorbei in den kleinen Raum. Er erinnerte ihn an einen hoch stehenden Sarg. Wut stieg in ihm auf.


  »Was ist geschehen?«, fragte er. »Wer hat dich dort eingesperrt?«


  »Jemand war hier, als ich hier ankam. Er hat die Räume oben durchsucht. Ich habe mich hier versteckt, als er die Treppe hinunterkam. Er hat mich entdeckt und hat die Tür abgeschlossen.« Sie erstarrte plötzlich, japste auf und stieß sich leicht von ihm ab. »Lieber Gott, Mr. Tredlow.«


  »Was ist mit ihm?«


  Sie klammerte sich an seine Schultern, wandte sich in seinen Armen um und spähte mit ängstlichem Gesicht in die Dunkelheit. »Ich habe dort drüben auf dem Boden Blutspuren gefunden. Ich denke, der Eindringling hat ihn umgebracht und seine Leiche in einem der Sarkophage versteckt. Der arme Mr. Tredlow. Und das ist alles mein Fehler, Tobias. Ich hätte ihn nie bitten dürfen, mir bei meinen Nachforschungen zu helfen. Ich kann es nicht ertragen zu denken ...«


  »Psst.« Behutsam gab er sie frei. »Wir wollen erst einmal ganz genau wissen, womit wir es hier zu tun haben, ehe wir uns um Verantwortung und Beschuldigungen kümmern.« Er griff nach der Laterne. »Zeig mir die Blutspuren.«


  Sie ging zu der Gestalt des Perseus, der den Kopf der Medusa hielt, und deutete auf den Boden. »Da. Siehst du? Sie führen zu dem Sarg.«


  Tobias betrachtete einen der steinernen Sarkophage. »Glücklicherweise ist es keiner der verzierteren Särge, der mit einer schweren steinernen Schnitzerei bedeckt ist. Wir sollten mit dem Deckel keine Schwierigkeiten haben. Wer auch immer Tredlow dort hineingesteckt hat, hat den Deckel allein bewegen können.«


  »Ich werde dir helfen«, bot sich Anthony an.


  Zusammen machten sie sich an die Arbeit. Der schwere Stein bewegte sich sehr schnell unter ihrer gemeinsamen Anstrengung. Auch ein Mann hätte es in der Tat allein schaffen können, wenn der Deckel schräg auf dem Sarg gelegen hätte, dachte Tobias.


  Stein glitt über Stein, es knirschte, und Tobias biss die Zähne zusammen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lavinia zurückzuckte bei diesem Geräusch. Aber sie blieb stehen und wartete auf das, was sie entdecken würden. Das hatte er auch nicht anders erwartet. In der ganzen Zeit, in der er sie kannte, hatte er nie gesehen, dass sie vor irgendetwas zurückwich, ganz gleich, wie unangenehm es auch sein mochte. Einige würden behaupten, dass ihr die Empfindsamkeit fehlte, die die Gesellschaft einer Lady zuschrieb. Aber er kannte die Wahrheit. Sie war ihm sehr ähnlich, wenn es darum ging, Probleme und Herausforderungen anzugehen. Sie stellte sich ihnen.


  Der steinerne Deckel knirschte noch einmal. Schließlich bewegte er sich weit genug, um einen Blick in das dunkle Innere zu erlauben.


  Der Körper eines Mannes war durch die Öffnung zu sehen. Er lag mit dem Gesicht nach unten mit entsetzlich verrenkten Gliedern. Es sah aus wie eine große Flickenpuppe.


  Das Licht der Laterne fiel auf graues Haar, das blutverschmiert war. Noch mehr Blut war auf dem Rock zu erkennen. Eine kleine Blutlache hatte sich am Boden des Sarges gebildet.


  Tobias griff in den Sarg hinein, um nach Tredlows Puls zu fühlen.


  »Der arme Mr. Tredlow.« Lavinia trat einen Schritt näher. »Gütiger Himmel. Es ist genau so, wie ich es befürchtet habe. Der Eindringling hat ihn umgebracht. Und alles nur, weil ich ihn gebeten habe, mir Bescheid zu sagen.«


  Anthony beobachtete, wie Tobias nach einem Lebenszeichen suchte. Er schluckte schwer. »Er muss ihn von hinten auf den Kopf geschlagen und ihn dann hier reingeworfen haben.«


  »Der Mörder wollte offensichtlich das Verbrechen vertuschen, und das wäre ihm auch beinahe gelungen«, flüsterte Lavinia. »Es hätte Wochen oder sogar Monate dauern können, bis er gefunden worden wäre. In der Tat, wenn ich heute Nachmittag nicht Mr. Tredlows Nachricht erhalten hätte, hätte ich gar nicht daran gedacht, hier im Lagerraum nach ihm zu suchen. Wäre ich doch nur früher gekommen, dann hätte ich...«


  »Das reicht.« Tobias nahm die Finger vom Hals des Opfers. »Du hast seine Nachricht bekommen, basta.« Er griff nach dem Deckel des Sarkophags und schob ihn noch ein Stück zurück. »Aus Tredlows Sicht ist es gut, dass du im rechten Augenblick gekommen bist.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Anthony.


  »Weil er noch lebt.«
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  Tobias betrat später an diesem Abend das Wohnzimmer, er brachte den Geruch nach Nebel und Nacht mit sich. Am Ende des Sofas blieb er stehen und betrachtete Lavinia besorgt.


  Sie lag auf einem Stapel mit Rüschen verzierter Kissen, von Kopf bis Fuß mit warmen Decken verhüllt, in die Emeline sie eingepackt hatte. Die große Kanne mit sehr heißem, sehr starkem Tee, die Mrs. Chilton ihr gekocht hatte, stand auf dem Tisch neben ihr.


  Sie lächelte Tobias schwach an.


  Er wandte sich an Emeline.


  »Wie geht es ihr?«, fragte er.


  Emeline blickte von dem Tee auf, den sie gerade eingegossen hatte. »Ein bisschen besser, glaube ich. Sie leidet natürlich noch unter den Nachwirkungen des Schocks. Lavinia hat Probleme mit engen, geschlossenen Räumen, müssen Sie wissen. Und sie war Stunden in diesem schrecklichen Raum.«


  »Ja, ich weiß.« Tobias musterte Lavinia prüfend. »Aber sie wird bald wieder in Ordnung sein, nicht wahr?«


  »Oh, ja«, versicherte ihm Emeline. »Was sie jetzt braucht, ist Ruhe und Frieden.«


  »Wie geht es Mr. Tredlow?«, fragte Lavinia leise.


  »Whitby kümmert sich um ihn«, erklärte Tobias. »Er wird heute Nacht bei ihm bleiben. Er sagt, dass Tredlow sich zweifellos erholen wird, aber er hat mich gewarnt, dass so ein Schlag auf den Kopf unvorhersehbare Folgen haben kann. Es ist möglich, dass Tredlow sich an nichts mehr erinnern kann, was vor der Begegnung mit dem Einbrecher lag.«


  »Verstehe.« Lavinia schloss die Augen. »Mit anderen Worten, wenn wir ihn befragen, werden wir wahrscheinlich nichts Nützliches von ihm erfahren können.«


  »Wir können nur hoffen, dass er sich wenigstens erinnert, warum er dir die Nachricht geschickt hat«, meinte Tobias.


  »Ja.« Mühsam hob sie die Augenlider. »Nun, darüber werden wir uns morgen Sorgen machen. Heute Abend können wir sowieso nichts mehr tun. Ich kann dir nicht genug danken, dass du mich aus diesem entsetzlichen Gefängnis gerettet hast.«


  »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Lavinia?«, fragte er.


  »Ja.« Sie schloss die Augen wieder und lehnte sich schwach in die Kissen zurück. »Aber ich muss zugeben, ich bin viel erschöpfter und erschütterter, als ich es zuerst wahrhaben wollte. Vielleicht sollte ich Mrs. Chilton bitten, mir eine Vinaigrette zu machen.«


  »Ich werde zum Frühstück wieder kommen und sehen, wie es dir geht«, verabschiedete sich Tobias.


  Sie nickte, ohne die Augen zu öffnen.


  Er zögerte einen Moment. Sie fühlte, dass er noch am Fuß des Sofas stand und offensichtlich gar nicht gehen wollte.


  »Sorgen Sie dafür, dass sie heute Nacht gut schläft«, bat er Emeline.


  »Das werde ich«, versprach sie.


  »Also gut. Dann wünsche ich euch beiden eine gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Sir«, sagte Emeline.


  »Gute Nacht«, flüsterte Lavinia mit geschlossenen Augen.


  Sie hörte, wie er zur Tür des Wohnzimmers ging. Er trat in den Flur und sprach leise und gedämpft mit Mrs. Chilton. Die Haustür öffnete und schloss sich.


  Lavinia seufzte erleichtert auf. Sie öffnete die Augen, schob die schweren Decken beiseite und setzte sich auf.


  »Also ehrlich, ich habe schon geglaubt, er würde nie gehen«, meinte sie. »Wo ist der Sherry, von dem ich getrunken habe, ehe er kam?«


  »Hier ist er.«


  Emeline ging zum Kaminsims und öffnete den Deckel eines verzierten Kastens, der darauf stand. Sie griff hinein und holte das Glas Sherry hervor, das sie in der Sekunde auf Geheiß von Lavinia versteckt hatte, als Tobias die Treppe vor dem Haus heraufeilte.


  »Danke.« Lavinia nahm das Glas und trank einen großen Schluck. Sie wartete auf die Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete, dann atmete sie tief durch. »Ich denke, ich habe das recht gut gemacht, findest du nicht auch?«


  »Du hast dich verhalten wie ein Profi«, meinte Emeline.


  »Ja, das fand ich auch. Ich muss sagen, ich bin Mr. March sehr dankbar. Er verhält sich ausgezeichnet in einer Krise, und ich war auch überglücklich, ihn zu sehen, als er die Tür dieser schrecklichen kleinen Kammer geöffnet hat.«


  Emeline erschauerte. »Das bezweifle ich nicht.«


  »Leider kann er dem Drang nicht widerstehen, äußerst ermüdende Strafpredigten zu halten, nachdem die Dramatik verpufft ist.« Lavinia verzog das Gesicht. »Ich wusste, dass er nur gekommen war, um zu prüfen, ob ich in der Verfassung war, mir eine davon anzuhören.«


  »Ich nehme an, du hast Recht. Glücklicherweise ist es dir gelungen, so zerbrechlich auszusehen, dass sich jede eurer angeregteren Diskussionen von selbst verbietet.«


  »Ich wäre nicht überrascht, wenn ich feststellen würde, dass er eine neue Liste mit Regeln für mich aufgestellt hat.«


  »Woher hast du das nur gewusst, Madam?«, fragte Tobias von der Wohnzimmertür her.


  »Tobias!« Beinahe hätte sie vor lauter Schreck den restlichen Sherry verschüttet.


  Er lehnte in der Türöffnung, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt, die eine Schulter gegen den Türrahmen gelehnt, und betrachtete sie mit kühler Nachdenklichkeit.


  »Zufällig habe ich mir die Mühe gemacht, eine solche Liste aufzustellen«, informierte er sie. »Ich denke, du wirst sie sehr hilfreich finden. Ich freue mich im Übrigen, dass du dich so schnell erholt hast. Gleich heute Abend können wir die neuen Regeln noch durchgehen.«


  »Verdammte Hölle.« Lavinia tröstete sich mit dem letzten Schluck Sherry.


  Emeline strebte eilfertig zur Tür. »Wenn ihr beide mich entschuldigen würdet. Ich werde mich für heute Abend zurückziehen. Ich stelle fest, dass mich die ganze Aufregung ziemlich erschöpft hat.«


  »Das verstehe ich«, meinte Tobias. »Empfindlichkeit scheint in der Familie zu liegen.« Er reckte sich, trat zur Seite und senkte höflich den Kopf, als sie an ihm vorbei in den Flur trat. »Noch einmal gute Nacht, Miss Emeline.«


  Lavinia sah ihm zu, wie er entschlossen die Tür hinter Emeline schloss.


  »Wieso bist du zurückgekommen?«, fragte sie.


  »Ich glaube, es war der Satz, dass du Mrs. Chilton bitten wolltest, eine Vinaigrette für dich zu machen.«


  »Ich fand, das war ein guter Gedanke.«


  »Ganz im Gegenteil«, versicherte er ihr. »Salat mit Vinaigrette ist sicher gesund. In deiner angeblich so angegriffenen Verfassung jedoch eine mehr als ungewöhnliche Medizin.«


  Er war am nächsten Morgen zwar noch immer aufgebracht, als er und Lavinia Edmund Tredlows kleines Wohnzimmer im oberen Stock seines Hauses betraten. Aber er war so erleichtert zu sehen, dass seine Partnerin ihr schreckliches Erlebnis so gut verkraftet hatte, dass er sich entschloss, ihr eine weitere Strafpredigt zu ersparen.


  Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es ihm gelungen war, ihr gestern Abend ein Zugeständnis abzuringen, das ihm am wichtigsten war: Sie hatte zögernd versprochen, den Haushalt darüber zu informieren, wohin sie ging, wenn sie das Haus verließ. Fürs Erste reicht das, dachte er. Bei Lavinia musste man sich auch mit kleinen Siegen zufrieden geben.


  Whitby blickte von dem Porridge auf, den er gerade zubereitete. Selbst mit einer Schürze und einem Küchenhandtuch über der Schulter gelingt es ihm noch, vornehm auszusehen, dachte Tobias mit einem Anflug von Neid.


  Whitby machte eine Verbeugung vor Lavinia, auf die jeder Dandy hätte stolz sein können.


  »Guten Morgen, Madam.« Er richtete sich auf und nickte Tobias zu. »Sir.«


  »Whitby«, begrüßte Tobias ihn. »Wie geht es unserem Patienten heute?«


  »Ich denke, er ist auf dem Weg der Besserung, obwohl er zweifellos wohl noch eine Weile unter Kopfschmerzen leiden wird.« Whitby stellte den Topf beiseite, wischte sich die Hände am Küchenhandtuch ab und führte sie ins Schlafzimmer. »Aber ich warne Sie, er kann sich an kaum etwas erinnern. Nach einem solchen Schlag auf den Kopf ist das allerdings auch nicht anders zu erwarten.«


  Sie folgten ihm in das Krankenzimmer und fanden Tredlow in einem alten, ziemlich vergilbten Nachthemd im Bett.


  Ein großer weißer Verband bedeckte den größten Teil seines Kopfes. Er stellte die Tasse mit Schokolade ab, die er gerade getrunken hatte, und sah Lavinia durch seine Brille an.


  »Mrs. Lake, geht es Ihnen gut? Whitby hat mir von Ihrem schlimmen Erlebnis erzählt.«


  »Sie haben mehr gelitten als ich.« Sie ging zur Seite des Bettes. »Wie geht es Ihrem Kopf?«


  »Er tut noch weh, aber ich bin sicher, ich werde mich wieder erholen.« Tredlow sah zu Tobias. »Sehr nett, dass Sie mir Whitby für die Nacht ausgeliehen haben, Sir.«


  »Gern geschehen«, erwiderte Tobias, der an der Tür stehen geblieben war. »Er hat mir gesagt, dass Sie sich nicht mehr an viel erinnern können. Ich nehme an, das bedeutet wohl, dass Sie uns keine Beschreibung des Eindringlings geben können?«


  »Ich glaube nicht, dass ich ihn überhaupt gesehen habe«, meinte Tredlow. »Ich erinnere mich, dass ich mein Geschäft geschlossen habe, nachdem ich Mrs. Lake die Nachricht geschickt hatte. Danach bin ich ausgegangen, um etwas zu essen. Ich hatte erwartet, dass ich zurück sein würde, ehe sie kam. Möglicherweise hatte ich deshalb die Tür nicht abgeschlossen.«


  »Der Eindringling muss auf jeden Fall gedacht haben, dass Sie für den Abend Ihr Geschäft schon verlassen haben«, meinte Tobias. »Er ist in den Laden eingedrungen, während Sie weg waren, und war noch immer dort, als Sie kurze Zeit später zurückkamen.«


  »Ich glaube, ich habe im Hinterzimmer ein Geräusch gehört«, meinte Tredlow. »Ich muss wohl hineingegangen sein, um nachzusehen. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich hier in meinem Bett aufgewacht bin und Sie und Whitby bei mir waren.«


  Lavinia presste die Lippen zusammen. »Ganz gut, dass Sie bewusstlos waren, während Sie in dem Sarkophag gelegen haben. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, als in einem Sarg aufzuwachen.«


  »Kein angenehmer Gedanke«, stimmte ihr Tredlow zu.


  »Erinnern Sie sich denn noch, warum Sie mir die Nachricht geschickt haben, dass Sie mit mir sprechen wollten?«, fragte Lavinia.


  Tredlow verzog das Gesicht. »Ich wollte Sie davon unterrichten, dass ich gehört habe, dass in den letzten beiden Tagen bei zwei meiner Konkurrenten eingebrochen worden ist. Die Gerüchte besagen, dass man dort nach der Blauen Medusa gesucht hat.«


  Lavinia und Tobias sahen einander an, dann wandten sie sich wieder zu Tredlow. »Hat irgendjemand etwas gesehen oder gehört, das uns dabei helfen könnte, den Eindringling zu identifizieren?«


  »Soweit ich weiß, nicht«, antwortete Tredlow.
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  Der Hypnotiseur öffnete persönlich die Tür. Er sah nicht sehr erfreut aus, als er Tobias erkannte.


  »March. Das ist eine Überraschung. Was tun Sie hier?« Hudson musterte ihn vorsichtig. »Haben Sie Neuigkeiten über den Mörder?«


  »Ich will mit Ihnen reden.« Tobias machte ein paar Schritte nach vorn und ließ Hudson keine andere Wahl, als in den Flur zurückzutreten. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich reinkomme?«


  Hudson verzog unwillig das Gesicht. »Sie sind ja schon drin, nicht wahr? Kommen Sie mit.«


  Tobias folgte ihm in ein Zimmer am Ende des Flurs. Er betrachtete das Innere des Hauses. Die Tür des Wohnzimmers stand offen. Er bemerkte, dass es dunkel war in dem Zimmer. Alle Vorhänge waren geschlossen. Es schienen nur sehr wenig Möbel in dem Raum zu stehen. Er entdeckte nur einen Stuhl und einen einzelnen Tisch. Die Hudsons hatten sich also nicht die Mühe gemacht, das gemietete Haus vollständig einzurichten. Entweder war Celeste umgebracht worden, noch ehe sie die Stoffe auswählen und die Möbel kaufen konnten, oder die Hudsons hatten nie die Absicht gehabt, lange hier zu bleiben.


  Hudson führte Tobias in ein Arbeitszimmer. »Setzen Sie sich, wenn Sie möchten. Ich werde Ihnen gern einen Tee anbieten, aber meine Haushälterin ist schon gegangen.«


  Tobias ignorierte die Einladung. Er stellte sich stattdessen an das Fenster, mit dem Rücken zum bewölkten Himmel. Rasch sah er sich in dem Zimmer um. Es gab nur eine Hand voll Bücher auf den Regalen, eines davon schien sehr alt zu sein. Der Ledereinband war abgenutzt und wies Risse auf. Keine Bilder hingen an den Wänden. Auf dem Schreibtisch lagen keine persönlichen Dinge.


  »Kann ich annehmen, dass Sie nur einen kurzen Aufenthalt in der Stadt geplant hatten?«, fragte er.


  Wenn die Frage Hudson erstaunte, so ließ er sich das doch nicht anmerken. Er trat hinter seinen Schreibtisch. Zufällig oder absichtlich hatte er den einzigen Ort in dem Zimmer gewählt, den das Licht vom Fenster nicht erreichte. Er sah Tobias aus den Schatten an, seine Augen waren wie ein nachtschwarzer Brunnen.


  »Sie sprechen wohl von dem Mangel an Möbeln in diesem Haus.« Mit einer lässigen Handbewegung zog er seine Uhr aus der Tasche. Die goldenen Uhranhänger tanzten leicht. »Das Haus ist gemietet. Celeste und ich haben keine Möglichkeit mehr gehabt, alles ordentlich auszupacken, geschweige denn Sofas, Tische und Stoffe auszuwählen. Dann wurde sie umgebracht, und ich habe natürlich alles Interesse an diesen Dingen verloren.«


  »Natürlich.«


  »Darf ich fragen, worum es geht, March?« Hudsons Stimme wurde tief und wohlklingend. Die goldenen Uhranhänger schaukelten sanft. »Sie sind doch sicher nicht gekommen, um mit mir über die Einrichtung des Hauses zu plaudern.«


  »Da haben Sie Recht. Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Gunning und Northampton zu sprechen.«


  Die Anhänger klirrten leise, doch Hudsons Gesicht, das im Schatten lag, zeigte außer einer höflichen Verwirrung keinen anderen Ausdruck. Seine Augen blinzelten nicht.


  »Was ist mit ihnen?«, wollte er wissen.


  Die Uhranhänger wippten in stetem Rhythmus hin und her.


  »Sie waren Ihre Kunden in Bath, glaube ich.«


  »Ja. Gunning suchte mich eine Zeit lang auf, weil er Schwierigkeiten hatte zu schlafen. Northamptons Problem lag in seiner Unfähigkeit, eine Erektion zu bekommen.« Howards Stimme wurde noch klangvoller. Die Uhranhänger schwangen weiter hin und her. »Beides sind übliche Leiden bei Männern in ihren Jahren. Ich kann mir nicht vorstellen, was diese beiden Fälle mit der jetzigen Situation zu tun haben.«


  Die Bewegung der Uhranhänger wird lästig, dachte Tobias.


  »Beide Männer wurden Opfer eines Juwelendiebs, kurz nachdem sie zur Behandlung zu Ihnen kamen«, erklärte er.


  »Ich verstehe nicht. Sicher wollen Sie doch damit nicht behaupten, dass meine Celeste etwas damit zu tun hatte? Wie können Sie es wagen, Sir?« Howards Stimme wurde vor Wut nicht lauter, als er den Ruf seiner Frau zu verteidigen versuchte. Wenn überhaupt, so klang sie noch stärker und tiefer. »Ich habe Ihnen doch gesagt, sie war eine wunderschöne, impulsive Frau, aber sie war keine Diebin, Sir.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das macht jetzt nichts mehr aus, nicht wahr?«


  »Eine wunderschöne, impulsive Frau«, wiederholte Howard sanft. Die glänzenden Anhänger schwangen wie Pendel. »Keine Diebin. Augen, so leuchtend wie Gold. So golden im Licht wie diese kleinen Bälle, die an meiner Uhr hängen. Sehen Sie doch nur diese Bälle an, Mr. March. Golden und strahlend und wunderschön im Licht. Es ist so leicht, sie anzusehen. Und so schwer wegzusehen.«


  »Sparen Sie sich Ihre Energie, Hudson.« Er lächelte gepresst. »Ich bin nicht in der Stimmung, um in eine Trance versetzt zu werden.«


  »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.«


  »Celestes kriminelle Talente interessieren mich nicht. Was mich interessiert, Hudson, ist die Tatsache, dass Sie sehr wahrscheinlich auch ein Dieb sind.«


  »Ich?« Hudsons Stimme wurde hart. Die Uhranhänger hörten abrupt auf zu schwingen. »Wie können Sie es wagen, mich eines Diebstahls zu beschuldigen?«


  »Natürlich kann ich das nicht beweisen.«


  »Das können Sie garantiert nicht.«


  »Aber ich denke mir, dass es so passiert ist.« Tobias verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, im Raum auf und ab zu laufen. »Sie haben jahrelang allein gearbeitet. Jedoch nehme ich an, dass Sie ein- oder zweimal beinahe mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind und sich irgendwann entschieden haben, dass es klug wäre, eine Weile zu verschwinden. Also sind Sie nach Amerika gesegelt. Dort ist es Ihnen sehr gut gegangen, deshalb blieben Sie eine Weile dort. Aber schließlich wollten Sie nach England zurück. Sie ließen sich in Bath nieder.«


  »Das ist alles nur eine Annahme Ihrerseits.«


  »In der Tat. Aber in diesen Dingen bin ich sehr gut. Wie ich schon sagte, Sie ließen sich in Bath nieder. Dort sind Sie Celeste begegnet, einer Dame, deren Prinzipien mit den Ihren übereinstimmten.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Einfach nur, dass keiner von Ihnen beiden Schwierigkeiten damit hatte, ein kriminelles Leben zu führen.«


  »Dafür könnte ich Sie fordern, Sir.«


  »Das könnten Sie, aber Sie werden es nicht tun«, erwiderte Tobias. Er blieb am anderen Ende des Raumes stehen und sah Howard an. »Sie wissen sehr gut, dass ich wahrscheinlich der bessere Schütze bin. Auf jeden Fall aber wäre der Klatsch schlecht für Ihr Geschäft.«


  »Wie können Sie es wagen!«


  »Wie ich schon sagte, Sie und Celeste waren ein Team. Sie haben die Opfer ausgesucht und haben dabei zweifellos reiche, ältere Männer bevorzugt, die geistig schon etwas nachgelassen hatten und ganz besonders empfänglich für Celestes Charme waren. Sie hat ihr Geschick dafür eingesetzt, sie davon zu überzeugen, eine Therapie bei Ihnen zu beginnen. Als Sie dann die Männer erst einmal in Ihrem Behandlungszimmer hatten, haben Sie Ihre hypnotischen Fähigkeiten dazu benutzt, damit sie Ihnen etwas Wertvolles aus ihren persönlichen Sammlungen gaben. Danach haben die Männer sich natürlich an nichts mehr erinnert, wegen der Befehle, die Sie ihnen während der Hypnose gegeben haben.«


  Howard stand bewegungslos hinter seinem Schreibtisch und betrachtete Tobias mit einem Blick, auf den die Medusa stolz gewesen wäre.


  »Nichts von all dem können Sie beweisen«, erklärte er.


  »Was ist denn diesmal schief gelaufen?«


  »Sie müssen verrückt sein, Sir. Vielleicht sollten Sie sich professionelle Hilfe suchen.«


  »Diese Geschichte mit dem Kunstgegenstand lief von Anfang an anders«, sprach Tobias weiter. »Der Entschluss, Banks’ Antiquität zu stehlen, war für Sie etwas Neues. Auf den ersten Blick ergibt es keinen Sinn. Ihre Spezialität sind wertvolle Juwelen und keine Antiquitäten. Kunstgegenstände wie das Medusa-Armband haben nur einen begrenzten Markt. Es wäre sicher nicht so einfach, so etwas loszuwerden wie ein paar Diamantohrringe oder eine Halskette mit Perlen und Smaragden.«


  Howard schwieg. Er verharrte im Schatten, eine wütende Schlange, die auf eine passende Gelegenheit zum Angriff wartete.


  Tobias griff wie nebenbei nach dem alten, ledergebundenen Buch, das er zuvor bemerkt hatte.


  »Ich kann mir zwei mögliche Gründe vorstellen, warum Sie sich entschieden haben, das Medusa-Armband zu stehlen«, fuhr er fort. »Der erste Grund ist, dass Sie ganz sicher wussten, es an einen bestimmten Sammler verkaufen zu können, an jemanden, von dem Sie allen Grund hatten anzunehmen, dass er Sie gut dafür bezahlen würde.«


  »Sie haben sich völlig in Ihren Phantasien verloren, March.«


  Tobias öffnete das Buch und las die Titelseite.


  Abhandlung über Gewisse Geheime Rituale und Praktiken der Alten in britisch-römischen Zeiten


  »Es gibt noch eine zweite Möglichkeit.« Er schloss das Buch und stellte es zurück auf das Regal. »Obwohl ich zugeben muss, dass es nicht logisch klingt, so scheint es mir doch in gewisser Weise wahrscheinlicher als die Logik eines Diebstahls auf Bestellung.«


  Hudsons Mund verzog sich verächtlich. »Und was wäre das für eine zweite Möglichkeit?«


  »Dass Sie derjenige sind, der verrückt geworden ist«, erklärte Tobias sanft, »dass Sie der Legende des Medusa-Armbandes wirklich Glauben schenken. Haben Sie sich deshalb in den Kopf gesetzt, dieses verdammte Ding zu stehlen? Weil Sie davon überzeugt sind, dass die Kamee mit dem Medusa-Kopf Ihre eigenen hypnotischen Fähigkeiten verstärken könnte?«


  Hudson zuckte nicht einmal mit den Wimpern.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden.«


  Tobias deutete auf das alte Buch. »Sie haben zufällig über die Blaue Medusa und ihre angenommenen Fähigkeiten gelesen, vielleicht sogar in diesem Buch dort. Auf jeden Fall waren Sie danach besessen von diesem verdammten Ding. Sie haben Celeste erklärt, dass dies ihr nächstes Ziel sein sollte, und Sie sind beide nach London gezogen und haben einen Plan ausgeheckt, wie Sie an das Armband kommen könnten.«


  »Sie sind ein Dummkopf, March.«


  »Aber Celeste war eine Frau von Welt, die schon vor langer Zeit gelernt hatte, ihre eigenen Interessen zu verfolgen. Sie hat zweifellos geahnt, dass dieser Diebstahl, den Sie geplant hatten, nur Risiken bot und keinen Profit. Vielleicht hat sie befürchtet, dass Sie im Begriff waren, verrückt zu werden.«


  »Lassen Sie Celeste aus dieser Sache heraus.«


  »Leider kann ich das nicht. Was ist wirklich zwischen Ihnen beiden passiert, in der Nacht, in der sie gestorben ist, Hudson? Anfänglich habe ich angenommen, dass Sie sie umgebracht haben, weil Celeste Sie mit einem anderen Mann betrogen hat. Dann begann ich mich zu fragen, ob der Mord einfach nur das Ergebnis eines Streits unter Dieben war. Aber jetzt beginne ich zu glauben, dass Sie sie umgebracht haben, weil Celeste glaubte, dass Sie nicht länger bei Verstand waren und sie die Partnerschaft beenden wollte.«


  Howard umklammerte die Lehne des Stuhls vor ihm so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Verflucht, March, ich habe Celeste nicht umgebracht.«


  Tobias zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, es gibt noch eine Menge unbeantworteter Fragen. Ich habe zum Beispiel noch nicht herausgefunden, was mit dem Armband passiert ist. Offensichtlich wissen auch Sie nicht, wo es sich befindet. Das ist der wirkliche Grund, warum Sie Lavinia angeheuert haben, nicht wahr? Sie soll nicht den Mörder finden. Sie wollen, dass sie das verdammte Armband findet.«


  »Sie erstaunen mich, Sir.« Howard lachte rau, von seiner vorher so wohl klingenden Stimme war nichts mehr zu hören. »Ich dachte, Sie kennen bereits alle Antworten.«


  »Momentan kenne ich nur einige.« Tobias ging zur Tür. »Aber seien Sie versichert, bald werde ich auch den Rest wissen.«


  »Warten Sie, verdammt. Kennt Lavinia Ihre wilden Vermutungen?«


  »Nicht alle.« Tobias öffnete die Tür. »Noch nicht.«


  »Sie würden gut daran tun, ihr nicht all Ihre verrückten Gedanken zu verraten. Sie wird Ihnen sowieso nicht glauben. Sie kennt mich viel länger, als sie Sie kennt, March. Ich bin ein alter Freund der Familie. Wenn Sie sie zwingen, sich zwischen uns zu entscheiden, wird sie sich auf meine Seite schlagen. Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Da wir gerade von Lavinia sprechen«, meinte Tobias, »ist das wahrscheinlich eine passende Gelegenheit, Ihnen einen guten Rat zu geben.«


  »Ich will von Ihnen keinen guten Rat.«


  »Dann sehen Sie es stattdessen als eine Warnung. Glauben Sie keine Sekunde lang, dass ich zulassen werde, dass Sie Celeste durch Lavinia ersetzen.«


  »Glauben Sie etwa, sie sei so verliebt in Sie, dass sie Sie niemals zu meinen Gunsten beiseite schieben würde?«


  »Nein«, gestand Tobias. »Aber das sollten Sie wissen. Sollte es Ihnen wirklich gelingen, mir Lavinia wegzunehmen, dann können Sie sicher sein, Sie würden nicht lange genug leben, um Ihren Sieg auszukosten.«


  Er wandte sich zum Gehen und schloss die Tür leise und endgültig hinter sich.
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  Er hielt nicht inne, um nachzudenken, wohin er gehen sollte. Es gab nur einen Ort, wo er zurzeit sein wollte. Er winkte eine vorüberfahrende Mietkutsche herbei und sagte dem Kutscher, er solle ihn zu dem kleinen Haus in der Claremont Lane bringen.


  Sein Bein protestierte ein wenig, als er ausstieg, doch er ignorierte es und ging die Treppe hinauf, um den bronzenen Türklopfer zu betätigen.


  Es kam keine Reaktion.


  Er war nicht gerade bester Laune, und die Stille trug nicht dazu bei, seine Laune zu verbessern. Als er nach dem Frühstück gegangen war, hatte er Mrs. Chilton gesagt, er würde an diesem Nachmittag gegen drei Uhr zurückkommen.


  Ihm kam der Gedanke, dass er in letzter Zeit Lavinias kleines Haus als sein zweites Zuhause angesehen hatte. Beinahe wie seinen Club. Er hatte sogar Mrs. Chilton Anweisungen erteilt, so wie er es bei Whitby tat.


  Er wusste, dass er nicht das Recht hatte, verärgert zu sein, wenn diese Anweisungen nicht ausgeführt wurden. Dennoch hatte Mrs. Chilton angedeutet, dass Lavinia an diesem Nachmittag zu Hause sein würde. Aber Tatsache war, dass niemand antwortete.


  Er ging die Stufen hinunter zurück auf die Straße und spähte zu den Fenstern im oberen Stock. Die Vorhänge waren vorgezogen. Normalerweise ließ Lavinia tagsüber alle Vorhänge im Haus offen. Sie liebte das Licht.


  Unsicherheit erfasste ihn. Es schien nicht richtig, dass zu dieser Stunde niemand zu Hause war. Vielleicht hatten Lavi-


  nia und Emeline sich im letzten Augenblick entschieden, einkaufen zu gehen. Aber wo war Mrs. Chilton?


  Das war mehr als nur eigenartig. Er hatte in den letzten Tagen so viel Zeit in diesem Haus verbracht, dass er den Terminplan von Mrs. Chilton beinahe genauso gut kannte wie den von Whitby. Dies war nicht der Tag, an dem sie sich den Nachmittag freinahm, um ihre Schwester zu besuchen.


  Das unangenehme Gefühl verstärkte sich. Er drückte die Klinke der Haustür herunter und erwartete, dass sie abgeschlossen war.


  Die Tür öffnete sich leicht.


  Erinnerungen daran, wie sich die Tür zu Tredlows Laden gestern genauso einfach hatte öffnen lassen, ließen ihm einen kalten Schauer über den Rücken rinnen.


  Leise betrat er den Flur und schloss die Tür hinter sich. Ein paar Sekunden blieb er stehen und horchte in die Stille. Sie verriet ihm nichts.


  Er griff in seinen Stiefel und holte das kleine, aber scharfe Messer daraus hervor, das er stets in einer Scheide bei sich trug. Er nahm es in die rechte Hand und ging zur Tür des Wohnzimmers. Das Zimmer war leer.


  Er ging durch den Flur zu Lavinias Arbeitszimmer.


  Auch das Arbeitszimmer war leer.


  Genau wie die Küche.


  Er unterdrückte die Furcht, die in ihm aufsteigen wollte, und ging die Treppe hinauf, vorsichtig, um kein Geräusch zu machen.


  Oben an der Treppe blieb er stehen. Dies war das erste Mal, dass er hier oben war, überlegte er. Er kannte sich in dieser Etage nicht aus.


  Er betrachtete die Türen, die vom Flur ausgingen, und erinnerte sich daran, dass Lavinia ihm einmal erzählt hatte, dass sie vom Fenster ihres Schlafzimmers aus die Straße sehen konnte.


  Vorsichtig ging er auf die Tür zu, dabei spähte er in die anderen Räume, an denen er vorbeiging. Es gab kein Anzeichen für irgendwelche Störungen, stellte er zu seiner Erleichterung fest, nichts deutete darauf hin, dass ein Einbrecher hier gewesen war.


  Ein leises Rascheln kam aus dem Schlafzimmer, von dem er glaubte, es sei Lavinias Zimmer. Er ging zur Wand und drückte sich dagegen, dabei lauschte er angestrengt.


  Wieder hörte er das leise Geräusch. Jemand ging in dem Raum hin und her.


  Vorsichtig schlich er zur Tür und warf einen Blick in das Zimmer. Ein hübscher Wandschirm in Pastellfarben mit Szenen aus einem römischen Garten versperrte ihm die Sicht. Er verdeckte denjenigen auf der anderen Seite, doch vernahm er das leise Knistern eines Feuers im Kamin und sanftes Plätschern.


  Ein elegant geformter nackter Fuß erschien am unteren Ende des Wandschirms. Er trat dort auf ein Handtuch, das auf dem Boden ausgebreitet war. Es gab noch ein sanftes Plätschern, dann war auch der zweite Fuß zu sehen.


  Die Anspannung in ihm wich. Sofort wurde sie ersetzt von einer anderen Art des Bewusstseins. Er beugte sich vor, um das Messer an seinen Platz zurückzustecken. Dann richtete er sich wieder auf und trat durch die halb offene Tür.


  »Ich wäre erfreut, dir bei deinem Bad behilflich sein zu dürfen, Madam«, bot er galant an.


  Von der anderen Seite des Wandschirmes hörte er ein erschrecktes Aufkeuchen.


  »Tobias?« Lavinia lugte um den Wandschirm herum, vor ihre Brust drückte sie ein dickes Handtuch. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn in ihrem Schlafzimmer entdeckte. »Gütiger Himmel. Was tust du hier?«


  Er sah sie an und fühlte, wie sein Blut sich erhitzte. Sie hatte das Haar auf dem Kopf zu einem Knoten aufgesteckt. Kleine Löckchen kräuselten sich um ihren nackten Hals. Ihr Gesicht war rosig von dem warmen Wasser und der Wärme des Feuers. Die weichen Falten des Handtuches reichten bis zu ihren Knöcheln.


  »Ich bin ganz sicher, dass es etwas Poetisches und Romantisches gibt, das ich eigentlich jetzt von mir geben sollte«, antwortete er. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was ich sagen sollte.«


  Er kam durch das Zimmer auf sie zu. Sie lächelte ihn an, ihre Augen strahlten so hell wie die Flammen im Kamin.


  »Ich bin nass«, warnte sie ihn, als er nach ihr griff.


  »Das ist äußerst gut für uns beide.« Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. »Denn ich kann es kaum erwarten, in dich einzudringen.«


  Ihr melodisches raues Lachen war die herrlichste Musik, die er je gehört hatte.


  Er legte sie auf das Bett und griff nach dem Handtuch, unter dem ihr Körper verborgen war. Geschickt entwand er es ihr und warf es auf den Boden. Er hatte geglaubt, bereits vollkommen erregt zu sein, doch die Erregung, die er beim Anblick ihrer sanft gerundeten Brüste und dem Dreieck des lockigen Haars zwischen ihren Schenkeln fühlte, war beinahe schmerzlich.


  Er streckte die Hände aus und legte sie auf ihre Hüfte. Sie erschauerte bei seiner Berührung, und sein Hals wurde ganz trocken. Dies war das erste Mal, dass er den Luxus geboten bekam, sie total nackt zu sehen. Die Sprunghaftigkeit ihrer Affäre hatte diese Erfahrung bis jetzt verhindert. Jede ihrer vorherigen Zusammenkünfte waren übereilte Begegnungen an Orten gewesen, die es nicht zuließen, sich vollständig auszukleiden.


  An der Art, wie sie ihm zusah, als er sich das Hemd, die Hose und die Stiefel auszog, wusste er, dass sie ähnliche Gedanken hatte.


  »Ist dir eigentlich klar«, flüsterte er, als er sich über sie schob, »dass dies das erste Mal ist, dass wir ein Bett miteinander teilen?«


  »Der Gedanke ist mir auch gekommen, ja.«


  »Ich hoffe, die Erfahrung wird nicht zu langweilig für dich sein. Ich weiß doch, wie sehr du exotische Örtlichkeiten und ständige Neuerungen liebst, wenn es um diese Dinge geht.«


  Sie lächelte ihn an und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich muss zugeben, dass ein Bett gewisse Vorteile bietet. Es ist beträchtlich bequemer als eine Steinbank oder ein Sitz in einer Kutsche oder mein Schreibtisch.«


  »Ich denke nicht zuerst an die Bequemlichkeit, wenn ich bei dir bin«, flüsterte er an ihrem Hals. »Aber es hat wirklich etwas für sich.«


  Er hob den Kopf, seine Lippen fanden die ihren, und er küsste sie tief und fordernd. Sie erwiderte seinen Kuss mit einer süßen Leidenschaft, die seine Sinne überwältigte. Das Wissen, dass sie genauso sehr nach ihm verlangte wie er nach ihr, war die berauschendste Droge, die er sich vorstellen konnte. Heißes Verlangen stieg in ihm auf. Das Blut rauschte durch seine Adern. Alle seine Muskeln spannten sich an.


  Er würde sie nie wieder freigeben, schwor er sich insgeheim, weder an Hudson noch an irgendeinen anderen Mann.


  Er streichelte ihren nackten Körper, von den Brüsten bis zu ihren Oberschenkeln. Ihre Haut war seidig und glatt, nachgiebig unter seinen Händen. Sie bog ihm ihren Körper entgegen, und er drang behutsam mit den Fingern in ihre geheimsten Tiefen ein.


  »Du bist wunderbar nass«, hauchte er an ihrem Mund. »Perfekt.«


  Sie stöhnte und bewegte sich unter ihm, schloss ihre Schenkel um ihn. Er fühlte ihren wohlgerundeten kleinen Po und streichelte sie, bis sich ihre Fingernägel in seine Haut gruben.


  Er konnte nicht länger warten.


  Langsam drang er in sie ein und stöhnte wollüstig, weil das Gefühl absolut überwältigend war.


  Er fühlte, wie ihre kleinen Zähne sich in seine rechte Schulter gruben. Sie klammerte sich so fest an ihn, dass er das Gefühl hatte, sie seien für alle Zeit miteinander verbunden.


  Anthony spürte wieder dieses elektrisierende Gefühl in seinem Nacken. Zweifellos folgte ihm die Blumenverkäuferin. Er entdeckte die ihm bereits bekannte große graue Haube am Rande seines Gesichtsfeldes. Schnell verschwand sie hinter dem Karren eines Bauern, aber er war sicher, dass es dieselbe Blumenverkäuferin war, die er auch schon vor ein paar Minuten auf dem Platz gesehen hatte.


  Prickelnde Erwartung ergriff von ihm Besitz, eine Anspannung all seiner Sinne. Seine Aufmerksamkeit war geschärft. Objekte, Gebäude und auch die Menschen schienen viel genauer sichtbar.


  Er fragte sich, ob diese eigenartige Erregung einer der Gründe war, die Tobias dazu gebracht hatten, als Privatdetektiv zu arbeiten. Diese Art der Gefühle war bestimmt wesentlich anregender als die, die man fühlte, wenn man eine Wette einging oder einen Boxwettkampf besuchte, überlegte er begeistert.


  Doch jetzt war nicht die Zeit, über die Philosophie seines neuen Berufes nachzudenken. Das Ziel war, die Person zu identifizieren, die ihm folgte.


  »Danke für Ihre Hilfe, Miss.« Er reichte der Prostituierten ein paar Münzen. Sie war die jüngste Frau, mit der er heute gesprochen hatte. Sie konnte höchstens fünfzehn oder sechzehn Jahre alt sein. »Hier ist etwas für Ihre Mühe.«


  »Gern geschehen, Sir.« Sie kicherte und ließ das Geld in ihrem schäbigen Kleid verschwinden. »Es freut mich, wenn ich Ihnen helfen konnte.«


  Ihr Lachen machte ihn unsicher. Vorübergehend klang sie wie ein unschuldiges junges Mädchen, das eigentlich in ein Klassenzimmer gehörte und sich darauf freute, in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Er fragte sich, welch trauriges Schicksal sie wohl an diese Straßenecke verbannt hatte.


  Er berührte seine Hutkrempe in einer höflichen Verabschiedung. Das Mädchen kicherte noch einmal. Offensichtlich fand sie den Gedanken, dass ein Mann sie eine kleine galante Geste für wert fand, höchst lustig.


  Er schüttelte die bedrückenden Gedanken ab, die die Befragung in ihm ausgelöst hatten, und wandte seine Aufmerksamkeit der Blumenverkäuferin zu. Wenn er die Situation mit der nötigen Sorgfalt anging, könnte er möglicherweise eine Reihe nützlicher Informationen bekommen.


  Der Gedanke, zu beweisen, dass er wirkliches Talent für seinen Beruf besaß, war ein weiterer Ansporn. Wenn er mit einem Anhaltspunkt zu Tobias zurückkäme, würde dieser vielleicht aufhören, immer wieder Andeutungen zu machen, dass er doch besser eine Karriere als Geschäftsmann ins Auge fassen sollte.


  Er bewegte sich schnell in dem Gewirr von verwinkelten Gassen und Wegen. Die Aufgabe, die Prostituierten zu befragen, hatte ihn vor einer Stunde in diese verwahrloste Gegend geführt. Hier war der Ort der Spielhöllen, verräucherten Tavernen und der Leute, die Geschäfte mit gestohlenen Waren machten.


  Er bog um eine Ecke und stand vor dem dunklen Eingang einer schmalen Gasse. Der Gestank - eine Mischung aus Urin, faulendem Abfall und verrottenden Überresten von Tieren - traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er atmete tief durch und tauchte dann in die stinkige Gasse ein.


  Zwei Jungen gingen vorbei und unterhielten sich darüber, wie sie am besten einen warmen Kuchen von einem der Stände auf der anderen Straßenseite klauen konnten. Ihnen folgte ein älterer Mann, der sich schwer auf seinen Spazierstock stützte.


  Gerade als er die Hoffnung schon aufgeben wollte, entdeckte er die Blumenverkäuferin, und er huschte direkt hinter ihr in eine Nische. Die große graue Haube verbarg ihr Gesicht. Ein geflickter Umhang hing in weiten Falten um ihren Körper und verhüllte ihre Gestalt. Die Blumen in dem Korb an ihrem Arm ließen die Köpfe hängen.


  Die Schultern der Frau waren gebeugt, doch irgendetwas an der Art, wie sie sich bewegte, verriet Anthony, dass sie nicht so alt war, wie ihre Kleidung und ihre Haltung es vermuten ließen.


  Die Blumenverkäuferin blieb stehen, anscheinend hatte sie sein plötzliches Verschwinden verwirrt. Sie drehte sich langsam im Kreis und blickte suchend um sich.


  Anthony sprang vor, einen Arm legte er um ihre Taille, wirbelte sie herum und drückte sie gegen die Mauer.


  »Verdammte Hölle. Ich hätte es wissen müssen«, fauchte


  er.


  Ein erschrockenes Aufkeuchen war die Antwort. Die übergroße Haube hob sich plötzlich und traf Anthony unter dem Kinn. Er lehnte sich ein wenig zurück, um dem Stoff auszuweichen, dann sah er Emeline böse an.


  »Was zum Teufel tust du hier?«, herrschte er sie an.


  Sein Puls raste noch immer. Er atmete schwer, trotz der unangenehmen Gerüche in der Gasse. Plötzlich konnte er an nichts anderes mehr denken als an den Moment, in dem er sie geküsst hatte. Vorsichtig gab er sie wieder frei.


  »Ich bin dir natürlich gefolgt.« Sie reckte sich und strich dann den Umhang glatt. »Was hast du denn geglaubt?«


  »Bist du verrückt? Das ist eine sehr gefährliche Gegend hier.«


  »Du hast heute Morgen so geheimnisvoll getan, als ich dich nach deinen Plänen für den heutigen Tag gefragt habe.« Sie rückte ihre Haube wieder zurecht. »Ich wusste, dass du etwas im Schilde führtest.«


  »Also bist du mir gefolgt? Von allen verrückten, idiotischen...«


  »Warum hast du mit dem Mädchen an der Straßenecke gesprochen? Und diese Frau, die am anderen Ende der Straße vor der Taverne herumlungerte, warum hast du dich mit ihr unterhalten?«


  »Das kann ich dir erklären.« Er packte ihren Arm und zog sie hastig aus der Gasse heraus. »Aber zuerst müssen wir hier verschwinden. Ladys kommen nicht in diese Gegend der Stadt.«


  Ihr Blick streifte die Prostituierte, die er gerade befragt hatte. »Einige schon«, meinte sie leise. »Aber nicht aus freien Stücken, glaube ich.«


  »Nein, nicht aus freien Stücken.«


  Er zog sie die Straße hinunter auf einen kleinen Platz. Er hörte das Geklapper von Hufen auf dem Pflaster, und als er sich umwandte, entdeckte er eine Mietkutsche, die in ihre Richtung fuhr. Erleichterung überkam ihn. Er hob die Hand, um den Wagen anzuhalten.


  »Anthony, ich verlange von dir, dass du mir sagst, was du getan hast. Ich glaube, ich habe ein Recht, das zu erfahren.«


  Die Mietkutsche hielt an. Er riss die Tür auf und schubste Emeline hinein. Sie landete auf dem Sitz. Er gab dem Kutscher die Adresse in der Claremont Lane, dann stieg auch er ein.


  »Du bist mir eine Erklärung schuldig«, wiederholte Emeline.


  »Tobias hat mich gebeten, einige Befragungen durchzuführen.« Er setzte sich und schlug die Tür der Kutsche hinter sich zu.


  »Das Mädchen an der Straßenecke. Sie war eine Prostituierte, nicht wahr?«


  »Stimmt.«


  »Ich hoffe, du wirst mir jetzt keine verrückte Geschichte erzählen, dass diese Befragungen etwas mit dem Fall des Medusa-Armbandes zu tun haben.«


  »Nein.«


  »Also?« Sie nahm die graue Haube ab und legte sie auf den


  Sitz neben sich. Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick ernst und vorsichtig. »Warum unterhältst du dich mit Prostituierten, Anthony? Ist das eine Angewohnheit von dir?«


  Er knurrte, lehnte sich in die Ecke seines Sitzes zurück und überlegte, wie viel er sagen sollte. Aber es war schließlich Emeline, die ihm gegenübersaß. Er konnte es nicht über sich bringen, sie anzulügen.


  »Wenn ich dir die Wahrheit sagen soll, dann musst du mir versprechen, nichts davon deiner Tante gegenüber zu erwähnen.«


  »Warum sollte ich dir das versprechen?« Perplex musterte sie ihn.


  »Weil Tobias nicht möchte, dass sie erfährt, wie sehr ihn die Anwesenheit Oscar Pellings in der Stadt beunruhigt, das ist der Grund.«


  Ihre Augen weiteten sich, dann erschien ein Ausdruck von Begreifen auf ihrem Gesicht, gemischt mit etwas, das Erleichterung hätte sein können.


  »Oh«, sagte sie. »Ich verstehe. Mr. March behält diesen schrecklichen Mann im Auge.«


  »Richtig. Und ich helfe ihm dabei.«


  »Pelling im Auge zu behalten ist ein ausgezeichneter Gedanke«, meinte Emeline eifrig. »Er ist ein Mann, dem man nicht trauen kann. Aber was haben diese Frauen mit ihm zu tun?«


  »Pelling ist in einem Gasthof hier in der Nähe abgestiegen. Wenn ich einem der Stalljungen glauben kann, so trifft er sich mit einer Prostituierten hier aus der Gegend. Tobias wollte, dass ich diejenige finde, damit er mit ihr reden kann.«


  »Das verstehe ich nicht. Was kann ihm ein Straßenmädchen denn über Pelling verraten?«


  Anthony räusperte sich und blickte hinaus auf die Straße. »Tobias sagt, dass er in seiner beruflichen Erfahrung festgestellt hat, dass solche Frauen in der Lage sind, Dinge von einem Mann zu erfahren, die sonst niemand weiß.«


  »In der Tat.«


  Anthony sah sie an. »Du hättest mir nicht folgen dürfen. Das war gefährlich.«


  »Hättest du mir gesagt, was du vorhast, dann hätte sich gar nicht erst die Notwendigkeit ergeben, dir nachzuspionieren.«


  »Verdammt, Emeline, wo steht eigentlich geschrieben, dass ich dich von jedem Schritt, den ich tue, unterrichten muss?«


  Sie erstarrte. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Natürlich bist du mir keine Erklärung schuldig. Du bist vollkommen frei, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Es ist ja nicht so, als wären wir verheiratet.«


  Eisiges Schweigen senkte sich über sie.


  Anthony bemühte sich um Schadensbegrenzung.


  »Nein«, meinte er sehr leise. »Es ist nicht so, als wären wir, äh, verheiratet.«


  Sie starrten einander an, was eine Ewigkeit zu dauern schien. Anthonys Herz wurde schwer.


  Emeline legte in einer impulsiven Geste die Hand auf seine. »Gütiger Himmel, was passiert eigentlich mit uns, Tony? All dieser Streit und diese bösen Worte. Das sieht uns doch gar nicht ähnlich. Ich schwöre, wir klingen langsam wie Tante Lavinia und Mr. March, nicht wahr?«


  Er öffnete die Hand und hielt ihre Finger ganz fest. »Ja, das tun wir, und du hast Recht. Das sieht uns so gar nicht ähnlich.«


  »Ich glaube, es ist ihre Art, die Dinge auf die schwierige Art zu erledigen.« Sie lächelte ihn ein wenig zittrig an. »Aber wir können doch bestimmt unseren eigenen Weg finden.«


  Seine Hand umfasste die ihre noch fester. »Ja.«


  Das schwere Gefühl wich von seiner Brust. Seine Laune besserte sich.


  Sanft zog er sie auf seinen Schoß. Sie ließ es geschehen und lächelte ihn strahlend an. Er küsste sie ausgiebig, drängend. Ihre Augen funkelten einladend.


  Er brauchte seine ganze Willenskraft, um sie wieder auf sichere Distanz zu schieben.


  Hand in Hand fuhren sie den Weg bis zur Claremont Lane, keiner von beiden sprach, bis die Kutsche anhielt. Noch einmal drückte Anthony ihre Hand, dann gab er sie frei und öffnete die Tür.


  Emeline blieb an der Tür der Kutsche stehen. »Sieh mal, da kommt Mrs. Chilton.«


  Er wandte sich um und sah, wie die Haushälterin auf sie zugeeilt kam. Mrs. Chilton winkte heftig, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sogar aus einiger Entfernung konnten sie sehen, dass ihr Gesicht gerötet und sie ganz aufgeregt war.


  Emeline kletterte aus der Kutsche und runzelte besorgt die Stirn.


  »Stimmt etwas nicht, Mrs. Chilton?«


  »Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Sie dürfen nur noch nicht reingehen.« Schwer atmend blieb Mrs. Chilton stehen. »Ich dachte, sie müssten eigentlich jetzt fertig sein, aber sie lassen sich Zeit, fürchte ich. Sie können nichts anderes tun als mit mir zu kommen und zu warten. Dort drüben in dem Park am Ende der Straße steht eine hübsche kleine Bank.«


  »Auf was sollen wir warten?«, fragte Emeline. »Das verstehe ich nicht.«


  »Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt, Miss Emeline, die beiden sind dort drin.«


  Emeline schaute verwirrt zur Haustür. »Wer ist dort drin?«


  »Mrs. Lake und Mr. March. Ich dachte, sie wären fertig, wenn wir zurückkommen.« Mrs. Chilton schüttelte den Kopf und ging dann die Straße hinunter. »Der Himmel allein weiß, warum sie so lange brauchen. So viel Arbeit ist das doch nicht, wenn Sie mich fragen. Wenigstens war das zu meiner Zeit nicht so.«


  »Was für Arbeit?« Emeline klang jetzt verärgert.


  Mrs. Chilton warf Anthony einen viel sagenden Blick zu.


  Er begann zu begreifen.


  »Mrs. Chilton hat Recht.« Er griff nach Emelines Arm und dirigierte sie hinter der Haushälterin her. »Es ist genau der passende Tag, um ein wenig im Park zu sitzen.«


  »Worum geht es hier eigentlich?« Emeline ließ sich mitziehen, doch glücklich war sie nicht darüber. »Was ist los, Mrs. Chilton?«


  »Ich nehme an, es ist mein Fehler. Sie haben mir Leid getan, müssen Sie wissen. Immer müssen sie sich mit Parks und Gärten und Kutschen und so etwas behelfen. Bei seinem schlimmen Bein kann das doch nicht bequem sein. Und das Wetter ist um diese Jahreszeit so unvorhersehbar.«


  »Was um alles in der Welt hat das denn mit uns zu tun?« Emeline schüttelte ratlos den Kopf.


  »Mr. March hat mir heute Morgen gesagt, dass er um drei Uhr zurückkommen würde. Ich habe eine Gelegenheit gesehen, den beiden ein paar Minuten allein zu gönnen, in einem warmen Haus mit einem hübschen Bett.« Mrs. Chilton schnaufte. »Es war eine Tat der Nächstenliebe. Wie hätte ich wissen können, dass sie mehr als nur ein paar Minuten brauchten?«


  Anthony bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Ein Bett? Mr. March und Tante Lavinia?« Begreifen blitzte in Emelines Augen auf. Sie wurde über und über rot und vermied es, Anthony anzusehen. Dann begann sie zu lachen. »Mrs. Chilton, das ist ja unerhört. Hat Lavinia gewusst, was Sie Vorhaben?«


  »Nein. Nachdem sie in die Wanne gestiegen war, habe ich ihr gesagt, dass ich ein paar Rosinen holen wollte, um Marmelade zu machen. Ich wusste, dass Mr. March bald kommen würde, deshalb habe ich für ihn die Tür offen gelassen. Ich habe gesehen, dass er vor beinahe einer Stunde gekommen ist und habe geglaubt, dass er jetzt fertig sein würde.«


  »Vielleicht haben Sie ihnen die Dinge ein wenig zu bequem gemacht«, alberte Anthony.


  »Aye.« Mrs. Chilton betrachtete den Himmel. »Gott sei Dank regnet es nicht.«


  »Das stimmt, aber es ist reichlich frisch, nicht wahr?« Emeline wickelte die Falten des geflickten Umhangs fester um sich. »Ich bin froh, dass ich das hier habe.«


  Mrs. Chilton bemerkte zum ersten Mal ihre Kleidung und runzelte die Stirn. »Woher haben Sie denn das alte Ding?«


  Emeline setzte sich auf die Bank. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Mrs. Chilton sank neben ihr auf die Bank und ließ die geschlossene Haustür nicht aus den Augen. »Sie können es mir ruhig erzählen. Wie es scheint, haben wir Zeit genug.«


  Tobias lehnte sich in die Kissen, einen Arm legte er hinter den Kopf, mit dem anderen zog er Lavinia an sich. Er wusste, dass es schon spät war, doch er wollte das zerwühlte Bett und die Frau in seinen Armen einfach nicht verlassen. So sollte es immer sein, dachte er. Vielleicht eines Tages...


  »Ich habe Hudson heute Nachmittag besucht«, erzählte er.


  Einige Sekunden lang reagierte Lavinia nicht. Dann stützte sie sich auf einen Ellbogen und musterte ihn. Die schläfrige Sinnlichkeit war aus ihrem Blick gewichen. Betroffenheit ersetzte sie.


  »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du die Absicht hattest, dich heute mit Hudson zu treffen«, sagte sie. »Über was habt ihr gesprochen?«


  »Über dich.«


  »Über mich?« Sie setzte sich kerzengerade auf und zog das Laken über ihre Brüste. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wieso?«


  Er berührte den silbernen Anhänger, den sie um den Hals trug.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass er dich will«, meinte er. »Er sucht nach einem Ersatz für Celeste.«


  »Und ich habe dir gesagt, das ist abscheulich.«


  »In dieser Sache kannst du mir vertrauen.«


  »Wie erniedrigend. Ich kann einfach nicht glauben, dass du mich wirklich so sehr in Verlegenheit bringst.« Sie funkelte ihn böse an. »Was hast du ihm genau unterstellt?«


  Er drückte sie zurück in die Kissen und schob sich über sie. Ein Bein drängte er zwischen ihre samtigen, warmen Schenkel, dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und senkte den Mund zu ihr hinunter.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er dich nicht haben kann.«


  Zwanzig Minuten später zog Lavinia einen Morgenmantel an und brachte ihn zur Haustür. Im Schatten des Flurs küsste sie ihn zum Abschied.


  »Beeil dich«, sagte sie. »Mrs. Chilton wird jeden Augenblick zurückkommen. Wir haben großes Glück gehabt, dass weder sie noch Emeline bis jetzt reingeschneit sind. Ich weiß gar nicht, wo die beiden so lange bleiben.«


  Er lächelte vor sich hin. Er war der Meinung, dass die nicht verschlossene Tür und die passende Abwesenheit der Haushälterin ihre eigene Geschichte erzählten, doch er fand es klüger, sein Glück nicht in Frage zu stellen.


  »Bis heute Abend«, sagte er zärtlich. »Ich nehme an, alles ist für den großen Abend bereit?«


  »Ja. Die Kleider werden in einer Stunde geliefert. Joan hat mir heute Morgen eine Nachricht geschickt, dass ihr persönlicher Friseur um fünf Uhr kommen wird und dass sie uns um halb neun eine Kutsche schickt.«


  Er nickte. »Anthony wird zweifellos pünktlich um neun Uhr da sein. Ich werde so gegen zehn kommen. Wird das in Ordnung sein?«


  »Perfekt.« Sie schob ihn beinahe die Treppe hinunter. »Weg mit dir.«


  Sie schlug die Haustür vor seiner Nase zu.


  Seufzend ging er die Treppe hinunter und wanderte dann die Straße entlang auf der Suche nach einer Mietkutsche.


  Er sah die kleine Gruppe bekannter Gesichter, als er die Hälfte der Straße zurückgelegt hatte. Emeline, Anthony und Mrs. Chilton kamen mit gespielter Lässigkeit auf ihn zu. Anthony zog mit einer übertriebenen Geste die Uhr aus seiner Tasche und sah nach der Zeit. Tobias ignorierte ihn, um Emeline und Mrs. Chilton zu begrüßen.


  »Mr. March.« Emeline lächelte ihn fröhlich an. »Wie nett, Sie zu sehen. Was für eine unerwartete Überraschung.«


  »Angenehm, Miss Emeline.« Er blieb stehen und verneigte sich. »Guten Tag, Mrs. Chilton. Ich habe gehört, Sie haben Rosinen gekauft.«


  »Ich weiß doch, wie sehr Sie Rosinenmarmelade lieben«, strahlte sie.


  »Die Ihre mag ich sehr«, stimmte er ihr zu. »In der Tat war es sehr freundlich von Ihnen, heute Nachmittag Rosinen kaufen zu gehen, um Marmelade für mich zu machen. Ich hoffe nur, dass Sie den Drang verspüren, in Zukunft noch viel mehr davon herzustellen.«


  »Das hängt ganz vom Wetter ab.«


  »Vom Wetter?«


  Sie schnaubte missbilligend. »Man kann keine guten Rosinen kaufen, wenn es kalt ist oder wenn es regnet. Daran sollten Sie stets denken.«


  »Ich werde mich daran erinnern.«
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  Um halb zehn an diesem Abend ließ Crackenburne langsam seine Zeitung sinken und sah Tobias an. »Die Dinge mit Ihrem neuesten Fall gehen wohl nicht so gut, nehme ich an?«


  Tobias lehnte am Sims des Kamins im Club und sah in die Flammen. »Ich würde liebend gern den verdammten Fall vergessen, wenn Lavinia nicht so verzweifelt darum bemüht wäre, ihn zu lösen.«


  »Und was wollen Sie tun?«


  »Ich kann nicht viel tun, außer den verdammten Fall zu lösen, zu beweisen, dass Hudson ein Mörder ist und dass sie ihn so sieht, wie er wirklich ist.«


  »Sie dankt es Ihnen vielleicht nicht, wenn Sie beweisen, dass der alte Freund der Familie ein Schurke ist.«


  Tobias entdeckte Vale, der durch den überfüllten Clubraum auf sie zukam. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Und wie stehen die Dinge mit Pelling?«, fragte Crackenburne.


  »Auch da gibt es nichts Neues. Anthony versucht noch immer, die Prostituierte zu finden, mit der Pelling schläft. Sie scheint verschwunden zu sein. Aber nach allem, was wir von dem Stallburschen in dem Gasthaus erfahren haben, scheint es, dass Pelling nur in der Stadt ist, um sich um seine geschäftlichen Angelegenheiten zu kümmern.«


  »Dennoch macht seine Anwesenheit hier Ihnen Sorgen.«


  Tobias nahm den Blick nicht von Vale. »Ich finde die Tatsache, dass zwei Männer aus Lavinias Vergangenheit denselben Monat gewählt haben, um London zu besuchen, ist ein sehr beunruhigender Zufall.«


  »Alle Zufälle beunruhigen Sie«, meinte Crackenburne ein wenig spöttisch. »Aber ich muss sagen, bei diesem Mann muss man ein unangenehmes Gefühl haben. Doch lassen Sie uns versuchen, logisch zu sein. Hat Pelling wirklich etwas gesagt oder getan, um deutlich zu machen, dass er sich für Lavinia interessiert?«


  Tobias bewegte die Hand, die auf dem Kaminsims lag. »Nein.«


  »Hat er sich mit ihr in Verbindung gesetzt?«


  »Nein.«


  »Dann haben seine Geschäfte hier in London wahrscheinlich einen ganz normalen Hintergrund.« Crackenburne wackelte mit den Augenbrauen. »Vielleicht sucht er ja nach einer neuen Frau.«


  Tobias runzelte die Stirn. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  Vale blieb auf der anderen Seite des Kamins stehen. Er nickte Crackenburne zu, dann betrachtete er Tobias mit höflicher Neugier. »Ich wollte gerade zu Mrs. Doves Ball fahren. Darf ich Ihnen anbieten, in meiner Kutsche mitzufahren?«


  Tobias gelang es, seine Überraschung zu verbergen. »Danke.« Er nahm den Arm vom Kaminsims. »Das wäre sehr nett. Es ist nämlich kein Vergnügen, in diesem Nebel eine Mietkutsche zu finden.«


  »Viel Vergnügen.« Crackenburne rückte seine Brille zurecht. »Bitte bestellen Sie den Damen meine Grüße.«


  »Ich habe zurzeit keine Dame«, murmelte Vale.


  »Und Lavinia haben Sie nie kennen gelernt«, meinte Tobias.


  »Das macht nichts«, meinte Crackenburne. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben, scheinen sowohl Mrs. Dove als auch Mrs. Lake beide sehr interessante Damen zu sein.«


  Vale war belustigt. »Interessant ist eine ganz neue Art, eine Lady zu beschreiben.«


  »In meinem Alter gehören interessante Ladys zu der attraktiveren Sorte.« Crackenburne faltete seine Zeitung wieder auseinander. »Guten Abend, Gentlemen.«


  Tobias ging zusammen mit Vale durch den Club in die neblige Nacht, wo eine wundervolle Kutsche und ein elegant aufeinander abgestimmtes Paar Pferde bereits warteten.


  »Crackenburne scheint stets vor allen anderen die neuesten Gerüchte zu kennen.« Vale stieg in die Kutsche und setzte sich. »Wirklich erstaunlich. Für Sie muss er doch ein wunderbarer Quell der Informationen sein.«


  Tobias griff nach der Tür und zog sich in die Kutsche. Mit angespanntem Gesicht versuchte er, den Schmerz in seinem Oberschenkel zu ignorieren. Er spürte ein Gefühl der Erleichterung, als er sich in die bequemen Kissen setzte, und erlaubte sich die kleine Phantasie, eines Tages seine eigene Kutsche und sein eigenes Pferdegespann zu besitzen. Er könnte mit Lavinia lange Ausflüge aufs Land machen, die Vorhänge schließen, um abgeschieden zu sein und sie dann auf den gut gepolsterten Kissen zu lieben.


  »Crackenburne ist ab und zu ganz hilfreich«, gab er zu.


  Die Kutsche rollte in den Nebel.


  Vale lehnte sich in den braunen Samtkissen zurück. »Der Mann hat nicht ganz Unrecht. Eine interessante Lady hat schon etwas für sich.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Aber meiner Erfahrung nach ist interessant gleichzusetzen mit störrisch, eigenwillig und unvorhersehbar.«


  Vale nickte vergnügt. »Auch diese Eigenschaften haben etwas für sich.«


  Tobias betrachtete ihn im Licht der Kutschlampe. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Sir, ich bin in der Tat dankbar, dass Sie mich in Ihrer Kutsche mitgenommen haben. Aber meine Neugier drängt mich dazu, Sie zu fragen, ob es nun die Blaue Medusa ist oder Mrs. Dove, die Sie dazu gebracht hat, heute Abend Janes Ball zu besuchen.«


  »Ich bin ein geduldiger Mann, March.« Vale sah aus dem Fenster in die neblige Nacht. »Ich habe ein ganzes Jahr gewartet. Ich denke, das ist lange genug, finden Sie nicht auch?«


  »Es kommt ganz darauf an, worauf Sie gewartet haben«, meinte Tobias.


  Zwanzig Minuten später blieb er mit Vale oben an der großen Treppe stehen, ein guter Aussichtspunkt auf die Menge der elegant gekleideten Gäste, und suchte nach Lavinias flammend rotem Haar. Es war nicht einfach, sie in der Menschenmenge zu finden. Aber wo auch immer sie dort unten sein mag, dachte er, sie fühlt sich zweifellos sehr zufrieden. Der Ball war ein weiteres großes gesellschaftliches Ereignis.


  Joans Ballsaal erstrahlte im hellen Licht von drei riesigen Kronleuchtern. Die Kleider der Damen funkelten in der Menge wie strahlende Juwelen. Musiker, die auf dem vergoldeten Balkon saßen, der den Ballsaal umgab, begleiteten das Fest mit ihrer fröhlichen Musik.


  Tobias erspähte Emeline auf der Tanzfläche. Sie lag in den Armen eines jungen Mannes, den er nicht kannte. Anthony war sicher nicht erfreut darüber.


  Diese Entdeckung weckte in ihm die Frage, wo Anthony momentan wohl sein mochte. Sicher holte er gerade eine Limonade.


  »Unsere Gastgeberin wartet auf uns.« Vale blickte zum Fuß der mit einem vergoldeten Geländer versehenen Treppe, wo Joan darauf wartete, ihre Gäste zu begrüßen. »Sollen wir zu ihr gehen?«


  Tobias beobachtete Joan. Es fiel ihm auf, dass sie heute Abend anders aussah. Doch noch ehe er sich entscheiden konnte, was anders an ihr war, hörte er, wie hinter ihm leise sein Name gerufen wurde.


  »Tobias.«


  Er wandte sich um und sah, wie Anthony über den Balkon auf ihn zugeeilt kam.


  »Tobias, ich muss mit dir reden.«


  Vale zog fragend eine Augenbraue hoch. »Gehen Sie nur schon«, forderte Tobias ihn auf. »Joan wartet. Ich komme später nach.«


  Vale schritt langsam die Treppe hinunter, dabei ließ er den Blick nicht von Joan.


  Anthony hatte Tobias erreicht. Er war ordentlich gekleidet für den Ball, doch sah er aus, als sei er in großer Eile. Sein Haar war vom Nebel feucht, Aufregung lag in seinem Blick.


  »Bist du gerade erst gekommen?« Tobias runzelte die Stirn. »Ich dachte, du wolltest früh genug kommen, um so viele von Emelines Bewunderern abzuschrecken wie nur möglich.«


  »Ich habe sie gefunden«, erklärte Anthony, und Aufregung mischte sich mit Triumph in seinen Worten.


  »Ich habe sie auch gerade gesehen. Sie ist auf der Tanzfläche. Anthony, Mrs. Dove sieht heute Abend so ganz anders aus.«


  Anthony war kurz abgelenkt. »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß auch nicht so genau. Sie scheint mir aus irgendeinem Grund verändert.«


  Anthony lugte an ihm vorbei zum Fuß der Treppe. »Sie trägt ein blaues Kleid.«


  »Ja, das sehe ich auch. Aber was hat das mit meiner Frage zu tun?«


  Anthony grinste. »Das ist das erste Mal, dass sie nicht in Trauerkleidung erscheint.«


  »Ah ja. Vale scheint auch recht erfreut zu sein, nicht wahr?« Er wandte sich um. »Was sagtest du gerade?«


  »Das Straßenmädchen. Diejenige, mit der Pelling sich hier in der Stadt amüsiert hat. Ich habe sie gefunden.«


  »Warum zum Teufel sagst du das nicht gleich?« Tobias fühlte, wie all seine Sinne geschärft waren. »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Nein. Ich wollte gerade meinen Club verlassen, um hierher zu kommen, als ich feststellte, dass auf der Straße ein Junge auf mich wartete. Er hatte eine Nachricht von einer der Prostituierten, mit der ich bereits gesprochen hatte. Ich bin zu spät hierher gekommen, weil ich Schwierigkeiten hatte, sie zu finden.«


  »In einer Nacht wie dieser sind die Frauen nicht gern auf der Straße, es sei denn, sie hätten keine andere Wahl.«


  »Sie hat sich mit mir in einem Gasthaus getroffen. Sie sagte, der Name der Frau, nach der wir suchten, sei Maggie, und sie hat mir eine Adresse gegeben.« Anthony verzog das Gesicht. »Natürlich hat sie sich diese Information bezahlen lassen.«


  »Wo lebt diese Maggie denn?«


  »Sie hat ein Zimmer in der Cutt Lane. Kennst du sie?«


  »Ich weiß, wo das ist.« Tobias verspürte das alte wohl bekannte Gefühl der Sicherheit, eine Woge der Energie. Er schlug Anthony auf die Schulter. »Gut gemacht. Hab deinen Spaß mit Miss Emeline. Ich bin weg.«


  Anthonys Begeisterung schwand. »Du willst jetzt sofort mit dieser Frau sprechen?«


  »Klar.«


  »Kannst du damit nicht bis später warten?« Anthony sah ihn unsicher an. »Mrs. Lake erwartet dich hier auf Mrs. Doves Ball. Wenn sie mich sieht, wird sie nach dir fragen. Was soll ich ihr denn sagen?«


  »Erzähle ihr, dass ich in meinem Club aufgehalten worden bin.«


  »Aber...«


  »Mach dir keine Sorgen«, versicherte ihm Tobias. »Sie wird dich nicht ausfragen. Es ist die übliche Entschuldigung eines Gentlemans, dass er in seinem Club aufgehalten worden ist. Diese Entschuldigung passt für alle Gelegenheiten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Mrs. Lake das schlucken wird.«


  »Du machst dir viel zu viele Sorgen.«


  Tobias wandte sich um, noch ehe Anthony mehr Einwände Vorbringen konnte. Er stellte fest, dass der Nebel dichter geworden war. Die hellen Lichter des Hauses waren nur noch verschwommen zu sehen, und den kleinen Park vor dem Haus konnte er gar nicht mehr erkennen.


  Eine Reihe von Mietkutschen wartete am Ende der teuren privaten Kutschen, die Kutscher hofften auf Kunden. Er stieg in eine davon und befahl dem Kutscher, ihn so schnell wie möglich zur Cutt Lane zu bringen.


  Sein Bein machte ihm zu schaffen. Die feuchte Nacht forderte ihren Tribut. Er sank auf den Sitz, schloss die Tür und rieb sich abwesend über seinen schmerzenden Schenkel.


  Verärgert, dass der Kutscher sich noch nicht bewegt hatte, streckte er die Hand aus und wollte gerade ungeduldig gegen die Decke klopfen, als ohne Vorwarnung die Tür der Kutsche aufgerissen wurde. Lavinia stand davor, in einem tief ausgeschnittenen purpurfarbenen Kleid. Sie sah aus wie eine Rachegöttin. Meine persönliche Nemesis, dachte er.


  »Hilf mir hoch, bitte, March. Wo auch immer du hingehst, sei versichert, du gehst nicht allein. Du scheinst es dir zur Gewohnheit zu machen, dass du vergisst, dass wir Partner sind.«
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  Sie merkte natürlich sofort, dass er absolut nicht erfreut war, doch seine Meinung kümmerte sie nicht. Sie selbst war auch nicht gerade bestens gelaunt.


  Sie setzte sich, und er schloss die Tür der Kutsche. Der Wagen bewegte sich nun. Tobias faltete die Decke auseinander, die auf einem der Sitze lag und warf sie ihr zu.


  »Du nimmst besser die Decke, um dich warm zu halten«, empfahl er. »Dieses Kleid ist offensichtlich nicht dazu bestimmt, außerhalb eines überhitzten Ballsaales getragen zu werden.«


  »Wenn du es nicht so eilig gehabt hättest, hätte ich noch genug Zeit gehabt, meinen Umhang zu holen.«


  Sie war erleichtert, als sie feststellte, dass der Stoff verhältnismäßig sauber war. Schnell legte sie sich die Decke um die Schultern und war dankbar für die Wärme, die sie spendete. Tobias lehnte in einer Ecke der Kutsche und betrachtete sie aus zusammengezogenen Augen.


  »Ich habe auf dem Balkon auf dich gewartet«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Ich habe verfolgt, wie du mit Vale zusammen angekommen bist, und dann habe ich auch Anthony gesehen, der dich aufgehalten hat. Eine Minute später bist du schon wieder verschwunden. Mir war klar, dass du einer Spur folgen wolltest. Wohin fahren wir?«


  »Ich bin auf dem Weg zu einem Straßenmädchen namens Maggie«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme. »Nur zu deiner Information, sie hat überhaupt nichts mit dem Medusa-Fall zu tun.«


  »Quatsch. Du denkst doch nicht etwa, dass ich dir diesen


  Unsinn glaube. Warum sonst würdest du so plötzlich in der Nacht losfahren, um mit einem Straßenmädchen zu reden, wenn nicht...«


  Sie hielt abrupt inne, ihr Mund stand ihr offen, als ihr dämmerte, dass es wirklich einen Grund gab, warum ein Gentleman mit einer Mietkutsche zu einer Prostituierten fuhr. Ein schrecklicher Schmerz erwachte plötzlich in ihrem Inneren, wie eine Schlange glitt er durch ihren Körper. Ihm folgte ein leeres, vollkommen benommenes Gefühl. Sie saß einfach nur da und starrte Tobias an, unfähig, noch etwas zu sagen.


  »Nein, meine Süße, das ist nicht der Grund, warum ich ein leichtes Mädchen besuche. Du kennst mich doch mittlerweile gut genug, um wenigstens dessen sicher zu sein.«


  Erleichterung ergriff von ihr Besitz. Natürlich würde Tobias nicht zu einer Prostituierten gehen. Er würde sie nicht betrügen. Was war nur mit ihr los? Sie riss sich mit all ihrer Willenskraft zusammen. Noch immer war sie leicht verlegen, und sie umklammerte die Decke fester.


  »Erzähl mir, worum es geht, Tobias. Ich habe das Recht, das zu wissen.«


  Er betrachtete sie schweigend, und zwar eine so lange Zeit, dass sie sich schon zu fragen begann, ob er ihr überhaupt antworten würde.


  »Du hast Recht«, meinte er schließlich. »Du hast wirklich das Recht, Bescheid zu wissen. Um es kurz zu sagen, man hat mir erzählt, dass diese Frau mit dem Namen Maggie diesem Pelling während seines Aufenthaltes hier in der Stadt Gesellschaft geleistet hat.«


  Lavinia war so überrascht, dass sie ihn nur mit verdatterter Miene angaffen konnte. Sicher wirke ich im Moment nicht gerade sehr intelligent, schoss ihr durch den Kopf.


  »Es geht hier um Oscar Pelling?«, brachte sie schließlich heraus.


  »Richtig.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Er stützte den Arm auf den Fenstersims. »Ich dachte, es wäre besser, wenn ich ihn im Auge behalte, während er hier in der Stadt ist. Anthony hat sich umgehört und einige Fragen gestellt in dem Gasthaus, in dem Pelling abgestiegen ist. Dort hat er erfahren, dass er eine Prostituierte in der Gegend besucht. Ich möchte ihr einige Fragen stellen.«


  »Aber warum denn? Was erhoffst du dir davon?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich gar nichts. Aber die Tatsache, dass sowohl Pelling als auch Hudson zur selben Zeit in London aufgetaucht sind, hat mir von Anfang an nicht gefallen.«


  »Ich dachte, wir wären uns einig, dass das ein Zufall war.«


  »Du warst dir dessen sicher. Ich war nicht völlig davon überzeugt.«


  »Also hast du dich umgehört, was Pelling hier tut?«


  »Ja.«


  »Verstehe.« Sie war nicht sicher, was sie sagen sollte. Sie dachte daran, mit ihm zu schimpfen, weil er ihr nicht verraten hatte, dass er in dieser Richtung Nachforschungen angestellt hatte. Auf der anderen Seite hatte er sich ihretwegen Sorgen gemacht. Sie würde sich die Strafpredigt für später aufheben, entschied sie. »Ich nehme an, du hast nichts erfahren, das dich beunruhigt hätte.«


  »Ich muss zugeben, ich habe begonnen, mir wegen Maggie Sorgen zu machen. Frauen, die Pelling zu nahe kommen, scheinen ein abruptes Ende zu nehmen, und Anthony hatte große Schwierigkeiten, sie zu finden.«


  Ein Schauer rann durch ihren Körper. »Das verstehe ich.«


  »Ich möchte mich versichern, dass sie wohlauf ist. Ich will ihr auch ein paar Fragen stellen über das, was Pelling hier tatsächlich in der Stadt tut.«


  Sie musterte ihn fragend. »Aber er hat keine Anstalten gemacht, mich zu finden. Warum sollte er das auch tun? Ich habe dir doch gesagt, damals war er froh darüber, dass er mich für den angeblichen Selbstmord seiner Frau verantwortlich machen konnte. Er kann sich unmöglich jetzt noch für mich interessieren. In der Tat hat er jeden Grund, mir aus dem Weg zu gehen.«


  »Ich weiß. Aber die Situation gefällt mir irgendwie nicht.«


  Sie lächelte ein wenig. »Das sehe ich.«


  Tobias blickte hinaus auf die vom Nebel verhangene Straße. »Das ist das Verflixte an der Sache mit den Nachforschungen, verstehst du. Man muss immer herumschnüffeln, Fragen stellen, bis man schließlich die richtigen oder passenden Antworten bekommt.«


  »Fast so wie in unserer Beziehung«, sagte sie leise.


  Er wandte den Kopf. »Was hast du gesagt?«


  »Nichts Wichtiges. Nur ein paar persönliche Gedanken.«


  Ihr gelang ein strahlendes Lächeln, doch innerlich fühlte sie sich gar nicht gut. Unsere Beziehung ist merkwürdig, dachte sie. Keiner von beiden war ein Feigling, doch in dieser Angelegenheit gingen sie so vorsichtig vor, als würden sie durch gefährliches Land wandern, durch eine Welt, in der tödliche Gefahren an jeder Ecke lauerten.


  Doch möglicherweise sah ja auch nur sie die Situation in einem solchen Licht. Soweit sie wusste, fand Tobias darin nichts Kompliziertes oder Beunruhigendes. Er war halt ein Mann. Ihrer Erfahrung nach sahen Männer die Dinge, in denen es um Gefühle ging, wesentlich gelassener als Frauen. Wenn man das alles bedachte, so bekam Tobias zumindest, auch wenn er sich ab und zu beklagte, geradezu regelmäßig seine Befriedigung. Vielleicht genügte ihm das ja.


  Sie legten den Rest des Weges zur Cutt Lane schweigend zurück. Die Kutsche hielt schließlich vor einem dunklen Hauseingang mit einer einsamen Gaslampe. Hinter einigen der Fenster brannten Kerzen. Hier und da erkannte man einen Schatten, der sich hinter den Gardinen bewegte.


  Tobias öffnete die Tür und stieg aus. Er streckte die Arme aus, packte Lavinia um die Taille und hob sie aus der Kutsche. Dann wandte er sich um und warf dem Kutscher ein paar Münzen zu.


  »Es wird nicht lange dauern«, meinte er. »Bitte warten Sie auf uns.«


  »Aye.« Im Licht der Laterne betrachtete der Kutscher die Münzen. Offensichtlich zufrieden, steckte er sie in die Tasche. »Ich werde selbstverständlich warten, Sir.«


  »Komm.« Tobias griff nach Lavinias Arm und lenkte sie auf den dunklen Eingang einer schmalen Gasse zu. »Je eher wir Maggie finden, desto eher können wir zum Ball zurückkehren.«


  Sie widersprach nicht. Sie zog die Decke um die Schultern, als sei es ein feiner indischer Schal, und ging an seiner Seite.


  Noch mehr Kerzen und ab und zu eine Laterne brannten hinter den Fenstern der Häuser in der winzigen Gasse. Tobias trat in einen Türeingang und betätigte den Türklopfer. Der Klang hallte unheimlich in der Dunkelheit wider.


  Niemand antwortete, doch hörte Lavinia, wie sich auf der Etage über ihnen ein Fenster öffnete. Sie spähte hinauf und entdeckte eine Frau, die sich aus dem Fenster beugte und in der Hand einen schweren Kerzenhalter aus Eisen mit einer Kerze hielt. Das Licht der kleinen Flamme erhellte ihr kantiges Gesicht und Augen, die tief in ihren Höhlen lagen.


  Die Frau trug einen Morgenmantel, der nur locker geschlossen war. Das Kleidungsstück enthüllte knochige Schultern und dünne Brüste, die jeder sehen konnte.


  »Sie da unten«, rief die Prostituierte mit schleppender Stimme. »Suchen Sie nach Abwechslung für heute Nacht?«


  Tobias trat einen Schritt aus dem Hauseingang zurück.


  »Wir suchen nach Maggie«, rief er.


  »Nun, da habt ihr Glück, denn ihr habt sie gefunden.« Maggie beugte sich gefährlich weit über die Fensterbrüstung. »Aber ich sehe, ihr seid zu zweit, und Ihre Freundin ist eine Lady. Ich nehme an, Sie sind einer dieser Männer, dem es gefällt, zwei Frauen miteinander zu beobachten, wie? Das kostet aber extra.«


  »Wir möchten nur mit Ihnen reden«, versicherte ihr Lavinia schnell. »Und natürlich werden wir Sie für die Zeit bezahlen.«


  »Reden, wie?« Maggie dachte kurz darüber nach, dann zuckte sie mit den Schultern. »Nun ja, solange Sie bereit sind, dafür zu bezahlen, macht das für mich keinen Unterschied. Kommen Sie rauf. Das erste Zimmer oben an der Treppe.«


  Tobias drückte den Türgriff herunter. Die Tür öffnete sich. Lavinia lugte über seine Schulter und erkannte einen kleinen Flur und eine schmale Treppe, die von einer einzigen, blakenden Kerze in einem Wandhalter erhellt wurde.


  »Versuch, dem Drang zu widerstehen, ihr zu viel zu bezahlen«, warnte Tobias. »Besonders, weil du zweifellos mein Geld dazu benutzen wirst.«


  »Natürlich müssen wir dein Geld benutzen. Ich habe heute Abend gar kein Geld bei mir. Eine Lady nimmt nie Geld mit auf einen großen Ball.«


  »Wieso überrascht mich das nicht?«


  Er ließ ihr den Vortritt in den Flur und folgte ihr, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


  Lavinia ging die Treppe hinauf, Tobias war zwei Schritte hinter ihr. Sie war auf der vierten Stufe, als sie hörte, wie hinter ihnen die Tür noch einmal aufgerissen wurde, so dass sie krachend gegen die Wand flog.


  Zwei Männer in grober Kleidung kamen in den Flur gestürzt.


  Sie gingen direkt auf Tobias los. Das Licht der Kerze in dem Wandhalter blitzte in den Klingen ihrer Messer auf.


  »Tobias! Hinter dir.«


  Er antwortete nicht. Blitzschnell reagierte er, indem er sich mit einer Hand am Treppengeländer fest hielt und mit dem Stiefel zutrat.


  Der Stoß traf den ersten Mann gegen die Brust. Der Halunke stöhnte auf und stolperte zurück, dabei rempelte er gegen seinen Partner.


  »Geh mir aus dem Weg, du dämlicher Idiot.« Der zweite Mann schubste seinen Begleiter zur Seite und warf sich auf Tobias. Sein Arm bewegte sich in einem schnellen Bogen, die Messerklinge sirrte durch die Luft.


  Tobias trat noch einmal zu. Der zweite Mann zischte auf wie eine Schlange und wich zurück, um Tobias’ Stiefel auszuweichen. Er musste sich am Treppengeländer festhalten.


  »Geh in Maggies Zimmer«, keuchte Tobias, ohne seine Augen von den beiden Männern abzuwenden. »Verschließe die Tür von innen.«


  Er hechtete auf den Ganoven, der ihm am nächsten war.


  Die beiden prallten mit voller Wucht zusammen und landeten am Fuße der Treppe. Sie rollten über den Boden bis zur Wand.


  Die Tür über ihnen öffnete sich und Maggie erschien, den eisernen Kerzenhalter in der Hand.


  »Was ist denn da unten los?«, lallte sie ungnädig. »Ich möchte hier keinerlei Schwierigkeiten haben.«


  Lavinia warf die Decke beiseite, hob die Röcke und lief die Treppe hinauf.


  »Geben Sie mir den Kerzenhalter.« Sie riss ihn aus Maggies Hand.


  »Heh! Was tun Sie da?«, fragte Maggie empört.


  »Oh, Himmel!« Lavinia zog die tropfende gelbe Kerze aus dem Halter und drückte sie Maggie in die Hand.


  »Autsch«, murmelte Maggie und wedelte mit einem Finger. »Das brennt.«


  Lavinia achtete nicht auf sie und lief die Treppe wieder hinunter. Den eisernen Kerzenhalter packte sie fest in die rechte Hand.


  Sie entdeckte Tobias und den zweiten der beiden Männer, die sich auf dem Boden wälzten.


  Der erste Mann rappelte sich hoch. Er schien benommen zu sein, doch es war offensichtlich, dass er sich bald von Tobias’ Fußtritt erholt haben würde. Er griff nach dem Messer, das ihm aus der Hand gefallen war und hielt sich am Treppengeländer fest. Dann versuchte er, auf die Beine zu kommen.


  Er beobachtete die beiden Männer, die auf dem Boden miteinander kämpften. Es war deutlich, dass er auf den Moment wartete, in dem er seinem Partner zu Hilfe kommen konnte.


  Lavinia hob den eisernen Kerzenhalter und betete, dass der Mann am Fuß der Treppe nicht zu ihr aufsehen würde.


  Unten kämpfte Tobias gegen seinen Angreifer. Einer von beiden stöhnte auf, Lavinia wusste nicht, welcher der beiden Männer es war. Wut und Angst überschwemmten sie gleichzeitig.


  Sie war jetzt auf der zweiten Stufe von unten und holte mit dem eisernen Kerzenständer weit aus.


  Im letzten Moment fühlte der Mann die Bedrohung hinter sich, drehte sich halb um und hob instinktiv einen Arm, um sich zu schützen.


  Doch da war es bereits zu spät. Der Kerzenständer traf ihn heftig an der Seite seines Kopfes und knallte dann mit einer solchen Wucht auf seine Schulter, dass Lavinia den Schlag in ihrem ganzen Körper fühlte. Der Mann stolperte gegen die Wand, das Messer fiel auf die unterste Treppenstufe.


  Eine erschrockene Sekunde lang starrten Lavinia und der Kerl einander an. Dann sah sie das Blut, das aus einer Wunde an der Seite seines Kopfes floss.


  »Luder!«


  Wütend sprang er auf sie los, doch seine Bewegungen waren wie in Zeitlupe.


  Lavinia hielt sich am Treppengeländer fest und wich einige Stufen nach oben zurück. Noch einmal hob sie den Kerzenständer, bereit, erneut zuzuschlagen. Der Mann sah die Waffe, zögerte, schwankte.


  Tobias stolperte an das Treppengeländer. Er stand im Schatten, packte den ersten Mann an der Schulter, wirbelte ihn zu sich herum und donnerte ihm mit der Faust gegen das Kinn.


  Der Mann brüllte auf, er taumelte herum und blind auf die Tür zu. Der zweite Mann hatte es bereits bis zur Tür geschafft und sie geöffnet.


  Das Paar floh in den Nebel. Ihre Schritte klapperten laut auf dem Pflaster, dann waren sie verschwunden.


  Mit rasendem Herzschlag betrachtete Lavinia Tobias von Kopf bis Fuß. Seine Krawatte hatte sich in dem Durcheinander gelöst. Blutflecken waren darauf, und Blut entdeckte sie auch vorn auf seinem Mantel.


  »Du blutest.« Sie hob die Röcke und lief die letzten Stufen nach unten.


  »Das ist nicht mein Blut.« Mit einer Geste des Abscheus riss er sich die Krawatte vom Hals und warf sie beiseite. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Ja.« Auf der Stufe über ihm verharrte sie und berührte ängstlich sein Gesicht. »Bist du auch sicher, dass du nicht verletzt bist?«


  »Ganz sicher.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich in Maggies Zimmer einschließen.«


  »Diese beiden Männer haben versucht, dich umzubringen. Du hast doch sicher nicht geglaubt, dass ich in Seelenruhe in einem anderen Zimmer abwarte, bis sie ihre Arbeit erledigen? Ich möchte dich daran erinnern, Sir, dass wir Partner sind.«


  »Verdammt, Lavinia, du hättest ernsthaft verletzt werden können.«


  Maggie über ihnen lachte. »Es schien mir eher so, als hätte die Lady Ihnen einen Gefallen getan, wenn Sie mich fragen.«


  »Ich habe Sie aber nicht gefragt«, knurrte Tobias.


  Maggie lachte noch einmal.


  »Ich würde vorschlagen, dass wir diesen Streit auf später verschieben«, erklärte Lavinia entschlossen. »Wir haben hier etwas zu erledigen, falls du das vergessen haben solltest.«


  Er rieb sich behutsam sein Kinn. »Das habe ich nicht vergessen.« Er blickte zu Maggie hinauf. »Kennen Sie diese beiden Männer?«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie noch nie gesehen. Ein paar Ganoven, die Sie auf der Straße gesehen und Sie ausrauben wollten, nehme ich an.« Sie deutete mit einer ausladenden Geste auf die offene Tür hinter sich. »Kommen Sie rauf, wenn Sie noch immer in der Stimmung sind, mir Fragen zu stellen.«


  Sie folgten Maggie in ein schäbiges kleines Zimmer, das mit einem Bett, einem Waschtisch und einem kleinen Schrankkoffer möbliert war. Eine offene Flasche Gin stand auf dem Tisch.


  Lavinia gab Maggie den eisernen Kerzenständer zurück und setzte sich auf einen Stuhl in die Nähe des Kamins, in dem kein Feuer brannte. Tobias ging zum Fenster und sah hinaus auf die Straße, ohne jedoch irgendetwas Verdächtiges zu entdecken.


  »Wir möchten Sie nach einem Mann namens Oscar Pelling fragen«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Wir haben gehört, dass er in den letzten Tagen bei Ihnen war.«


  »Pelling. Dieser Bastard.« Maggie steckte die Kerze wieder in den Ständer und stellte diesen dann auf den Tisch. Sie ließ sich auf eine Bank sinken und goss sich ein Glas Gin ein. »Aye, ich habe ihn eine Zeit lang als Kunden gehabt, aber jetzt nicht mehr. Nicht, nach dem, was er mir beim letzten Mal angetan hat.«


  »Was genau hat er denn getan?«, hakte Lavinia sofort nach.


  »Das hier hat er getan.« Maggie wandte den Kopf, so dass ihr Gesicht vollkommen vom Kerzenschein erhellt wurde. »Ich habe seinetwegen in den letzten Tagen nicht arbeiten können.«


  Lavinia sah jetzt erst, dass die Haut um Maggies Augen aufgeplatzt und blau angelaufen war. »Lieber Gott, er hat Sie geschlagen?«


  »Aye.« Maggie nahm einen Schluck Gin und setzte das Glas dann wieder ab. »Ein Mädchen muss flexibel sein in diesem Beruf, aber es gibt einige Dinge, die ich mir nicht gefallen lassen will. Kein Mann, der mir gegenüber die Hand erhebt, wird je wieder in dieses Zimmer gelassen. Und dabei ist es mir egal, was für ein feiner Herr er auch sein mag.«


  Tobias hatte sich vom Fenster abgewandt. Er beobachtete Maggie eindringlich, seine Augen waren schmal, sein Blick kalt. »Wann hat Pelling Sie geschlagen?«


  »Als er das letzte Mal hier war.« Sie zog die Stirn in Falten und versuchte, sich zu erinnern. »Ich glaube, das war am letzten Mittwoch. Nein, es war am Donnerstag. Während seiner ersten Besuche hat er sich recht gut benommen. Er war zwar ein wenig grob, aber das ist nicht ungewöhnlich. Doch beim letzten Mal hat er einen richtigen Wutanfall bekommen.«


  »Einen Wutanfall?«, echote Lavinia verdutzt.


  »Aye. Ich habe geglaubt, er sei verrückt geworden. Und das alles nur, weil ich ihn ein wenig geneckt habe.« Maggie goss sich noch ein Glas Gin ein.


  »Womit haben Sie ihn denn geneckt?«, fragte Tobias.


  »Nun ja, er kam später als üblich. Es war schon beinahe Morgen. Ich war gerade zu Bett gegangen. Als er klopfte, habe ich aus dem Fenster gesehen und gleich gemerkt, dass er schlecht gelaunt war. Beinahe hätte ich ihn gar nicht reingelassen. Aber er war ein guter Kunde. Er hat seine Bezahlung von Mal zu Mal gesteigert, gewissermaßen als Dankeschön. Er ist so reich wie ein Nabob.«


  Sie hielt inne, um noch einen Schluck zu trinken.


  »Sie haben gesagt, Sie hätten ihn geneckt«, rief Lavinia ihr ins Gedächtnis.


  »Ich habe versucht, seine Laune etwas zu heben. Aber das hat alles nur noch schlimmer gemacht. Er hat mich schrecklich geschlagen. Und die ganze Zeit über hat er schlimme Dinge über Frauen gesagt. Er hat behauptet, sie hätten Schlangen im Haar und würden die Männer mit ihren Augen zu Stein erstarren lassen.« Ein Schauer rann durch Maggies Körper. »Wie ich schon gesagt habe, er wurde richtig verrückt. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn meine Freundin von oben nicht gekommen wäre, um nachzusehen, was das für ein Lärm war. Als sie laut an die Tür klopfte, hat er von mir abgelassen.«


  Lavinia erinnerte sich an die grausigen Qualen, die Pellings Frau Jessica ihr unter Hypnose verraten hatte. »Gott sei Dank ist Ihre Freundin rechtzeitig gekommen.«


  »Aye. Der Bastard hätte mich bestimmt liebend gern umgebracht.«


  »Wie hat sich Pelling benommen, nachdem Ihre Freundin ihn unterbrochen hatte?«, wollte Tobias wissen.


  »Er hat sich einfach umgedreht und ist gegangen, ganz lässig. Als hätte er nicht mehr getan als das Übliche. Um die Wahrheit zu sagen, er schien danach viel besser gelaunt zu sein. Er war zwar nicht fröhlich, aber wesentlich ruhiger. Seither ist er nicht mehr zurückgekommen, Gott sei Dank.«


  Tobias wirkte nachdenklich. »Sie haben aber noch nicht genau gesagt, womit Sie ihn geneckt haben.«


  »Ach, das war nur eine Kleinigkeit.« Maggie rümpfte die Nase. »Ich kann noch immer nicht verstehen, warum ihn das so aufgeregt hat.«


  »Was war denn die Kleinigkeit?«, fragte Lavinia.


  »Seine Krawatte«, antwortete Maggie.


  Lavinia fühlte, wie ihr Blut zu Eis erstarrte.


  Tobias, der noch immer am Fenster stand, bewegte sich nicht. Sie fühlte, dass er wie ein Jäger reagierte, der seine Beute erspäht hatte.


  »Was war los mit Pellings Krawatte?«, fragte er leise.


  »Nun ja, er hatte gar keine an, verstehen Sie«, antwortete Maggie mit schleppender Stimme. »Er war ordentlich gekleidet, als wäre er gerade aus seinem Club gekommen oder von einem eleganten Ball, aber er trug keine Krawatte.«


  Lavinia und Tobias sahen einander an. Unmöglich, dachte sie.


  »Es sah komisch aus«, sprach Maggie weiter. »Als hätte sein Kammerdiener ihn nicht ordentlich gekleidet. Also habe ich ihn geneckt und habe gesagt, er hätte es wahrscheinlich gar nicht abwarten können, mich zu besuchen, deshalb hätte er bereits begonnen, sich auszuziehen, noch ehe er hier war. Ich habe ihn gefragt, ob er die Krawatte unterwegs irgendwo verloren hätte. Und dann wurde er verrückt vor Wut.«
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  »Ich wusste, dass es irgendwo eine Verbindung geben musste.« Tobias stieg hinter Lavinia in die Mietkutsche und schlug die Tür zu. »Es musste eine Verbindung zwischen Hudson und Pelling geben. Es war ein viel zu großer Zufall, dass die beiden Männer, die in gewisser Weise mit dir zu tun hatten, gleichzeitig in London aufgetaucht sind.«


  Die Wildheit in seinem Blick, die Lavinia an einen Habicht erinnerte, war beunruhigend. Es waren Momente wie dieser, in denen sie sich bewusst war, dass dieser Mann etwas Gefährliches an sich hatte, etwas, das gleich unter der Oberfläche schlummerte. Sie fürchtete sich nicht davor, sie fürchtete nur um seine Sicherheit. Wenn er in dieser Stimmung war, neigte er dazu, Risiken einzugehen.


  Diese neuen Erkenntnisse müssen mit nüchterner Logik angegangen werden, dachte sie. Sie konnten nicht spontan handeln.


  »Wir müssen langsam und sorgfältig vorgehen«, überlegte sie nun laut. »Ich gebe zu, die Tatsache, dass Pelling seine Krawatte verloren hat, in der Nacht, in der Celeste mit einer Krawatte erdrosselt wurde, ist wohl mehr als ein Zufall. Aber was könnte es für eine mögliche Verbindung gegeben haben zwischen Pelling und Celeste?«


  »Ich nehme an, dass Pelling aus irgendeinem Grund auch hinter dem Medusa-Armband her ist. Wie es scheint, hat er Hudson beauftragt, es für ihn zu stehlen. Vielleicht wurde er der Geliebte von Celeste. Ganz gleich, wie es auch gewesen ist, sie hat sich in dieser Nacht mit ihm getroffen, und er hat sie umgebracht, entweder, weil sie einen Streit hatten, oder weil er glaubte, ihre Hilfe nicht länger zu brauchen, um das Armband zu bekommen.«


  »Und zu spät ist ihm klar geworden, dass sie den Schmuck versteckt hatte, ehe sie sich mit ihm in dem Lagerhaus getroffen hat.«


  »Das wäre logisch«, erklärte Tobias zufrieden.


  Sie hob die Hand. »Nicht ganz. Denk mal weiter, Tobias. Wenn Hudson von Pelling gewusst hat, dann muss er auch wissen, dass Pelling der Mörder ist. Warum sollte er also uns anheuern, um Celestes Mörder zu finden, wenn er diesen bereits kennt?«


  »Weil Hudson hinter dem Armband her ist und nicht nach Gerechtigkeit für seine tote Frau sucht. Er muss begriffen haben, dass Pelling das Armband nicht hat, also hat er uns auf seine Spur gesetzt, in der Hoffnung, wenn wir genügend Staub aufwirbeln, wird er die verdammte Antiquität finden, ehe Pelling sie findet.«


  Sie breitete beide Hände aus. »Aber warum sollte Pelling das Armband überhaupt haben wollen?«


  »Ist er ein Sammler?«


  Lavinia dachte an die wenigen Gespräche, die sie mit Jessica Pelling geführt hatte. »Das weiß ich nicht. Dieses Thema ist nie angesprochen worden. Alles, was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass er reich genug wäre, um es sich leisten zu können, Antiquitäten zu sammeln.«


  »Ich denke, ich kenne jemanden, der diese Fragen für uns beantworten kann.«


  Zwanzig Minuten später traten Vale und Joan Dove aus dem Herrenhaus heraus auf die Terrasse, wo Tobias und Lavinia zusammen mit Emeline und Anthony bereits warteten. Emeline hatte vor wenigen Minuten Lavinias Umhang geholt und ihn ihr gebracht.


  Vale warf einen beziehungsvollen Blick auf Tobias’ zerrupftes Aussehen. Er zog die Augenbrauen hoch. »Anthony hat mir gesagt, dass Sie mit mir reden wollten, dass Sie aber nicht im Zustand wären, den Ballsaal zu betreten. Ich verstehe, was er gemeint hat. Darf ich fragen, was geschehen ist?«


  »Das ist eine lange und wahrscheinlich auch langweilige Geschichte«, antwortete Tobias.


  Lavinia umfasste seinen Arm ganz fest. »Zwei Männer haben versucht, ihn umzubringen.«


  »Offensichtlich ist es ihnen nicht gelungen«, meinte Vale. »Meinen Glückwunsch, Sir.«


  Tobias zwinkerte Lavinia zu. »Ich hatte Hilfe von meiner Partnerin.«


  Vale senkte leicht den Kopf. »Sie beide sind wirklich ein ausgezeichnetes Team.«


  »In der Tat«, bestätigte Lavinia.


  Vale wandte sich wieder an Tobias. »Also - was kann ich für Sie tun?«


  »Ich möchte von Ihnen wissen, ob Pelling ein Sammler von Antiquitäten ist«, erklärte ihm Tobias.


  Vale antwortete nicht sofort. Lavinia hatte den Eindruck, dass er rasch alle Möglichkeiten abwog.


  »Nicht, soweit ich weiß«, meinte er schließlich gedehnt. »Es ist natürlich möglich. Ich behaupte nicht, jeden ernsthaften Sammler in England zu kennen. Aber ich weiß, dass Pelling ein gewisses wissenschaftliches Interesse an Antiquitäten hat. Er hat ein Angebot abgegeben, den Connaisseurs beizutreten.«


  Lavinias Laune sank. Sie merkte, dass sie bis jetzt den Atem angehalten hatte. Tobias’ ausgezeichnete Theorie ist dahin, dachte sie. Sie musterte ihn von der Seite, um zu sehen, wie er die schlechte Neuigkeit verdaute.


  Zu ihrer Überraschung schien er ungerührt.


  »Hudson will das Medusa-Armband aus Gründen, die nichts mit wissenschaftlichem Interesse an Antiquitäten zu tun haben«, stellte Tobias fest. »Vielleicht ist Pelling aus irgendwelchen Gründen ebenfalls davon besessen.«


  Lavinia runzelte die Stirn. »Maggie hat gesagt, dass Pelling beinahe wahnsinnig wurde vor Wut, in der Nacht nach dem Mord, als er zu ihr kam. Wenn er wirklich nicht ganz bei Verstand ist, könnte er das Armband aus Gründen besitzen wollen, die man nicht nachvollziehen kann.«


  »Leider haben wir keine Beweise«, meinte Tobias. »Ich bezweifle, dass wir an diesem Punkt etwas gegen Hudson unternehmen können. Aber Pelling ist ein Mörder und er muss gestellt werden. Wenn Sie bereit sind zu helfen, Vale, dann könnte es möglich sein, ihn in eine Falle zu locken. Vielleicht könnte man ihn dazu bringen, sich selbst zu belasten, vor zwei Männern, deren Eid nicht in Frage gestellt würde.«


  »Ich nehme an, einer dieser beiden Zeugen soll ich sein«, meinte Vale. »Und wer wäre der andere?«


  »Crackenburne.«


  Vale runzelte nachdenklich die Stirn. »Das könnte klappen. Wie wollen Sie es denn anstellen?«


  Tobias lächelte dünn. »Mit Hilfe von Mr. Nightingale.«


  Vale und Tobias grinsten einander an.


  »Mit etwas Glück haben wir Zeit genug, um den Köder noch heute Abend auszulegen«, erklärte Tobias.


  Selbst im Schatten der Terrasse war Lavinia in der Lage, die kalte Jagdfreude in den Augen der beiden Männer zu erkennen.


  Aber Tobias’ Vorfreude verpuffte schon wenig später, als er eine sorgfältig formulierte Nachricht über die Veranstaltung einer ganz privaten Auktion an das Gasthaus schickte, in dem Pelling abgestiegen war.


  Die Antwort kam sofort. Oscar Pelling hatte seine Sachen gepackt und war irgendwann nach Mitternacht abgereist. Niemand wusste, wohin.


  »Einer der ärgerlichen Aspekte in dieser Sache ist«, meinte Lavinia bei einem Glas Sherry kurz vor der Morgendämmerung, »dass Mr. Nightingale verlangt hat, für seine Zeit bezahlt zu werden, trotz der Tatsache, dass der Plan nicht geklappt hat. Und uns gehen langsam die Kunden aus, die unsere Auslagen bezahlen könnten.«
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  Tobias kam am nächsten Morgen zu einem späten Frühstück, in einer Laune, die für jeden in seiner Nähe nichts Gutes verhieß.


  Anthony, der auch nicht viel glücklicher aussah, folgte ihm.


  Emelines ursprüngliche Freude, ihn zu sehen, wich schon bald tiefer Sorge. »Oje, es ist wohl etwas schief gelaufen.«


  Lavinia stellte ihre Tasse ab.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  Tobias sank auf seinen gewohnten Stuhl und griff nach der Kaffeekanne. »Sie sind beide verschwunden.«


  »Beide?« Lavinia sah ihn fragend an, dann schaute sie zu Anthony.


  »Es ist nicht nur Pelling, der verschwunden ist. Wir waren vor kurzem bei Dr. Hudson. Der ist auch nicht mehr da.« Anthony zögerte höflich, seine Hand lag auf der Stuhllehne. »Darf ich mich setzen?«


  Lavinia zog die Augenbrauen hoch. »Verzeihen Sie uns unsere Unhöflichkeit, Anthony. Wir sind nur schon so gewöhnt an Tobias’ charmante Art, sich hier wie zu Hause zu fühlen. Er wartet nicht länger auf eine Einladung zum Frühstück, wie Sie vielleicht merken.«


  Tobias ignorierte den Hinweis. Er goss sich Kaffee ein und reichte die Kanne dann Anthony. »Ich bin der Meinung, dass die beiden Prügelknaben, denen wir gestern begegnet sind, Pelling berichtet haben, dass sie keinen Erfolg hatten. Zweifellos war ihm klar, dass wir, nachdem wir Maggie gefunden hatten, ihm zu sehr auf den Leib rücken würden. Er hat die Warnung eventuell an Hudson weitergegeben. Oder dieser verdammte Hypnotiseur ist selbst zu dem Schluss gekommen, dass es Zeit ist, zu verschwinden.«


  Emeline sah ihn an. »Wo glaubst du, sind sie hin?«


  »Das wissen wir nicht.« Tobias schaute über die Gerichte auf dem Tisch wie ein verärgerter Minotaurus, der seine Opfergaben betrachtet. Sein Blick fiel auf die Platte mit den Eiern. »Ich bezweifle, dass einer von ihnen es wagen wird, zu ihrer früheren Wohnung zurückzukehren. Ich wäre gar nicht überrascht zu erfahren, dass sie auf dem Weg zum Festland sind. Womöglich entscheidet sich Hudson, nach Amerika zurückzukehren.«


  »Sie werden sich bestimmt in der nächsten Zukunft nicht mehr in London sehen lassen«, erklärte Anthony mit einiger Befriedigung.


  »Die Tatsache, dass beide Männer zusammen verschwunden sind, beweist ein für allemal, dass sie gemeinsame Sache machen«, meinte Tobias.


  »Nicht unbedingt.« Lavinia nahm eine Gabel voll Eier und sah ihn beschwichtigend an. »Howard könnte die Stadt verlassen haben, weil er von deiner Art und Weise eingeschüchtert war, als du ihn vor ein paar Tagen besucht hast. Immerhin hast du ihn ja mehr oder weniger bedroht, nicht wahr?«


  Tobias zuckte mit den Schultern. »Mehr oder weniger.«


  Anthony musterte ihn neugierig. »Du hast gar nicht erwähnt, dass du mit Hudson gesprochen hast. Was hast du ihm denn gesagt?«


  »Das war eine private Angelegenheit.« Tobias suchte Lavinias Blick, während er sich Eier auf seinen Teller häufte. »Nichts, was uns heute Morgen beschäftigen dürfte.«


  Mrs. Chilton kam ins Zimmer mit einer weiteren Platte voll Eiern. »Das ist ja neuerdings morgens eine ziemliche Menschenmenge hier. Wir müssen dafür sorgen, dass wir unseren Auftrag beim Milchmann erhöhen.«


  Lavinia räusperte sich. »Größere Mengen an Eiern und Milch sind teuer.«


  »Ich bin sicher, dass wir uns ein paar zusätzliche Eier leisten können«, warf Emeline schnell ein.


  »Whitby hat erwähnt, dass er in letzter Zeit nicht mehr so viele Eier braucht«, sagte Tobias. »Ich werde ihn beauftragen, Ihnen welche zu schicken Mrs. Chilton.«


  »Sehr gut, Sir.« Mrs. Chilton ging wieder zur Tür. »Ich werde noch mehr Toast holen.«


  »Und Marmelade«, fügte Tobias hinzu. »Sie ist schon wieder alle.«


  »Aye, Sir. Mehr Marmelade.«


  »Da wir gerade von Ihrer ausgezeichneten Marmelade sprechen«, meinte Tobias. »Wie steht es denn mit Ihrem Vorrat an Rosinen?«


  Das ist wirklich zu viel, dachte Lavinia. Jetzt wollte er wohl noch ihre Küche übernehmen. Als Nächstes würde er wahrscheinlich die Wäsche prüfen und befehlen, welche Kräuter im Garten angebaut werden sollten.


  »Es ist nicht nötig, dass du dir Gedanken über unseren Rosinenvorrat machst, Sir«, erklärte sie beleidigt. »Ich bin sicher, Rosinen sind genügend vorrätig.«


  »Aber wir wollen doch nicht Gefahr laufen, dass wir alle Vorräte aufbrauchen.« Tobias lächelte Mrs. Chilton an. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht heute Nachmittag welche besorgen müssen, Mrs. Chilton? Es scheint ein schöner Tag zu werden.«


  Mrs. Chilton seufzte. »Ich denke, es würde nicht schaden, wenn ich noch welche kaufe.« Sie ging zur Tür.


  Emeline und Anthony blinzelten einander zu, und Lavinia hätte schwören können, dass beide versuchten, ein Lächeln zu unterdrücken.


  Tobias trank einen Schluck Kaffee und sah wesentlich zufriedener aus als bei seiner Ankunft.


  Lavinia fragte sich, ob das Thema Rosinen immer eine solche Wirkung auf seine Laune hatte. Vielleicht würde es nicht schaden, stets genügend Rosinen vorrätig zu haben.


  Kurz nach zwei Uhr schaute Emeline in Lavinias Arbeitszimmer, in der Hand hielt sie ihre Haube. »Priscilla ist gerade in der Kutsche ihrer Mama vorgefahren. Wir wollen uns mit Anthony und einem seiner Freunde treffen, um uns die neue Gemäldeausstellung in der kleinen Galerie in der Bond Street anzusehen.«


  »Gut.« Lavinia blickte von ihren Notizen über das Medusa-Armband nicht auf. »Viel Vergnügen.«


  »Wir werden wahrscheinlich nicht vor sechs Uhr zurück sein. Priscilla möchte noch einen neuen Fächer kaufen. Danach wollen Anthony und sein Freund noch mit uns eine Ausfahrt im Park machen in Lady Worthams Kutsche.«


  »Mmm.«


  »Mrs. Chilton ist weg, um Rosinen zu kaufen.«


  »Ja, ich weiß.« Lavinia tauchte die Feder in die Tinte und begann zu schreiben.


  »Ich kann sehen, dass du sehr beschäftigt bist. Auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen.«


  Die Haustür schloss sich kurz darauf hinter Emeline. Eine ungewöhnliche Stille senkte sich über das Haus. Lavinia beendete ihren Satz und hielt dann inne, um zu lesen, was sie geschrieben hatte.


  ... ein höchst unbefriedigender Schluss der Affäre. Es ist klar, dass Oscar Pelling Celeste umgebracht hat, und es wäre gerecht, wenn er für diese kriminelle Tat büßen müsste. Die Blaue Medusa ist verschwunden. Mit ihr jede Hoffnung für uns auf eine Bezahlung für unsere Dienste von irgendjemandem, der in diese Sache verwickelt ist. Einige Fragen sind nach wie vor unbeantwortet. Ich kann mich nicht dazu überwinden zu glauben, dass mein guter Freund Hudson ein Dieb ist, aber Mr. March ist da gänzlich anderer Meinung.


  Wo hat Celeste das Schmuckstück versteckt, ehe sie sich an dem Abend ihres Todes mit Pelling getroffen hat? Ich kann nicht vergessen, dass der Kammerdiener uns versichert hat, der einzige Mensch, der das Armband ungesehen an sich genommen haben könnte, sei Mrs. Rushton gewesen. Aber sie hatte kein Motiv.


  Sie legte die Feder beiseite und blickte sinnend hinaus in den Garten. Die spinnenartigen Fäden der Melancholie drohten sie einzuhüllen. Sie überlegte, ihr Tagebuch beiseite zu legen und einen Gedichtband zur Hand zu nehmen.


  Nein, dachte sie, wenn man das unglückliche Ende der Medusa-Geschichte bedachte, wäre es vielleicht besser, wenn sie sich wieder damit beschäftigte, die Anzeige für die Zeitung aufzusetzen. Neue Aufträge mussten so bald wie möglich hereinkommen. Sie musste ihre Notizen verbessern. Der Gedanke war ihr gekommen, dass sie eventuell noch eine oder zwei Zeilen zu der Anzeige hinzufügen sollte, in denen sie anbot, auf Nachfrage auch Referenzen zu nennen.


  Referenzen.


  Fächer.


  Das wohl bekannte Gefühl der Intuition ergriff sie und machte sie beinahe atemlos. Entschlossen schrieb sie ihre Schlussfolgerung nieder, um zu sehen, ob sie auch säuberlich notiert noch einen Sinn ergab.


  Lange Zeit starrte sie auf ihre Zeilen und suchte nach einem Fehler. Doch es gab nur eine Möglichkeit sicherzugehen.


  Das Herrenhaus der Banks’ stand in einem kleinen, dicht bewachsenen Park, so trübe und unfreundlich wie gewöhnlich. Als die Haushälterin die Tür öffnete, schien sie überrascht zu sein, einen lebendigen Menschen vor sich zu sehen.


  »Ist Mrs. Rushton zu Hause?«, fragte Lavinia.


  »Aye.«


  »Bitte sagen Sie ihr, dass Mrs. Lake wegen des vermissten Armbandes mit ihr sprechen möchte.«


  Die Haushälterin schien nicht sehr optimistisch zu sein, dass Mrs. Rushton sie empfangen würde, dennoch ging sie, um ihre Herrin davon zu unterrichten, dass sie eine Besucherin hatte.


  Mrs. Rushton empfing sie in dem düsteren Salon. Sie runzelte enttäuscht die Stirn, als sie sah, dass Lavinia allein war.


  »Ich hatte gehofft, dass Mr. March sie begleiten würde«, meinte sie. »Oder der nette junge Mann, Mr. Sinclair.«


  »Sie sind heute Nachmittag beide in dringenden Geschäften unterwegs«, erklärte Lavinia und setzte sich Mrs. Rushton gegenüber. »Ich möchte Ihnen einen umfassenden Bericht abgeben.«


  Bei dieser Neuigkeit hellte sich die Miene von Mrs. Rushton ein wenig auf. »Sie haben meinen Schmuck gefunden?«


  »Noch nicht.«


  »Also, ich habe deutlich ausgedrückt, dass ich Sie nicht bezahlen werde, falls Sie den Schmuck nicht finden.«


  »Ich denke, ich weiß, wo er ist.« Lavinia berührte den silbernen Anhänger, den sie um ihren Hals trug. »Oder vielleicht sollte ich behaupten, dass ich glaube, Sie wissen, wo er ist.«


  »Ich? Das ist doch lächerlich. Wenn ich wüsste, wo das Armband ist, dann hätte ich nie zugestimmt, Sie zu bezahlen, dafür, dass Sie es wieder finden.«


  »Ich glaube, dass ein Hypnotiseur Sie in Hypnose versetzt hat und Ihnen befohlen hat, das Armband an einen geheimen Ort zu bringen. Ich habe allen Grund, anzunehmen, dass es noch immer dort ist. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Gütiger Himmel.« Mrs. Rushton riss entsetzt die Augen auf. Sie legte die Hand auf ihre Brust. »Wollen Sie damit sagen, dass ich womöglich unbewusst in Hypnose versetzt wurde?«


  »Richtig.« Lavinia öffnete die Kette, die sie um den Hals trug. Sie hielt sie vor sich, sodass sich das Licht in dem Anhänger spiegelte. »Mrs. Rushton, bitte, vertrauen Sie mir. Ich möchte Ihre Erlaubnis haben, Sie noch einmal in Hypnose zu versetzen. Während Sie unter Hypnose sind, werde ich Ihnen


  Fragen stellen über den Tag, an dem das Armband verschwunden ist.«


  Mrs. Rushton sah beim Anblick des pendelnden Anhängers verwirrt aus. »Es ist nicht leicht, mich in Hypnose zu versetzen. Ich bin eine Frau mit einem äußerst starken Willen.«


  »Das verstehe ich.«


  Mrs. Rushton nahm den Blick nicht von dem sanft hin und her schaukelnden Anhänger. »Also, sind Sie Expertin auf diesem Gebiet?«


  »Ja, Mrs. Rushton. Ich bin recht gut auf diesem Gebiet.«


  Zehn Minuten später verließ sie das hässliche Haus, dabei dachte sie nur an ihr nächstes Ziel. Eine Mietkutsche stand auf dem Platz, beinahe genau vor ihr.


  Sie hob die Hand und winkte heftig, um die Aufmerksamkeit des Kutschers auf sich zu lenken. Er machte allerdings keine Anstalten, vom Kutschbock zu steigen, um ihr in die Kutsche zu helfen. Sie wiederum hatte es viel zu eilig, um sich darum zu kümmern.


  Sie lief zur Kutsche, wollte dem Mann die Adresse nennen und öffnete gleichzeitig die Tür, um einzusteigen.


  In dem Moment bemerkte sie, dass die Kutsche bereits besetzt war.


  Maggie saß in der Kutsche. Ihre Hände waren gefesselt. Ihre Augen waren weit aufgerissen vor Furcht, jemand hatte ihr einen Knebel in den Mund gesteckt.


  Sie war nicht allein in der Kutsche. Oscar Pelling saß neben ihr. Er hielt ihr ein Messer an den Hals.


  »Steigen Sie ein«, forderte er Lavinia auf. »Oder ich werde sie gleich hier umbringen. Sofort. Vor Ihren Augen.«
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  »Ich habe stundenlang Ihr Haus beobachtet, Mrs. Lake, und habe darauf gewartet, dass Sie etwas tun, das mir verraten würde, dass Sie Erfolg hatten mit Ihrer Suche nach dem Armband. Sie waren meine letzte und aussichtsreichste Hoffnung. Ich danke Ihnen, dass Sie meinen Glauben an Ihre betrügerische und hinterlistige Art nicht enttäuscht haben.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden«, flüsterte Lavinia.


  »Tatsächlich? Das ist so typisch für Ihr Geschlecht, Madam. Sie alle sind lügnerische, betrügerische und potenzielle tödliche Medusas. Aber da ich die Art der Frauen kenne, bin ich heute Ihnen gefolgt und nicht Mr. March. Es ist deutlich, dass er Ihr Geliebter ist und damit unter Ihrer Kontrolle steht. Steigen Sie ein!«


  Lavinia kletterte langsam in die geschlossene Kutsche und setzte sich Pelling und Maggie gegenüber. Pelling lächelte anerkennend. Sie entdeckte den Wahnsinn jetzt in seinen Augen, und ein Schauer rann durch ihren Körper.


  »Was lässt Sie darauf schließen, dass ich weiß, wo die Blaue Medusa ist?«, fragte sie beherzt.


  »Es gibt nur einen einzigen Grund, warum Sie heute noch einmal das Haus der Banks’ besucht haben, nicht wahr?« Er lächelte zufrieden. »Offensichtlich sind Sie hier aufgetaucht, um mit Mrs. Rushton ein Geschäft abzuschließen. Und das einzige Geschäft, das Sie beide verbindet, ist die Blaue Medusa. Ich hoffe, dass Sie Ihren Handel noch nicht abgeschlossen und ihr die Medusa übergeben haben. Denn wenn


  das der Fall ist, würde ich Sie nicht länger brauchen. Das verstehen Sie doch, oder?«


  »Erst einmal müssen Sie Maggie frei lassen«, verlangte sie ruhig.


  »Oh, ich denke nicht, dass ich das tun werde.« Pelling drückte die Messerspitze gegen Maggies Hals. Ein Tropfen Blut sickerte hervor. »Sie ist eine billige Hure, und ich muss sie bestrafen, weil sie mich verraten hat. Ist das nicht so, meine Süße?«


  Maggie schloss die Augen und wimmerte unter dem Knebel.


  Lavinia berührte den silbernen Anhänger und hoffte, dass es aussah wie eine nervöse Geste. »Sie müssen sie gehen lassen. Sie brauchen sie nicht länger. Sie umzubringen wäre viel zu riskant.«


  Pelling sah sie mit einem Blick an, der ihr Blut erstarren ließ. »Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe. Ich wusste gleich, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dass Sie nur Schwierigkeiten machen würden. Wahrscheinlich hätte ich besser daran getan, Sie schon damals zu beseitigen.«


  »Das wäre dumm gewesen. Immerhin hatten Sie gerade erst Ihre Frau unter tragischen und geheimnisvollen Umständen verloren. Der Mord an dem Hypnotiseur, der sie behandelt hat, wäre für die örtlichen Autoritäten wohl ein wenig zu auffällig gewesen, meinen Sie nicht auch? Sie hätten Ihnen unangenehme und äußerst peinliche Fragen stellen können.«


  »Bah. Die Behörden machen mir die geringste Sorge. Der Grund, dass ich Sie nicht bestraft habe, war der, dass es die Zeit und die Mühe nicht wert war. Sie hatten mir im Grunde einen Gefallen getan. Sie haben es fertig gebracht, mich von einer immer lästiger werdenden Frau zu befreien, und mir blieb ihr Erbe. Unter diesen Umständen wäre es nicht höflich gewesen, Sie umzubringen.«


  »Nicht höflich.« Lavinia schluckte. »Sicher. Aber jetzt gibt es ein Problem mit Maggie.«


  »Maggie ist kein Problem, wie Sie sehen können.« Pelling klopfte mit dem Messer auf die Schulter der Frau. »Ich werde ihr den Hals aufschlitzen, wenn es mir gefällt. Bis dahin wird sie still und gehorsam sein. Ist das nicht so, meine Süße?«


  Tränen rannen aus Maggies Augen.


  »Ich fürchte, so einfach wird das nicht sein«, meinte Lavinia. »Sehen Sie, solange Maggie dort sitzt, mit einem Messer am Hals, werde ich Ihnen nicht verraten, wo das Medusa-Armband versteckt ist. Und das Armband ist es doch, was Sie wollen, nicht wahr?«


  »Sie werden es mir verraten«, knirschte Pelling. »Denn sonst werden Sie zusehen, wie Maggie ganz langsam und qualvoll stirbt. Wenn Sie dann immer noch nicht verraten wollen, wo das Armband ist, dann werden Sie spätestens reden, wenn Sie an der Reihe sind.«


  »Das Risiko, uns beide umzubringen, ist viel zu groß.« Lavinia spielte mit dem silbernen Anhänger, sie drehte ihn so, dass er das Licht einfing, das durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel. »Viel zu groß. Es ist besser, wenn Sie Maggie laufen lassen. Sie kann Ihnen nichts antun. Sie sind viel zu stark und zu mächtig, um sich mit einer Prostituierten abzugeben, die zu viel Gin trinkt. Niemand achtet auf eine Frau wie Maggie.«


  »Hören Sie auf.« Pelling nahm das Messer von Maggies Hals und deutete damit auf Lavinia. »Hören Sie sofort auf.«


  Sie zuckte zurück und lehnte sich in die Polster. Aber in der engen Kabine der Kutsche hatte sie nicht genügend Platz. Pelling konnte sie zerstückeln wie ein Huhn, ehe sie die Tür erreichte, wenn er das wollte.


  Maggie öffnete die Augen und sah sie mit einem Ausdruck aus Resignation und Furcht an.


  »Ich weiß, was Sie versuchen«, erklärte Pelling Lavinia. »Sie versuchen, mich in Hypnose zu versetzen. Aber das wird nicht klappen. Mein Wille ist viel zu stark.«


  »Ja, Sie sind stark«, flüsterte sie. »Viel zu stark.«


  Pelling war belustigt. »Das ist wahr. Celeste und Hudson haben beide ihre Künste an mir ausprobiert. Beide haben es nicht geschafft. Wenn die beiden mich schon nicht in Hypnose versetzen konnten, dann haben Sie nicht die geringste Chance, klar?«


  »Ja.« Lavinia ließ ihn nicht aus den Augen und spielte dabei weiter mit dem silbernen Anhänger an ihrem Hals. »Meine Fähigkeiten sind in der Tat gering, verglichen mit den Ihren. Und Sie sind zu stark. So sehr, sehr stark. Aber die Nacht kommt. Bald wird es dunkel sein. Es wird schwierig sein, im Dunkeln auf zwei Gefangene aufzupassen. Es ist besser, wenn Sie Maggie laufen lassen. Sie kann Ihnen nicht schaden.«


  Pelling antwortete nicht.


  »Sie sind zu stark. Sie brauchen sie nicht. Sie ist doch nur ein Ärgernis. Es wäre besser, sie auf die Straße zu werfen. Sie kann Ihnen nichts antun. Sie sind zu stark.«


  Er war keineswegs in einer tiefen Hypnose, stellte Lavinia fest. Aber ihn umgab eine eigenartige Ruhe, als wäre er zu einem Schluss gekommen und hätte sich einen Plan ausgedacht. Sie konnte nur beten, dass er sich nicht entschieden hatte, Maggie sofort den Hals aufzuschlitzen und die Sache als erledigt zu betrachten. Der Ausdruck in Maggies Augen verriet ihr, dass diese sich genau davor fürchtete.


  Ohne Vorwarnung streckte Pelling die Hand aus und klopfte mit dem Messergriff gegen das Dach der Kutsche.


  Die Kutsche hielt an.


  Pelling öffnete die Tür.


  Lavinia blickte hinaus und sah einen Teil der vom Nebel verhangenen Straße. Ein paar Sekunden befürchtete sie das Schlimmste. Sie hatte Angst, dass Pelling eine abgelegene Stelle ausgewählt hatte, an der er eine Leiche aus dem Wagen werfen konnte, ohne zu befürchten, dabei beobachtet zu werden.


  Doch das Rattern von Wagenrädern in der Nähe beruhigte sie.


  »Ich brauche dich nicht länger«, wandte sich Pelling an Maggie. Er zückte das Messer.


  Maggie wich zurück und wimmerte unter dem Knebel.


  Lavinia hielt den Atem an. Ihre Hände fühlten sich an, als hätte sie sie in Eis getaucht. Aber es gelang ihr, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.


  »Zu stark«, sagte sie leise, sanft und beruhigend. »Sie sind zu stark. Es ist nicht nötig, sie umzubringen. Zu stark. Nicht nötig, ein Risiko einzugehen. Es ist besser, nicht das Risiko einzugehen, sie umzubringen. Sie sind zu stark. Nicht nötig, dieses Risiko einzugehen.«


  Pelling bewegte das Messer noch einmal und schlitzte den Knebel auf. Mit der Leichtigkeit eines Mannes, der schon oft Fische und Wild ausgenommen hat, benutzte er das Messer noch ein zweites Mal und durchschnitt die Fesseln um Maggies Hände.


  »Mach, dass du raus kommst, Hure. Du kannst mir keine


  Schwierigkeiten machen.« Er stieß Maggie aus der Tür, als wäre sie nur ein Wäschebündel.


  Maggie fiel auf das Pflaster und sank dort zusammen.


  Pelling schlug die Tür zu und klopfte dem Kutscher den Befehl zum Weiterfahren.


  »Erzählen Sie mir von Celeste«, sagte Lavinia schnell. »Sagen Sie mir, was schief gelaufen ist.«


  Pelling hielt weiter das Messer in der Hand, die Spitze hatte er auf ihren Bauch gerichtet. »Sie hat versucht, mich zu manipulieren. Hat versucht, mich zu betrügen.«


  »Sie haben sie angeheuert, um das Medusa-Armband zu stehlen?«


  »Ich hatte keine andere Wahl.« Wut blitzte in Pellings Augen auf. »Ich wollte Hudson für die Sache haben, keine Frau. Ich hatte gehört, dass er es für einen bezahlbaren Preis arrangieren konnte, gewisse wertvolle Gegenstände für diskrete Kunden zu beschaffen. Edelsteine und Juwelen und so etwas.«


  Er irrt sich in Howard, dachte sie. Ganz sicher war Celeste die Diebin gewesen. Aber dies war nicht die Zeit, falsche Eindrücke zurechtzurücken.


  »Sie brauchten jemanden, um das Medusa-Armband zu stehlen?«, hakte sie nach.


  »Ja. Ich war bereit, Hudson für seine Arbeit gut zu entlohnen. Er hat sich meinen Vorschlag angehört und schien auch am Anfang sehr interessiert zu sein. Er hat mir gesagt, dass er den Fall untersuchen und mir dann seine Antwort geben würde. Aber als ich zurückkam, um den Handel abzuschließen, hat er mir erklärt, dass ihm die Nerven fehlten, einen solchen Diebstahl zu begehen. Es sei zu schwierig und zu gefährlich, behauptete er.«


  »Aber Celeste war da anderer Meinung, nicht wahr?«


  Pelling schnaufte. »Sie kam mich ein paar Tage später besuchen. Allein. Sie sagte mir, dass Hudson meinen Vorschlag abgelehnt hatte, weil er plötzlich von dem Wunsch besessen war, das Armband für sich selbst zu bekommen, nachdem er in einem alten Buch darüber gelesen hatte.«


  Lavinia stockte der Atem. Womöglich hatte Tobias ja Recht gehabt mit der Vermutung, dass Hudson davon überzeugt war, die Legende um das Armband würde stimmen. Howard war sehr gründlich in seinen Forschungen. In seinem Eifer, seine Forschungen in der Hypnose zu vertiefen, war er eventuell in Versuchung geraten, die Blaue Medusa für sich zu erringen.


  »Der Idiot hat geglaubt, dass die Kamee Kräfte besitzt, die er sich untertan machen wollte.« Pelling bewegte das Messer in einer verächtlichen Geste. »Kräfte des animalischen Magnetismus, die seine eigenen hypnotischen Talente noch verstärken könnten.«


  »Celeste hat angeboten, den Auftrag anzunehmen, nicht wahr? Sie hat mit Ihnen einen Handel abgeschlossen, das Armband für Sie zu stehlen.«


  »Zu einem bestimmten Preis. Sie wollte Hudson verlassen. Doch vorher wollte sie noch ihre finanzielle Lage sichern.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich habe ihren Bedingungen zugestimmt, weil ich keine andere Wahl hatte. Sie und Hudson kehrten nach London zurück. Ich bin ihnen gefolgt, weil ich dachte, es wäre besser, meine Investition im Auge zu behalten. Einer Frau kann man nicht trauen.«


  Maggie rappelte sich von den spitzen Steinen hoch. Sie achtete nicht auf ihr aufgeschlagenes Knie und die Schnitte an ihren Händen. Sie raffte die Röcke und rannte blind los. Ihr einziges Ziel war es, einen weiten Abstand zwischen sich und die rasch entschwindende Kutsche zu legen.


  Sie würde Mr. March irgendwie benachrichtigen, entschied sie. Es würde zwar wahrscheinlich nichts mehr nützen, denn bis er eingreifen könnte, hätte Mr. Pelling bereits der netten Mrs. Lake den Hals aufgeschlitzt.


  Aber auch March kann jemanden umbringen, wenn es nötig ist, dachte sie. Dessen war sie ganz sicher. Sie hatte es in seinen Augen gesehen, an dem Abend, nachdem er in ihrem Flur gekämpft hatte. Er war kein Monster wie Pelling, aber er würde rücksichtslos sein, wenn es darum ging, Mrs. Lake zu beschützen. Davon war sie überzeugt.


  Das Problem war halt: Bis sie ihn gefunden und ihm alles erzählt hatte, wäre Mrs. Lake wahrscheinlich schon tot.


  Eigentlich war die Lage hoffnungslos. Aber sie musste es dennoch versuchen. Es war alles, was sie für die Lady tun konnte, die ihr gerade das Leben gerettet hatte.


  Sie war so erfüllt von ihrer Aufgabe, dass sie den Mann nicht sah, der von einem Bauernkarren herabgestiegen war, bis sie mit ihm zusammenstieß. Er hielt sie an den Schultern fest und schob sie ein wenig von sich. Benommen von dem Aufprall blinzelte sie, dann sah sie in eiskalte, blitzende Augen.


  »Was passiert in dieser Kutsche?«, knurrte Tobias. »Verraten Sie mir alles, was Sie wissen. Aber schnell.«


  »Celeste hat das Armband gestohlen und hat sich dann mit Ihnen in dem leeren Lagerhaus getroffen.« Lavinia berührte ihren silbernen Anhänger. Sie wusste jetzt, dass Pelling nicht völlig unempfänglich war gegenüber einer Hypnose, wie er behauptet hatte. Aber er war kein leichter Fall, besonders nicht unter diesen extrem schwierigen Bedingungen. Sie konnte nur hoffen, ihn abzulenken und ihn mit etwas Glück bis zu einem gewissen Grad zu beeinflussen. Sie brauchte Zeit. »Haben Sie sie umgebracht, weil Sie sie nicht länger brauchten?«


  Pelling starrte kurz zu dem baumelnden silbernen Anhänger. Er schien ihn zu verwirren. Er schaute weg, musste dann aber doch wieder hinsehen.


  Er hat mich gar nicht gehört, begriff sie.


  »Warum haben Sie Celeste umgebracht?«, flüsterte sie.


  Er starrte sie leer an. »Ich habe sie umgebracht, weil sie mir erklärt hat, dass sie unsere Vereinbarung ändern wollte.« Wilde Wut tobte in seinen Augen. »Das dämliche Luder hat mich wissen lassen, dass sie doppelt so viel Geld für das verdammte Armband haben wollte. Ich habe zugestimmt, mich mit ihr in dem Lagerhaus zu treffen, um ihr das Geld im Austausch für die Medusa zu geben.«


  »Und dann haben Sie sie erdrosselt.«


  »Sie hat es verdient. Natürlich hat sie sich gewehrt. Sie hat mit diesem bescheuerten Fächer vor meinem Gesicht hin und her gewedelt. Sie hat versucht, mich zu hypnotisieren. Aber ich habe sie umgebracht, ehe sie einen Pieps sagen konnte.«


  »Danach haben Sie bemerkt, dass sie das Armband gar nicht dabei hatte. Sie hatten sich geirrt. Sie hatten sie zu früh umgebracht. Was für ein Problem. Sie hatten keine Ahnung, wo sie das Schmuckstück versteckt hatte.«


  »Ich habe versucht, an dem Morgen nach dem Mord einige diskrete Nachforschungen anzustellen.«


  »Wobei Sie allerlei Gerüchte über die verschwundene Medusa in Umlauf gesetzt haben«, folgerte Lavinia und dachte an den nächtlichen Besuch von Nightingale bei Howard und an Lord Vales überraschendes Interesse an der Suche.


  »Ja. Und dann hat Hudson March angeheuert, damit der sich um die Sache kümmern sollte. Ich muss zugeben, das war ein wirklich kluger Schachzug.«


  »Eigentlich hat Dr. Hudson mich angeheuert, ich sollte mich darum kümmern.«


  Er ignorierte ihre unerhebliche Berichtigung. Er war total gefangen von seiner Geschichte. »Ich habe in einigen der Antiquitätenläden gesucht, weil ich dachte, dass Celeste eventuell einen profitableren Handel mit einem der Händler abgeschlossen hätte.«


  Er hat keine Ahnung davon, dass Mrs. Rushton ihr eigenes Schmuckstück gestohlen hat, dachte Lavinia. Alles, was er wusste, war, dass Celeste die Medusa hatte, aber offensichtlich hatte sie ihm nicht verraten, wie sie an die Medusa gekommen war. Vermutlich hatte sie die Einzelheiten als ihr Berufsgeheimnis erachtet.


  Lavinia hielt mit dem Schwingen des Anhängers inne. »Sie waren das, den ich an dem Tag in Mr. Tredlows Laden überrascht habe!«


  »Ja. Damals dachte ich, dass es Glück war, dass Sie mich nicht gesehen hatten. Ich wollte Sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht umbringen. Ich wollte, dass Sie weitersuchten. In der Tat habe ich geglaubt, es wäre möglich, dass Sie mit den Verbindungen, die Mr. March hat, in der Lage sein würden, das Ding zu finden.« Pelling lächelte noch einmal und hob die Messerspitze ein wenig. »Und genau das ist auch passiert, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Wo ist das Medusa-Armband, Mrs. Lake?«


  Sie holte tief Luft. »Sie erwarten doch wohl nicht von mir, dass ich Ihnen das verrate, nicht wahr? Ich weiß, dass Sie mich in der Minute umbringen werden, in der das Armband sich in Ihrem Besitz befindet.«


  »Sie werden es mir verraten«, versprach ihr Pelling. In seinen Augen glomm etwas auf, das sie an eine Schlange erinnerte. »Am Ende werden Sie mir nur zu bereitwillig erzählen, was ich hören möchte.«


  Kurze Zeit später hielt die Kutsche an. Lavinia konnte den Fluss riechen. Als Pelling die Tür öffnete, erkannte sie baufällige Docks und schäbige Gebäude, die der Nebel verhüllte. Sie hörte das Knarren der Bretter der Docks, doch das Wasser selbst war in dem dichten Nebel nicht zu sehen. Es gab keine Anzeichen, dass sonst irgendjemand in der Nähe war.


  Sie versuchte zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte.


  Pelling piekste sie mit der Messerspitze, um sie aus der Kutsche zu kriegen. Sie wand sich vorsichtig hinaus und blickte dann zu dem Kutscher. Ein Blick in sein brutales Gesicht zerstörte all ihre Hoffnungen, dass sie von dieser Seite Hilfe zu erwarten hatte. Der Mann auf dem Kutschbock war einer der Männer, die Tobias in Maggies Flur angegriffen hatten.


  Er sah sie nicht an, seine ganze Aufmerksamkeit gehörte Pelling. »Das ist das Ende der Angelegenheit, soweit sie mich betrifft. Wo ist mein Geld?«


  »Hier.« Pelling warf ihm einen kleinen Beutel zu. »Nehmen Sie den, und verschwinden Sie.«


  Der Gauner löste das Band, mit dem der Beutel zusammengehalten wurde, spähte hinein und nickte dann zufrieden. Er griff nach den Zügeln und gab den Pferden die Peitsche, damit sie losliefen.


  Die Kutsche rumpelte davon und war schon bald vom Nebel verschluckt.


  Der zunehmend dichter werdende Nebel könnte hilfreich für mich sein, überlegte Lavinia. Wenn sie schnell genug losrannte, könnte sie Pellings Messer eventuell entkommen und in der anbrechenden Dunkelheit verschwinden. Sie raffte die Röcke.


  »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie mir entwischen können, Mrs. Lake.« Pelling griff in die Tasche seines Mantels und zog eine Pistole daraus hervor. Er lächelte diabolisch. »Vor einem Messer könnten Sie vielleicht davonlaufen, aber nicht vor einer Kugel. Ich bin ein ausgezeichneter Schütze.«


  »Das bezweifle ich keine Sekunde. Aber wenn Sie mich jetzt umbringen, werden Sie nie erfahren, wo Celeste das Armband versteckt hat.«


  »Seien Sie versichert, dass die erste Kugel Sie nicht umbringen wird. Sie werden zwischen den weiteren Kugeln noch genügend Zeit haben, mir alles Wissenswerte zu erzählen. Also, wir werden jetzt da drüben durch diese Tür gehen.« Er deutete mit dem Messer darauf. »Und bewegen Sie sich zügig, Mrs. Lake. Ich werde nämlich schnell ungeduldig.«


  Wieder berührte sie ihren Anhänger. »Sie haben mir gesagt, dass Sie ein starker Mann sind. Ich glaube Ihnen, Sir. Ich habe großen Respekt vor einem Mann mit Ihrer Kraft.«


  Er warf einen Blick auf den Anhänger. »Hören Sie auf, mit der verdammten Halskette zu spielen.«


  »Ihre Kraft macht mir Angst.«


  »So sollte es auch sein.«


  »Sie bewirkt, dass ich mich ganz klein fühle. Als wäre ich weit weg von Ihnen, am Ende eines sehr langen, sehr dunklen Flurs.«


  »Hören Sie auf zu reden.« Er riss mit offensichtlicher Mühe seinen Blick von dem Anhänger los. »Gehen Sie durch diese Tür, Mrs. Lake. Und zwar ohne Verzögerung.«


  »Ich weiß, wo das Armband ist«, sagte sie sanft. »Soll ich es Ihnen jetzt sagen?«


  Er trat ruhelos von einem Fuß auf den anderen und sah zur Seite. »Wo ist es?«


  »Celeste hat es gut versteckt.« Sie trat einen Schritt zurück zum Kai, der an den Fluss grenzte. »Es ist am Ende eines sehr langen Flurs. Können Sie den Flur in Ihren Gedanken sehen? Es ist derselbe Flur, in dem ich stehe. Ich sehe so klein aus, dort am Ende des Flurs. Sie werden näher kommen müssen, um mich sehen zu können. Sie müssen durch diesen langen Flur kommen, um mich und das Armband zu finden...«


  »Verdammte Hölle, hören Sie auf, von Fluren zu plappern.« Aber er machte einen zaudernden Schritt nach vorn und folgte ihr, während sie durch den Nebel immer weiter zurückwich, auf den Fluss zu. »Ich möchte nichts über den langen Flur mehr hören.«


  »Aber Sie müssen diesen langen, langen Flur entlanggehen, wenn Sie die Medusa finden wollen.« Sie näherte sich langsam der grauen Nebelwand, die den Fluss verhüllte. Aus den Augenwinkeln suchte sie nach einer Gasse oder einem Weg zwischen den Gebäuden, die ihr ein paar Sekunden lang Deckung geben konnten. »Kommen Sie mit mir den Flur entlang. Sie kennen ihn gut.«


  »Nein. Nein, ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.«


  Aber er folgte ihr, als würde er von einem unsichtbaren Band gezogen. Leider hielt er nach wie vor die Pistole fest auf sie gerichtet.


  »Es ist der Flur, den Sie immer dann entlanggehen, wenn Sie es für nötig finden, eine Frau zu schlagen. Es ist der Ort, an dem Sie die Kontrolle haben. Der Ort, an dem Sie mächtig sind. Wenn Sie in diesem Flur sind, ist niemand stärker als Sie.«


  »Ja.« Er kam jetzt schneller auf sie zu. »Ich bin der Starke.«


  »Frauen können Sie nicht beherrschen, wenn Sie an diesem Ort sind.«


  »Nein, hier habe ich die Macht.« Seine Stimme veränderte sich leicht, sie klang höher. »Sie kann mich hier nicht verletzen.«


  »Wer kann Sie nicht verletzen?«


  »Tante Medusa.«


  Lavinia wäre beinahe gestolpert. »Tante Medusa?«


  Pelling griente, dann kicherte er wie ein kleiner Junge, nicht wie ein erwachsener Mann. »So nenne ich Tante Miranda heimlich. Sie glaubt, sie kann mich davon abbringen, böse Dinge zu tun, wenn sie mich nur oft genug und hart genug schlägt. Aber ich höre nicht auf. Denn sie hat Recht, müssen Sie wissen. In mir steckt ein Teufel. Der macht mich stark. Eines Tages werde ich Tante Medusa so sehr wehtun, dass sie mich nie wieder schlagen kann. Ich werde sie umbringen.«


  Lavinia konnte nicht noch weiter geradeaus rückwärts gehen. Der Fluss war direkt hinter ihr. Sie konnte hören, wie er plätscherte, leise, hungrig. Der einzige Weg war, rückwärts am Kai entlangzugehen. Sie änderte behutsam ihre Richtung. Die Reihe der leeren Lagerhäuser bildete eine feste Mauer am Fluss entlang.


  »Sie sind schon die Hälfte des langen, langen Flurs entlanggegangen...«


  Sie bewegte sich langsam und vorsichtig, dabei hatte sie schreckliche Angst, über einen Stein zu stolpern und die zerbrechliche Hypnose zu brechen. Sie warf einen verstohlenen Blick zu den geschlossenen Türen und leeren Fenstern zu ihrer Rechten und suchte fieberhaft nach einem Fluchtweg.


  »Ich bin ihr in dieser Nacht in die Küche gefolgt, an dem Abend, als wir allein in dem Haus waren. Keiner der Diener wollte dort mehr wohnen. Sie alle hatten Angst vor mir...«


  Ein schmaler Weg zwischen zwei Häusern kam plötzlich in Sicht. Es war der einzige Weg, den sie bis jetzt gesehen hatte. Sie hielt inne und bereitete sich darauf vor, loszurennen.


  »... ich habe mit dem Messer auf Medusa eingestochen. Es gab schrecklich viel Blut...«


  Wenn sie sich umdrehte, würde die hauchdünne Hypnose, unter der Pelling stand, zerstört. Eine zweite Möglichkeit dafür würde sie nicht bekommen.


  »Ich habe alles mitgenommen, was ich tragen konnte und habe später alles verkauft, einschließlich des verdammten Steins. Sie hat ständig davon gequasselt, dass der Stein große Kräfte besaß, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Erst viele Jahre später, als meine Anfälle immer häufiger wurden, habe ich begriffen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. In meinen Träumen ist sie zu mir gekommen. Sie hat mich ausgelacht. Damals hat sie mir gesagt, dass ich das Einzige verloren hatte, das die Macht hatte, ihren Geist zu vertreiben.«


  »Die Blaue Medusa. Und dann haben Sie sich aufgemacht, sie zu finden.«


  »Ich muss das Armband finden. Sie versucht, mich zum


  Wahnsinn zu treiben. Das Armband ist das Einzige, was sie aufhalten kann. Sie werden mir sagen, wo es ist, verdammt.«


  Sie bereitete sich gerade darauf vor loszurennen, als sie ein überraschendes wildes Flattern links von sich hörte. Ein Wasservogel kreischte und flog davon, ganz niedrig über dem Wasser.


  Pelling war sofort aus seiner Hypnose erwacht. Er blinzelte einmal und schien sofort zu begreifen, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Wo bin ich? Was tun Sie da?« Er streckte den Arm mit der Pistole. »Haben Sie etwa geglaubt, Sie könnten mich hinters Licht führen?«


  »Pelling!« Tobias’ Stimme ertönte geheimnisvoll aus dem Nebel, sie hallte wider von den Wänden der leeren Gebäude. »Bleiben Sie stehen, oder ich werde Sie erschießen.«


  Diese Drohung hüllte die Szene in einen beinahe hypnotischen Zauber. Die Welt um Lavinia herum war verstummt.


  Pelling wirbelte herum, er suchte nach der Stimme aus dem Nebel. »March! Wo sind Sie, verdammt? Zeigen Sie sich. Ich werde Lavinia umbringen, wenn Sie das nicht tun.«


  Lavinia rannte um ihr Leben, sie hetzte auf die kleine Gasse zu und betete darum, dass der dichte Nebel sie schützen möge. Ein paar Meter konnten den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten. Pistolen waren außerhalb einer kurzen Entfernung nicht sehr zuverlässig.


  »Nein.« Pelling drehte sich um. »Du kannst mir nicht entkommen, Medusa.«


  »Pelling!«, brüllte Tobias noch einmal. Es klang wie die Stimme der Verdammnis.


  Pellings Pistole ging los. Einen entsetzlichen Moment erwartete Lavinia, den Aufschlag der Kugel in ihrem Rücken zu fühlen. Dann begriff sie, dass Pelling auf Tobias geschossen hatte und nicht auf sie.


  »Lieber Gott.«


  Doch Pelling konnte Tobias unmöglich in dem dichten Nebel gesehen haben!


  »Vergessen Sie sie, Pelling«, befahl Tobias mit dieser unheimlichen Stimme, die von nirgendwo und dennoch von überall gleichzeitig zu kommen schien. »Sie müssen mich zuerst umbringen, wenn Sie die Möglichkeit haben wollen, zu entkommen.«


  Lavinia drückte sich gegen die nächste Mauer und spähte angestrengt um die Ecke. Pelling hatte die leer geschossene Pistole fallen gelassen und bemühte sich hektisch, eine zweite aus der Tasche seines Mantels zu ziehen.


  »Zeigen Sie sich, March«, kreischte Pelling. Mit der zweiten Pistole in der Hand fuchtelte er durch den Nebel in Richtung von Tobias’ Stimme. »Wo sind Sie, Sie verdammter Bastard?«


  »Hinter Ihnen, Pelling.«


  Tobias trat aus dem Nebel und ging über den Kai auf sein Ziel zu. In einer Hand hielt er ebenfalls eine Pistole. Die Schöße seines schwarzen Mantels wehten um seine Stiefel. Eine unsichtbare Aura der Macht schien ihn zu umgeben. Je näher er seinem Opfer kam, desto dichter wurde sie.


  Lavinia fühlte, wie ihr der Atem stockte. Sie hatte ihn schon zuvor in gefährlichen Situationen erlebt, doch noch nie mit dieser Kraft der Absolutheit, der Unbesiegbarkeit.


  Ein Schauer rann durch ihren Körper. Es ist gut, dass er nie auf die Idee verfallen ist, als Hypnotiseur zu arbeiten, dachte sie.


  In diesem kurzen, verwirrenden Augenblick ihrer intuitiven Wahrnehmung begriff sie die Wahrheit. Tobias’ manchmal ungezügelte Begabungen rührten an ihr Innerstes, an das, was ihr die Fähigkeit verlieh, so leicht die Kunst der Hypnose auszuüben. Es war, als würden die Kräfte des animalischen Magnetismus, die in ihm schlummerten, sich mit denen vereinen, die in ihr schlummerten.


  Tobias war in der Tat gefährlich, was er vermutlich schon vor Jahren erkannt, aber sich niemals eingestanden hat. Nur so hatte er sich ein solches Ausmaß an Selbstbeherrschung beibringen können. Sie fragte sich, ob er wohl je begreifen würde, dass seine Fähigkeit, diese Kräfte kontrollieren und unterdrücken zu können, ihn noch viel stärker zu einem Zauberer machte.


  »Bleiben Sie zurück«, kreischte Pelling. Seine Stimme wurde schriller. Er klang, als sei er total von Sinnen. »Bleiben Sie zurück, verdammt.«


  Er hob die Pistole und drückte ab.


  »Nein!«, schrie Lavinia.


  Beinahe gleichzeitig ertönte ein zweiter Schuss aus dem Nebel.


  Pelling zuckte wie eine Stoffpuppe und fiel über den Rand des Kais. Lavinia hörte ein gedämpftes Plätschern.


  »Tobias!« Sie rannte los. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  Tobias sah sie an, aus der Mitte eines unsichtbaren Sturms, der um ihn herum zu toben schien. Die Pistole hielt er locker an der Seite. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie sicher, einen Hauch dämonischer Energie in seinen Augen gesehen zu haben.


  Das ist alles nur Einbildung. Reiß dich zusammen.


  »Ja«, antwortete Tobias leise. »Es ist alles in Ordnung. Er hat nicht gut gezielt. Ich denke, du hast vorher seine Nerven zu sehr erschüttert.«


  Sie spähte über den Rand des Kais und entdeckte Pelling, der mit dem Gesicht nach unten im Wasser lag. Sie wusste, warum er nicht gut gezielt hatte. Sie hatte damit nichts zu tun. Ihn hatte tödliche Angst überfallen beim Anblick von Tobias, der wie ein Rachegott aus dem Nebel aufgetaucht war.


  Ohne ein weiteres Wort schmiegte sie sich in Tobias’ Arme. Er zog sie fest an sich und hielt sie lange Zeit umschlungen.


  Später, nachdem Tobias Pellings Leiche aus dem Wasser gefischt und ihn hinten auf den Bauernwagen gelegt hatte, fiel Lavinia das Lagerhaus wieder ein.


  »Ich möchte mich noch kurz darin umsehen«, sagte sie.


  Tobias ging nach vorn, um das Pferd loszubinden. »Warum?«


  »Er hat versucht, mich dort hineinzukriegen.« Sie musterte die geschlossene Tür. »Ich muss wissen, was sich hinter dieser Tür verbirgt.«


  Er zögerte, dann band er das Pferd wieder fest.


  Ohne ein weiteres Wort ging er zur Tür des Lagerhauses und öffnete sie. Vorsichtig trat sie ein und ließ ihren Augen Zeit, sich an die Dämmerung zu gewöhnen.


  Das Innere des Lagerhauses war angefüllt mit aufgerollten Seilen, leeren Kisten und Fässern.


  Howard Hudson lag gefesselt und geknebelt in einer Ecke.


  Lavinia eilte zu ihm hin und löste das Tuch, mit dem er geknebelt war. Hudson stöhnte und setzte sich auf, so dass Tobias seine Fesseln lösen konnte.


  »Ich dachte schon, ihr beiden würdet nie kommen«, röchelte er.
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  In dieser Nacht, nachdem Tobias mit den Behörden verhandelt hatte, wie nur er das dank seiner mannigfachen Beziehungen konnte, saßen sie im Wohnzimmer, zusammen mit Emeline, Anthony, Joan und Vale.


  Ihr Arbeitszimmer war viel zu klein für so viele Menschen und außerdem für jemanden wie Lord Vale nicht beeindruckend genug. Nicht, dass das Wohnzimmer viel großartiger wäre, dachte Lavinia. Aber wenigstens hatten sie hier mehr Platz.


  Obwohl sie bis jetzt noch keinen Penny verdient hatten in diesem Fall, goss sie jedem ein besonders großes Glas ihres kostbaren Sherrys ein. Wenn man so knapp einem Mord entkommen war, konnte man ruhig großzügig sein, überlegte sie.


  »Alle drei wollten die Blaue Medusa haben«, berichtete sie und sank auf das Sofa neben Joan. »Jeder aus einem anderen Grund. Howard, muss ich zu meinem Bedauern sagen, hat wahrhaftig an die Legende geglaubt, die sich um die Medusa rankt. Er wollte sie für seine Experimente haben. Celeste hat gehofft, sie verkaufen zu können, um mit dem Geld eine weitere Stufe auf der sozialen Leiter emporzuklettern. Und Pelling, der wahrhaftig wahnsinnig war, war zu dem Schluss gekommen, dass sie ihm Macht über den Geist seiner Tante geben würde, die er in seiner Jugend umgebracht hat.«


  Joan erschauderte. »Das war knapp. Wie gut, dass Mr. March am Haus der Banks’ gerade zu dem Zeitpunkt ankam, als Sie von Pelling gezwungen wurden, in die verschlossene Kutsche zu steigen.«


  »In der Tat.« Emeline nahm einen stärkenden Schluck von


  dem Sherry. »Ich darf gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn er dich nicht gesehen hätte und dir dann gefolgt wäre.«


  Vale betrachtete nachdenklich Tobias, der in einem Sessel ihm gegenüber saß. »Nach diesem Vorfall werden Sie wohl gezwungen sein, daran zu glauben, dass es keine Zufälle gibt, wie, March? Joan hat Recht. Wenn Sie nicht zufällig an diesem Nachmittag zum Haus der Banks gefahren wären, hätten Sie nicht gesehen, wie Mrs. Lake in die Kutsche genötigt wurde.«


  Es gab eine kleine Pause, während der alle an ihrem Sherry nippten.


  Tobias drehte das Glas zwischen den Händen. Er sah Lavinia an und lächelte ein wenig.


  »Es war weder Glück noch ein Zufall, der mich an diesem Nachmittag zum Haus der Banks geführt hat«, begann er dann ruhig. »Ich bin Lavinia gefolgt, weil sie mir eine Notiz dagelassen hatte, wohin sie gegangen war. Genau, wie sie es versprochen hatte.«


  Ihr Blick begegnete dem seinen, und sie erkannte in seinen Augen das gleiche Gefühl, das auch sie tief in ihrem Inneren verbarg. Ganz abgesehen von den Streitereien, die sie natürlich in Zukunft haben würden - Streitereien, die unvermeidlich waren, wenn man ihrer beider starken Willen bedachte -, so hatte sich zwischen ihnen doch das Band gefestigt. Tobias war weit mehr als ihr Geliebter und ihr gelegentlicher Partner. Die metaphysische Verbindung war jetzt so stark, dass sie sicher war, sie würde nie wieder gelöst werden können.


  »Was für ein Pech, dass Sie jetzt keinen Kunden mehr haben«, meinte Joan mitleidig. »Wie ich höre, hat Mr. Hudson die Zahlung hinausgeschoben auf unbestimmte Zeit, weil


  er keine Mittel mehr hat, und Mr. Nightingale hat seine Abmachung mit Ihnen aufgekündigt.«


  Lavinia hob den Kopf. »Oh, ich habe Hoffnung, wenigstens einen unserer Kunden zu behalten, Mrs. Rushton, um es genau zu sagen.«


  Emeline runzelte die Stirn. »Aber sie wird dich nur dann bezahlen, wenn du ihr das Schmuckstück zurückbringst und für einen profitablen Verkauf sorgst.«


  »Ich hoffe, diese geringfügige Angelegenheit gleich morgen früh zu erledigen«, erklärte Lavinia.


  Alle gafften sie verdutzt an.


  Vale fand als Erster seine Sprache wieder. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie wissen, wo Celeste Hudson das Armband versteckt hat?«


  »Ja«, erklärte Lavinia. »Zufällig war ich heute Nachmittag auf dem Weg, es zu holen, als Pelling mich gestört hat.«
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  Dr. Darfield blickte auf von seinen Rechnungsbüchern, als Lavinia und Tobias in sein Büro geführt wurden. Er trug heute nicht seine exotische blaue Robe, stellte Lavinia fest. Stattdessen war er gekleidet wie ein erfolgreicher Geschäftsmann, modisch gefältete Hosen, ein gut geschnittener Rock und eine kunstvoll gebundene Krawatte.


  Intensiv betrachtete er seine Besucher, dann schloss er das ledergebundene Buch und stand auf. Er deutete auf zwei Sessel.


  »Ich nehme an, Sie sind wegen des Armbandes gekommen«, sagte er zu Lavinia.


  »Richtig.« Sie setzte sich und strich sich den Rock glatt. »Das ist mein Partner, Mr. March. Er ist von Anfang an ebenfalls mit der Sache vertraut.«


  Sie war nicht überrascht, als Tobias es ablehnte, sich zu setzen. Er nahm seine Lieblingsstellung ein, wenn er jemanden nicht kannte oder ihm nicht traute: Er stand mit dem Rücken zum Fenster und beobachtete Dr. Darfield.


  Darfield nickte, sein Gesicht war ernst. Es spiegelte einen Ausdruck ruhiger Ergebenheit. »Ich habe Sie erwartet, seit ich von Pellings Tod gehört habe.«


  Er ging durch den Raum zum Bücherregal, holte mehrere Bände aus dem mittleren Teil und öffnete einen kleinen Safe in der Wand dahinter. Dann zog er etwas daraus hervor, das in schwarzen Samt eingewickelt war und ging zurück zu seinem Schreibtisch.


  Ohne ein weiteres Wort öffnete er das Band, mit dem das Stoffstück zugeschnürt war und breitete den Samt dann auf dem Schreibtisch aus. Ein kunstvoll gearbeitetes Armband mit einer ungewöhnlichen Verzierung schimmerte matt auf dem schwarzen Samt. Eine blaue Kamee war mitten in das Armband eingelassen.


  Lavinia stand auf und trat näher an den Schreibtisch. Die durchbrochene Arbeit war mit erlesener Kunstfertigkeit ausgeführt worden. Die sich wiederholenden Muster von verschlungenen Schlangen waren so fein gearbeitet, dass es aussah, als sei das Armband aus goldener Spitze hergestellt und nicht aus Metall geschnitten und geformt.


  Sie hob es behutsam auf. Es hatte so zierlich und leicht ausgesehen auf dem schwarzen Samt, dass sie überrascht war von dem Gewicht in ihrer Hand. Das Gold fühlte sich warm auf ihrer Haut an.


  Die Kamee der Medusa war perfekt geschnitzt in den verschiedenen Blautönen des Steins. Winzige Schlangen wanden sich im Haar der Medusa, ihre Augen starrten sie mit unheimlicher Eindringlichkeit an. Der kleine, deutlich zu erkennende Zauberstab unter dem abgetrennten Kopf war genauestens herausgearbeitet. Es lag die Aura einer bedrohlichen Macht über der Miniaturschnitzerei, und sie fühlte, wie ein eisiger Schauer über ihren Rücken rann.


  »Celeste hat es so eingerichtet, dass sie Mrs. Rushton begegnete, während die eines Nachmittags beim Einkaufen war.« Lavinia nahm den Blick nicht von dem Armband. »Sie hat sie in Hypnose versetzt.«


  »Mrs. Rushton ist sehr empfänglich für eine Hypnose«, erklärte Darfield. »Eine ausgezeichnete Patientin.«


  »Während Mrs. Rushton in Hypnose war, hat Celeste ihr befohlen, einen Termin bei Ihnen zu machen für eine therapeutische Behandlung. Sie hat ihr auch befohlen, das Armband aus Banks Safe zu nehmen und es Ihnen zu bringen.«


  »Ja, genau das hat Mrs. Rushton auch getan.« Darfield sah zu, wie Lavinia das Armband untersuchte. »Danach hat sie sich natürlich an nichts mehr erinnert. Celeste war eigentlich eine sehr geschickte Hypnotiseurin, obwohl sie sorgfältig bemüht war, das volle Ausmaß ihrer Fähigkeiten vor Hudson zu verbergen. Sie traute keinem Mann. Sie hat immer gesagt, dass eine Frau gut daran täte, so viele Geheimnisse wie nur möglich zu haben. Sie wollte nicht, dass Hudson auf die Idee kam, in ihr womöglich eine Bedrohung für seine Geschäfte zu sehen.«


  Tobias verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich nehme an, dass Sie ihr die Kunst der Hypnose beigebracht haben?«


  »Ja. Ich habe bei einem Hypnotiseur gelernt, der seine Ausbildung bei Dr. Mesmer selbst genossen hat.«


  Tobias zog eine Augenbraue hoch. »Warum hat sich Celeste mit Hudson verbündet? Warum hat sie nicht mit Ihnen zusammengearbeitet?«


  Darfield setzte sich auf die Schreibtischkante und schwieg kurz. Anscheinend ordnete er seine Gedanken.


  »Celeste wurde auf der falschen Seite der Straße geboren. Sie war die uneheliche Tochter einer Verkäuferin und eines missratenen Mitglieds des Landadels«, erklärte er schließlich. »Ihr Vater hat sie nie anerkannt. Er war bereits mit der Tochter eines Nachbarn verheiratet, deren Land an das seine grenzte. Leider hatte er kein Geschick für die Landarbeit. Er hat es geschafft, sich in den Bankrott zu manövrieren.«


  Lavinia schloss die Finger leicht um das Armband. »Celeste hat sich ihren Weg in die Welt hart erkämpft, nicht wahr?«


  »Ja. Ihr einziges Ziel war, genügend Geld zu haben, um ihre Vergangenheit zu begraben und eine Stellung in der Gesellschaft zu erlangen. Um das zu erreichen, hat sie jeden Mann benutzt, von dem sie glaubte, dass er ihr bei diesem Ziel behilflich sein konnte.«


  »Im letzten Jahr hat sie Hudson in Bath getroffen«, warf Tobias ein.


  Darfield nickte. »Celeste war eine sehr kluge Frau. Sie ging eine Verbindung mit Hudson ein, nachdem sie misstrauisch geworden war wegen gewisser Juwelendiebstähle, die einige seiner reichen Patienten betrafen. Ihre eigene Ausbildung in der Kunst der Hypnose und einige sorgfältige Beobachtungen ließen sie darauf schließen, dass sehr wahrscheinlich er der Dieb war.«


  »Oh, ich glaube wirklich nicht, dass Howard etwas zu tun hatte mit...«


  »Hör schon auf«, unterbrach Tobias sie rüde. »Sie hat Hudson verführt, weil sie von ihm lernen wollte, wie man ein geschickter Juwelendieb wird.«


  Darfield lächelte dünn. »Außerdem wollte sie Zugang zu seinen reichen Patienten haben. Wie ich schon sagte, sie war gut im Hypnotisieren, aber ihr fehlten die gesellschaftlichen Verbindungen, die nötig waren, einen wirklich attraktiven Stamm von Kunden anzuziehen.« Er zuckte die Achseln. »Ich konnte ihr keinen Zugang zu Patienten in den gehobeneren Kreisen bieten. Mein eigenes Geschäft geht recht gut, aber die hoch gestellten Persönlichkeiten zähle ich nicht zu meinem Kundenkreis. Die richtigen Referenzen sind es, die einen gewaltigen Unterschied machen, müssen Sie wissen.«


  Tobias und Lavinia warfen einander einen Blick zu. »Das habe ich auch gehört.«


  »Selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre, ihr eine Liste von besser gestellten Patienten zu bieten, so wäre ich doch nie auf den Gedanken gekommen, ein Dieb zu werden. Ich habe nie Celestes starke Nerven gehabt. Wertvolle Juwelen zu stehlen ist meiner Meinung nach der direkte Weg zum Galgen.«


  »Es ist ganz sicher ein riskanter Beruf«, stimmte ihm Tobias zu.


  »Eines Tages kam Pelling in Hudsons Büro und bot ihm eine Provision dafür an, die Blaue Medusa zu stehlen.« Darfield hielt inne. »Ich nehme an, den Rest der Geschichte kennen Sie bereits.«


  »Pelling hat sich geirrt, als er glaubte, dass Dr. Hudson ein Berufsdieb war«, warf Lavinia schnell ein. »Aber Howard hat Forschungen über die Hypnose angestellt und war zweifellos danach besessen von dem Gedanken, die Medusa für seine eigenen Experimente zu besitzen. Er hat Pellings Angebot abgelehnt, sich aber entschieden, den Stein für sich selbst haben zu wollen. Celeste jedoch war bereit, ihren Weg weiter zu verfolgen. Sie brauchte ein finanzielles Polster. Also hat sie ihren eigenen Handel mit Pelling abgeschlossen.«


  Darfield senkte den Kopf. »So war Celeste. Immer bereit, sich auf ein Spiel einzulassen.« Er machte eine kurze Pause. »Wissen Sie, als ich erfuhr, dass sie umgebracht worden war, war ich ganz sicher, dass es Hudson gewesen sein musste, der sie getötet hatte. Ich wälzte meine eigenen Rachegedanken und stellte mir die verschiedensten Arten vor, wie ich Hudson umbringen würde, ohne dabei erwischt zu werden, als Sie dann mit Ihren Nachforschungen begannen. Mein erster Gedanke war es, Sie abzuschrecken.«


  »Sie haben den Kutscher geschickt mit der Notiz, die Anthony und Emeline Angst einjagen sollte«, begriff Lavinia.


  »Ja. Aber am selben Tag kamen Sie zu mir und taten so, als wollten Sie von mir behandelt werden. Ich wiederum habe so getan, als hätte ich nicht gewusst, wer Sie sind. Ich wollte abwarten, wohin Ihre Nachforschungen führen würden.«


  »Gott sei Dank haben Sie gewartet«, fasste Lavinia zusammen. »Sie hätten den falschen Mann umgebracht und umsonst den Galgen riskiert.«


  »Sie und Mr. March haben mich vor diesem Schicksal bewahrt und haben Celeste Gerechtigkeit widerfahren lassen.« Darfield sah ihr in die Augen. »Dafür werde ich für immer in Ihrer Schuld stehen. Wenn es je etwas gibt, wie ich Ihnen das zurückzahlen kann, Mrs. Lake, dann kommen Sie bitte zu mir. Ich kann Ihnen umsonst eine therapeutische Behandlung anbieten...«


  »Nein, nein, das ist schon in Ordnung, Sir«, versicherte sie ihm hastig. »Die Rückgabe der Medusa ist ein Ausgleich, der mir genügt. Das versichere ich Ihnen.«


  Sie verspürte wieder dieses unangenehme Gefühl, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken rinnen ließ. Das ist nur meine Einbildungskraft, beruhigte sie sich. Oder auch meine etwas strapazierten Nerven.


  Dennoch legte sie lieber das Armband auf die Samtunterlage zurück. Zu ihrer ungeheuren Erleichterung schwand damit das eigenartige Gefühl sofort.


  »Es gibt da noch eine Sache, die ich nicht verstehe«, sagte sie und wickelte den Schmuck wieder ein.


  »Und was ist das?«, fragte er.


  »Sie haben gesagt, dass Celeste den Männern nicht traute. Dennoch hat sie Ihnen das Armband anvertraut, damit Sie es für sie aufheben.« Sie nahm das Samtpäckchen in die Hand. »Was machte denn in Celestes Augen den Unterschied aus zwischen Ihnen und den anderen Männern?«


  »Oh, ja, diesen Teil habe ich vergessen zu erzählen, nicht wahr?« Darfields Lächeln war traurig, beinahe sehnsüchtig. »Ich habe doch erwähnt, dass Celestes Vater mit der Tochter eines benachbarten Landeigentümers verheiratet war. Dieses Paar hatte einen Sohn, der dann später aus finanziellen Gründen sein Geld selbst verdienen musste.«


  »Jetzt verstehe ich«, meinte Lavinia leise. »Sie war Ihre Halbschwester.«
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  Drei Stunden später marschierte Tobias strahlend in Lavinias Arbeitszimmer. »Der Handel ist abgeschlossen. Unsere Provision ist ausbezahlt worden.«


  Lavinia legte die Feder aus der Hand. »Der Handel?«


  »Mrs. Rushton war damit einverstanden, die Blaue Medusa an einen anonymen Sammler zu verkaufen, durch die Vermittlung von Mr. Nightingale.«


  »Da hat sie aber nicht lange gewartet, nicht wahr? Banks ist doch erst gestern gestorben.«


  »Mrs. Rushton ist Geschäftsfrau.« Er sank in einen der Sessel vor dem Feuer und lächelte. »Auf jeden Fall hat sie heute Morgen ihr Geld bekommen, und sie war so erfreut über den Handel, dass sie uns sofort bezahlt hat.«


  »Das sind ja ausgezeichnete Neuigkeiten. Ich hatte keine Ahnung, dass der Verkauf so schnell gehen würde.« Sie lachte. »Ich denke, ich kann eine Wette abgeben über die Identität dieses anonymen Sammlers.«


  »Na los, versuche es einmal.«


  »Ich nehme an, Lord Vale hat das Armband gekauft.«


  Er lächelte. »Da hast du daneben geraten. Joan Dove ist der Name der geheimnisvollen Sammlerin.«


  Lavinia guckte ihn verblüfft an. »Ich wusste zwar, dass sie die Sammlung ihres Mannes geerbt hatte, aber ich habe nicht gewusst, dass auch sie persönlich sich für Antiquitäten interessiert.«


  »Ich vermute, dass es ein ziemlich neues Hobby von ihr ist«, erklärte Tobias spöttisch.


  Sie erinnerte sich an das blaue Kleid, das Joan am Abend


  ihres Balles getragen hatte, und an das Geheimnis von Joans Verbindung mit dem Blue Chamber.


  »Joan liebt die Farbe Blau sehr«, begann sie vorsichtig. »Du glaubst doch nicht, dass sie die Medusa nutzen will als eine Art persönliches Emblem oder Siegel oder so?«


  »Ich möchte den Gedanken lieber nicht verfolgen, dass es einen neuen Herrn einer kriminellen Organisation geben könnte, und auch nicht über die Wahl eines passenden Siegels.«


  »Weiß Lord Vale, dass er das Armband nicht bekommen wird?«


  »Ich denke, wir können annehmen, dass Vale ganz genau weiß, was mit der Medusa geschieht.«


  Die Tür öffnete sich, ehe Lavinia noch weitere Fragen stellen konnte. Mrs. Chilton trat ins Zimmer. Ihr Gesicht war missbilligend verzogen.


  »Dr. Hudson ist hier, er möchte mit Ihnen sprechen, Mrs. Lake.«


  »Verdammte Hölle«, murmelte Tobias. »Sagen Sie ihm, dass Mrs. Lake jetzt keine Besucher empfängt, Mrs. Chilton.«


  Lavinia musterte ihn mit gekräuselter Stirn. »Wirklich, Sir, es wäre sehr nett, wenn du hier keine Befehle geben würdest.«


  In diesem Augenblick betrat Howard das Arbeitszimmer. Seine gesamte Aufmerksamkeit gehörte Lavinia. Wenn er bemerkte, dass Tobias sich langsam aus seinem Sessel erhob, so ignorierte er das.


  Lavinia sprang auf. Sie war geradezu dankbar für die Unterbrechung. »Guten Tag, Howard. Wie ich sehe, hast du dich recht gut erholt von deinem Schrecken.«


  »Und das verdanke ich dir, meine liebe Lavinia.« Er kam durch das Zimmer und küsste ihr beide Hände.


  »Und auch Dr. March«, rief sie ihm ins Gedächtnis.


  Sie versuchte erfolglos, ihm ihre Hände zu entziehen.


  »Ja, natürlich«, meinte Howard. Er warf Tobias einen flüchtigen Blick zu, dann drehte er ihm den Rücken zu. »Ich bin gekommen, um mich für eine Weile von dir zu verabschieden, meine Liebe.«


  Sie versuchte noch einmal, ihm ihre Hände zu entziehen, weil sie bemerkt hatte, dass Howards Blick merkwürdig starr wirkte. Doch er gab sie nicht frei. Einen Moment stieg Panik in ihr auf. Es würde ein Kampf sein, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien. Sie lächelte und hoffte, dass Tobias nicht mitbekam, was hier vor sich ging. Das Letzte, was sie wollte war, dass die beiden Männer sich stritten.


  »Du verlässt die Stadt?«, fragte sie mit erzwungener Liebenswürdigkeit.


  »Ja.« Howard sah ihr tief in die Augen. »Ich brauche Zeit, um mich von dem Verlust meiner lieben Celeste zu erholen. Ich brauche auch Zeit, um über das Ausmaß ihres Betruges hinwegzukommen. Das Wissen, dass sie eine professionelle Diebin war, hat mich erschüttert. Es hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Auf dem Land werde ich mich eine Weile erholen.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Hudson.« Tobias kam durch das Zimmer und legte Hudson die Hand auf die Schulter. »Die Stadt zu verlassen ist ein ausgezeichneter Gedanke. So schaffen Sie es, dass der Klatsch wieder verstummt, nicht wahr?«


  Er drückte Howards Schulter, wie es schien in einer freundlichen Geste. Doch Lavinia sah das Aufblitzen von


  Schmerz und Erstaunen in Howards Augen. Er gab sofort ihre Hände frei - und dieser starre Ausdruck in seinen Augen schwand ebenfalls.


  »In der Tat«, brachte Howard zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der tiefe Klang seiner Stimme war verschwunden. Er warf Tobias einen vernichtenden Blick zu. »Obwohl meine liebe Celeste eine Juwelendiebin war, fürchte ich, dass es einige unglückliche Gerüchte gegeben hat, die darauf hinausliefen, dass ich in ihre Pläne eingeweiht war.«


  »Ja, ich weiß. Ich habe diese Gerüchte selbst gehört, noch heute Morgen, in meinem Club.« Tobias nahm die Hand von Howards Schulter. »Natürlich kann niemand etwas beweisen.«


  »Natürlich nicht«, knurrte Howard. »Weil es gar nichts zu beweisen gibt. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer einer Ahnung von Celestes kriminellen Handlungen.«


  »Und dennoch«, führte Tobias weiter aus, »werden die Gerüchte über Ihre Verwicklung in diese Sache schwer zu unterdrücken sein, fürchte ich. Es wird schwierig sein, einen exklusiven Kundenkreis anzuziehen, solange diese Gerüchte in der vornehmen Gesellschaft verbreitet werden.«


  Sein Lächeln hat mit Mitleid nichts zu tun, dachte Lavinia, eher mit Schadenfreude. Sie wandte sich wieder Howard zu.


  »Wohin willst du denn gehen?«, fragte sie sanft.


  »Ich habe mich noch nicht entschieden. Irgendwohin, wo ich meine Forschungen und meine Experimente fortsetzen kann.«


  »Ich wünsche dir alles Glück mit deinen Forschungen in der Kunst der Hypnose«, sagte sie.


  »Danke.« Er ging zur Tür, blieb noch einmal stehen und konnte sich einen langen, schmachtenden Blick nicht verkneifen. »Aber keine Angst, wir werden uns Wiedersehen. Wir sind schließlich alte Freunde, nicht wahr? Ich hatte von jeher das Gefühl, dass es zwischen uns eine ganz besondere Bindung gibt. Es ist eine Bindung, die nicht zerstört werden kann von den Launen des Glücks und auch nicht« - er musterte Tobias kalt - »von der Meinung anderer Leute, die in unserem Leben kommen und gehen.«


  Tobias sah aus, als würde er ernsthaft überlegen, Howard den Hals umzudrehen. Lavinia trat hastig zwischen die beiden Männer.


  »Auf Wiedersehen, Howard.« Sie reichte ihm nicht die Hand. »Ich wünsche dir alles Gute.«


  »Auf Wiedersehen, für jetzt, meine Liebe.«


  Er lächelte sie noch einmal seelenvoll an, dann ging er endlich.


  Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, senkte sich gespannte Stille über den Raum.


  »Diese Gerüchte, die du in deinem Club gehört hast, wie du sagtest«, begann Lavinia schließlich mit ausdrucksloser Stimme, »die Gerüchte, dass er seine Fähigkeiten als Hypnotiseur genutzt hat, um von seinen Kunden Wertgegenstände zu stehlen.«


  Tobias musterte sie mit höflicher Aufmerksamkeit. »Was ist damit?«


  »Weißt du vielleicht, wer diese Gerüchte in die Welt gesetzt hat?«


  Er schien verletzt durch ihren nur notdürftig versteckten Vorwurf. »Meine Süße, wirfst du mir etwa vor, mich der niedrigsten Form des Klatsches und der verdeckten Anspielungen hinzugeben?«


  »Ja, genau das werfe ich dir vor.« Sie sah ihn eindringlich an. »Nun, Sir? Hast du absichtlich Howards Charakter in den Schmutz gezogen in einem solchen Ausmaß, dass er jetzt gezwungen ist, die Stadt zu verlassen?«


  »Deine schlechte Meinung von mir erschüttert mich.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf die Stirn. »Ich versichere dir, dass ich mich niemals zu falschen Gerüchten und verdeckten Anspielungen hinreißen lasse.«


  »Aber wenn du glauben würdest, dass der Klatsch und die Anspielungen nicht falsch sind...«


  »Dann würde ich mich nicht des Klatsches und der verdeckten Anspielungen schuldig machen, dann würde ich die Wahrheit erzählen.« Er gab ihr einen weiteren Kuss auf die Nasenspitze.


  »Tobias, ich möchte wissen, wer diese Gerüchte in den Clubs gesät hat.«


  »Ich dachte, das hätte ich ziemlich deutlich gemacht, meine Süße. Ich bin kein Mann, der unbegründet einen Skandal hervorruft.«


  Sie wollte ihm noch weitere Fragen stellen, doch er wählte genau diese Minute, um sie zu küssen.


  Eines Tages, dachte sie, während ihre Lippen unter seinen schmolzen, werde ich ihm klar machen, dass er nicht erwarten kann, auf diese Weise jedes Argument für sich zu entscheiden.


  Joan stand vor dem großen Fenster der Bibliothek und hielt das antike Armband ans Licht. Ihre neue Antiquität war tatsächlich außergewöhnlich, fand sie. Das Muster, das in das Gold geprägt war, war in seiner Genauigkeit erstaunlich. Die starrenden Augen der Medusa waren in dem Schmuckstein, der in den verschiedensten Blautönen leuchtete, so ausgezeichnet eingearbeitet, dass man beinahe glauben konnte, dass dieser Blick wirklich einen Mann zu Stein verwandeln konnte.


  Der Butler erschien an der Tür. »Lord Vale ist eingetroffen, Madam.«


  Eine leichte Erregung erfasste sie. »Bitte, führen Sie ihn herein.«


  Vale betrat ein paar Sekunden später die Bibliothek. Höflich beugte er sich über ihre Hand.


  »Ich habe Ihre Nachricht erhalten und bin sofort herbeigeeilt«, sagte er.


  »Ich dachte, Sie würden vielleicht gern mein neuestes Schmuckstück bewundern.« Sie reichte ihm mit einem Lächeln das Armband. »Ich weiß, dass Sie sich sehr für solche Dinge interessieren.«


  Er nahm das Armband entgegen und schwieg lange Zeit versunken in die Betrachtung dieses außergewöhnlichen Schmuckstücks.


  Endlich hob er den Kopf und sah Joan in die Augen. »Ich gratuliere Ihnen, Madam, zu Ihrer neuen Erwerbung.«


  »Danke. Ich bin begeistert davon. Wissen Sie, ich hatte erwartet, wenigstens einen weiteren Sammler in der Auktion überbieten zu müssen. Aber Mr. Nightingale hat mir berichtet, dass ich die Einzige war, die ein Angebot abgegeben hat. Er sagte, dass sein anderer Kunde gehört hatte, dass ich mich um das Armband bemühte und dann dieser sich deshalb zurückgezogen hätte.«


  Vale lächelte und betrachtete dann wieder das Armband.


  »Sie waren der andere Kunde von Mr. Nightingale, nicht wahr, Mylord?«, fragte sie leise.


  »Ich kann mir niemanden vorstellen, den ich lieber als Besitzer eines so phantastischen Stückes sehen würde als Sie, meine Liebe.« Er reichte ihr das Armband. »Es ist wirklich bemerkenswert. Genau wie Sie.«


  »Danke.« Sie schaute auf die Medusa und dachte daran, was es ihn gekostet haben mochte, auf diese geheime Auktion zu verzichten. »Ich stelle fest, dass ich ernsthaft begonnen habe, mich für Antiquitäten zu interessieren. Ich würde mich gern um eine Mitgliedschaft im Connaisseurs Club bewerben.« Sie hielt inne. »Das heißt, wenn der Club auch Damen aufnimmt.«


  »Ich bin der Gründer des Clubs. Ich mache die Gesetze.« Er lächelte lässig. »Und ich habe absolut nichts dagegen, auch Damen zu akzeptieren.«


  Sie lächelte und hielt ihm das Armband hin. »Meine Aufnahmegebühr, Sir. Ich überreiche hiermit dem privaten Museum des Clubs die Blaue Medusa.«


  »Als der Verwalter des Museums nehme ich Ihre Bewerbung an, Madam.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie noch einmal an die Lippen. Dann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen. »Wenn es Sie interessiert, könnte ich für heute Abend eine Exklusivbesichtigung des Museums arrangieren.«


  »Das würde mich sehr freuen.«
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  Vierzehn Tage später schob Tobias an einem sonnigen Donnerstagnachmittag Mrs. Chilton beiseite und öffnete die Tür des Arbeitszimmers selbst. Lavinia saß in einem der übergroßen Sessel vor dem Kamin, in ihrem Schoß lag ein offenes


  Buch. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, ließ ihr Haar aufleuchten wie Feuer.


  »Guten Tag, meine Süße«, sagte er. »Du hast Besuch.« Erschrocken über die Unterbrechung sah sie auf mit diesem abwesenden Gesichtsausdruck, den sie immer dann hatte, wenn sie beim Lesen eines ihrer Gedichtbände gestört wurde.


  Ihr Blick klärte sich jedoch sofort, als sie ihn an der Tür entdeckte. »Ich habe nicht gewusst, dass du heute Nachmittag kommen wolltest, Tobias. Was bringt dich hierher? Übernehmen wir schon so bald wieder einen neuen Fall?«


  »Keinen neuen Fall. Wohl eher den Abschluss eines alten Falls.«


  »Wovon um alles in der Welt sprichst du?«


  »Hier ist jemand, der mit dir reden möchte.«


  Er trat zurück und hielt Lavinias Besucher die Tür auf. Eine hoch gewachsene Frau trat ein paar Schritte in das Arbeitszimmer und blieb dann stehen.


  »Guten Tag, Mrs. Lake«, sagte sie. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie unter diesen Umständen wiederzusehen.«


  Lavinia starrte die Frau an, ihre Augen waren weit aufgerissen, die Lippen geöffnet.


  Tobias genoss diesen Gesichtsausdruck. Es geschah nicht oft, dass er die Gelegenheit hatte, eine solch charmante Mischung von Erstaunen und Freude auf Lavinias Gesicht zu sehen.


  »Mrs. Pelling! Jessica!« Lavinia sprang aus dem Sessel, legte das Buch auf den Tisch und lief auf die Frau zu. »Sie leben!«


  »Und das verdanke ich Ihnen, Mrs. Lake.« Jessica lächelte.


  »Eigentlich habe ich den Namen Jessica Pelling nicht mehr benutzt, seit ich das Drama um meinen Selbstmord arrangiert hatte. In den letzten zwei Jahren kannte mich jeder als Judith Palmer.«


  »Das war einer der Gründe, warum es so verdammt schwierig war, Sie zu finden.« Tobias ging zum Fenster. »Ich habe die Briefe mit den Nachforschungen weggeschickt, gleich am Tag nachdem Lavinia mir Ihre Geschichte erzählt hat. Sie haben es ausgezeichnet verstanden, Ihre Spuren zu verwischen, Mrs. Pelling.«


  »Ich habe getan, was ich konnte«, meinte sie. »Ich war sicher, dass mein Leben davon abhing. Oscar wurde zunehmend wahnsinniger. Seine Wutanfälle passierten immer öfter, und jedes Mal schien er sich noch weniger unter Kontrolle zu haben. Ich wusste, dass ich verschwinden musste. Ich habe mir Ihren Rat zu Herzen genommen, Mrs. Lake.«


  Lavinia ließ sie wieder los und trat ein paar Schritte zurück. »Und das haben Sie so gut gemacht, dass sogar ich geglaubt habe, Sie seien tot. Die einzige Frage war, ob Pelling Sie umgebracht hatte oder ob Sie wirklich Selbstmord begangen hatten.«


  »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie Leid es mir getan hat, dass ich Ihnen nicht die Wahrheit sagen konnte. Ich hatte gehofft, dass Sie von selbst dahinter kommen würden.«


  »Die Tatsache, dass man Ihre Leiche nie gefunden hat, hat mir ein wenig Hoffnung gegeben, aber ich war mir natürlich nicht sicher.« Sie sah Tobias an. »Was waren das für Briefe, die du erwähnt hast?«


  Er wedelte abweisend mit der Hand. »Ich habe ein paar Briefe geschrieben an einige meiner Partner aus den alten Zeiten. Sie leben überall im Land.«


  »Ah ja, deine Spionagekollegen«, meinte Lavinia. »Sehr schlau von dir, Sir.«


  »Ich habe auch Crackenburne gebeten, in seinem ausgedehnten Freundes- und Bekanntenkreis nachzufragen. Du hast mir an dem Tag, als du mir die Geschichte erzählt hast, eine sehr gute Beschreibung von Jessica gegeben. Die Tatsache, dass Jessica ein wenig größer war als üblich und dass sie mit einem ungewöhnlichen Ring verschwunden war, der ein Erbstück der Familie war, war äußerst hilfreich.«


  »Ja«, stimmte ihm Lavinia zu und lächelte ihn bewundernd an. »Du hast daraus geschlossen, dass Jessica den Ring verkaufen musste, um mit dem Geld für ihren Unterhalt in ihrem neuen Leben zu sorgen. Also hast du nach dem Ring geforscht, nicht wahr?«


  »Das war eine von den verschiedenen Strategien, die ich angewendet habe. Ich wusste auch, dass ich nach einer allein stehenden Frau suchen musste, die vor zwei Jahren plötzlich irgendwo aufgetaucht sein musste. Schließlich habe ich gehört, dass es eine Person gab, auf die all diese Einzelheiten passten und die eine Schule für junge Damen in Dorset leitete.«


  Jessica bedachte ihn mit einem etwas schiefen Lächeln. »Ich habe Glück gehabt, dass Oscar nicht Sie angeheuert hat, um vor zwei Jahren nach mir zu fahnden.«


  Tobias schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass er den Wunsch hatte, nach Ihnen zu suchen. Ihr so genannter Selbstmord kam finanziell für ihn sehr passend. Immerhin hat er Sie beerbt.«


  »Und zusätzlich war er kurz darauf voll und ganz mit der Suche nach dem Medusa-Armband beschäftigt«, meinte Lavinia. »Er hatte es in seiner Jugend verkauft, nachdem er seine


  Tante umgebracht hatte. Aber als sein Wahnsinn sich steigerte, begann er zu glauben, dass er das Armband zurückbekommen musste, um ihren rächenden Geist zu vertreiben.«


  Ein Schauer lief durch Jessicas Körper.


  Lavinia lächelte sie an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen.«


  »Du bist nicht die Einzige, die sich freut, dass Jessica noch unter den Lebenden weilt.« Tobias lächelte. »Pellings Anwalt ist genauso froh darüber. Jessica ist jetzt offiziell Witwe - und eine reiche noch dazu.«


  »Das Geld kann ich auch sehr gut gebrauchen«, versicherte Jessica. »Eine Schule für junge Damen zu leiten ist nicht gerade ein einträglicher Beruf.«


  »Wie kommt es, dass Sie in London sind?«, fragte Lavinia.


  »Mr. March hat mir einen Brief geschrieben, in dem er sich vorgestellt und mir die gute Nachricht mitgeteilt hat, dass Oscar Pelling tot ist. Er hat mir angeboten, mir die Auslagen zu ersetzen, damit ich nach London reisen und Sie besuchen konnte, um Ihnen zu zeigen, dass ich noch lebe und dass es mir gut geht. Ich glaube, er hat dieses Wiedersehen als Überraschung für Sie geplant.«


  Lavinia sah Tobias an. Er fühlte ihr warmes Lächeln in seinem ganzen Körper. Freude und ein tiefes Gefühl der Sicherheit erfüllten ihn.


  »Mr. March denkt, dass er kein Talent hat für großartige romantische Gesten«, wandte sich Lavinia an Jessica. »Aber in Wahrheit besitzt er eine ausgeprägte und recht bemerkenswerte Fähigkeit, sich genau das richtige Geschenk für mich auszudenken.«
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  Am folgenden Nachmittag beendete Lavinia die Arbeit an ihrer Anzeige für die Zeitung, sie streute Sand darüber, löschte die Tinte ab und lehnte sich dann zurück, um ihre Wortwahl noch einmal zu überprüfen.


  Die Tür des Arbeitszimmers öffnete sich in dem Moment, als sie die Zeilen noch einmal laut lesen wollte, um zu hören, wie sie klangen. Tobias betrat das Zimmer.


  Manchmal, so dachte sie, ist der gewählte Zeitpunkt, zu dem er erscheint, richtig unheimlich.


  Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Was tust du hier?«


  »Deine innige Begrüßung hebt doch immer wieder meine Laune und erhellt meinen Tag, meine Süße.«


  »Ich dachte, du hättest beim Frühstück erwähnt, dass du dich heute mit Crackenburne über eine weitere Investition unterhalten wolltest.«


  »Crackenburne kann warten. Er wird nicht weglaufen. Ich hab dir doch gesagt, der Mann verlässt seinen Club niemals.« Er spähte auf das Blatt Papier vor ihr. »Was ist das?«


  »Ich habe die Anzeige zu Ende geschrieben. Mein einziger Kummer ist, dass ich das Wort Intrige nirgendwo unterbringen konnte. Dennoch habe ich die Absicht, den Entwurf noch heute abzuschicken. Möchtest du gern hören, was ich geschrieben habe?«


  »Du bist entschlossen, dich meinem Rat in dieser Sache zu widersetzen, nicht wahr?«


  »Natürlich bin ich das.« Sie räusperte sich, dann las sie die Anzeige vor.


  Personen, die einen Experten suchen, um Nachforschungen persönlicher und privater Art durchzuführen, mögen sich an die unten angegebene Adresse wenden. Exklusive Referenzen werden auf Nachfrage angegeben. Äußerste Diskretion wird garantiert.


  »Hmm«, machte Tobias.


  Lavinia runzelte warnend die Augenbrauen. »Mach dir nicht die Mühe, meine Wortwahl zu kritisieren. Ich bin sehr zufrieden damit, dass es professionell klingt, und deine Meinung interessiert mich überhaupt nicht.«


  »Es klingt professionell«, stimmte er ihr zu. »Aber mir ist aufgefallen, dass du nicht erwähnt hast, dass du mit einem Partner zusammenarbeitest.«


  »Du warst total dagegen, eine Anzeige in der Zeitung zu veröffentlichen. Warum möchtest du dann darin erwähnt werden?«


  »Ich nehme an, das hat etwas mit Stolz zu tun«, gab er zu. »Immerhin sind wir doch gelegentliche Partner. Aber in der Anzeige klingt das so, als würdest du allein arbeiten.«


  »Nun ja...«


  »Wenn du wirklich entschlossen bist, diese Anzeige aufzugeben, dann sollte man glauben, dass du die Aufmerksamkeit auf die einzigartige Art der Dienstleistung lenken würdest, die du anbieten kannst. Sicher würde doch jeder, der daran denkt, einen Profi anzuheuern, um private Nachforschungen anzustellen, das noch viel lieber tun, wenn er weiß, dass er von der Erfahrung von nicht nur einem, sondern gleich zwei Experten auf diesem Gebiet profitieren kann.«


  Da hat er nicht ganz Unrecht, dachte sie. »Nun ja, ich denke, ich könnte die Anzeige noch einmal neu formulieren, um diesen Aspekt zu berücksichtigen.«


  »Ein ausgezeichneter Gedanke.« Er streckte die Hand aus, nahm das Papier zwischen Daumen und Zeigefinger und entzog es ihr. »Ich werde dir gern behilflich sein. Morgen früh beim Frühstück können wir uns über den neuen Wortlaut unterhalten. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber ich versichere dir, dass wir gemeinsam eine recht verlockende Anzeige zustande bringen werden.«


  »Bitte, mach dir keine solche Mühe, Sir.« Sie entriss ihm das Blatt Papier wieder und schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Mit zirka zwei kleinen Änderungen wird diese Anzeige hier perfekt sein. Ich werde das heute Nachmittag in Angriff nehmen und sie heute an die Zeitung schicken.«


  »Verdammt, Lavinia...«


  Hinter ihm öffnete sich die Tür. Er hielt inne und warf Mrs. Chilton über seine Schulter hinweg einen entnervten Blick zu.


  Lavinia reagierte geradezu dankbar. »Ja, Mrs. Chilton? Was gibt es? Ist ein Besucher gekommen?«


  »Nein, Ma’am.« Mrs. Chilton lächelte höflich. »Miss Emeline ist mit Mr. Sinclair unterwegs, und ich gehe jetzt Rosinen kaufen. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich eine Weile weg sein werde.«


  »Noch mehr Rosinen?« Lavinia runzelte die Stirn. »Aber wir können doch nicht schon alle aufgegessen haben. Ich verstehe nicht, warum wir in letzter Zeit so viele Rosinen brauchen.«


  »Das liegt an der Marmelade.« Mrs. Chilton zog sich rückwärts in den Flur zurück. »Man braucht eine Menge Rosinen, um eine gute Marmelade zu machen. Nun, ich bin weg bis


  ungefähr drei Uhr.« Sie überlegte kurz und vollendete: »Und keine Minute später.«


  Tobias lächelte liebenswürdig. »Lassen Sie sich ruhig Zeit, Mrs. Chilton. Sie brauchen sich nicht zu beeilen.«


  Mrs. Chilton schloss die Tür hinter sich. Lavinia hätte schwören können, dass sie hörte, wie sie albern kicherte.


  »Ich kann einfach nicht verstehen, wieso dieser kleine Haushalt so viel Rosinenmarmelade braucht«, murmelte Lavinia vor sich hin.


  Tobias nahm sie in seine Arme. »Mrs. Chilton kennt sich in der Herstellung von Marmelade aus. Du musst ihr schon erlauben, selbst die Menge an Zutaten zu bestimmen, die sie dazu braucht.«


  »Nun ja, ich denke schon. Aber dennoch...«


  »Du und ich, wir sind Experten auf einem anderen Gebiet, oder?«, raunte er.


  Sie wollte ihm widersprechen, als ihr klar wurde, dass er sie gerade einen Experten genannt hatte. Dies war eine der wenigen Gelegenheiten, an denen er ihre beruflichen Fähigkeiten anerkannt hatte. Seine Anerkennung erfüllte sie mit Freude.


  »Wohl wahr«, wisperte sie.


  »Wir sind auch Partner.« Sanft berührten seine Lippen die ihren. »Und ich denke, dass jetzt die beste Zeit wäre, über einige der Einzelheiten unserer Geschäftsbeziehungen zu diskutieren.«


  »An welche Einzelheiten hattest du denn da gedacht, Sir?«


  Seine Augen hielten die ihren gefangen mit all der Macht eines erfahrenen Hypnotiseurs. »Das dringendste Problem ist, dass ich dich liebe, Mrs. Lake.«


  Im ersten Moment glaubte sie, sie hätte ihn nicht richtig


  verstanden. Ihr zweiter Gedanke war, dass ihre Einbildungskraft ihr einen Streich gespielt hatte. Und dann erblühte ein herrliches, unwiderstehliches Gefühl des Glücks tief in ihrem Inneren. Er ist wirklich der einzige Mann, dem es je gelungen ist, mich tatsächlich zu verzaubern, dachte sie.


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Das ist ein äußerst glücklicher Zufall, Mr. March. Denn wie es scheint, habe auch ich mich unsterblich in dich verliebt.«


  Er lächelte, blieb aber stumm, was den Zauber, in dem sie gefangen war, wunderbar steigerte.


  »Es wird allerdings nicht so einfach sein«, fügte sie ehrlich hinzu. »Ich meine, wir streiten uns häufig, und die Sache mit der gemeinsamen Arbeit kompliziert alles noch mehr, und ich erwarte, dass wir in Zukunft eine Menge weiterer Probleme bekommen werden...«


  Er legte ihr weiterhin lächelnd einen Finger auf den Mund und brachte sie so zum Schweigen.


  »Du und ich, wir beide tun nie etwas auf die einfache Art«, sagte er.


  Und dann küsste er sie.


  Die Anzeige kann warten, beschloss sie spontan. Einige Dinge haben absoluten Vorrang.
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